
  
    
      
    
  


  



  



  



  



  



  


  Ina Linger


  



  



  



  


  Sanguineus


  


  Band IV


  


  Spiel mit dem Feuer


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  
    Impressum
  


  
    Copyright: © 2014 Ina Linger
  


  Einbandgestaltung: Ina Linger


  Fotos: iStock Getty Images


  Schriften: Livin Hell und Roger White


  Lektorat: Faina Jedlin


  Co-Lektorat: Christina Bouchard


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  „Nur wer nicht mit dem Feuer zu spielen versteht, verbrennt sich daran.“



  Oscar Wilde


  


  (1854 – 1900)
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  „Versuchungen sind Vagabunden: Wenn man sie freundlich behandelt, kommen sie wieder und bringen andere mit.“


  


  Mark Twain (1835 – 1910)


  


  


  



  



  


  Das Erste, was sie wahrnahm, war dieses zarte Kitzeln an ihrem Hals. Ein leichter, warmer Luftzug, der in einem sehr regelmäßigen Rhythmus über ihre sensible Haut blies. Dann wurde sie sich der wohligen Wärme bewusst, in die sie beinahe komplett gehüllt war, und des vertrauten, wundervollen Geruches, den sie mit sich brachte. Sie sog diesen Duft tief in ihre Nase ein, ließ ihn auf sich wirken, ihn all den wundervollen Erinnerungen zuordnend, die so tief in ihrem Inneren schlummerten – Erinnerungen, die mit Nathan zu tun hatten. Von dem ersten Mal, als er sie durch die finstere Nacht getragen hatte, sie vor der Grausamkeit der Welt beschützend, über ihre ersten zarten Annäherungen, die ersten Umarmungen und Küsse bis hin zu ihrer gemeinsamen Liebesnacht, die schon so unglaublich lange her zu sein schien. Und selbst nach dem langen, schmerzhaften Jahr ihrer Trennung war sein Geruch, dieser typische, für sie so anziehende Nathan-Geruch, derselbe geblieben, begleitete trotz all dieser Veränderungen auch die neuen gemeinsamen Erlebnisse. So wie jetzt …


  Sam hob nun doch die Lider, blinzelte vorsichtig in das noch dämmerige Zimmer, in dem sie sich befand. Nein, das war nicht das Zimmer, das sie derzeit bewohnte. Die Möbel hier waren zwar auch nicht viel neuer oder gar schöner als die, die ihren Raum ‚schmückten‘, aber es waren ganz andere. Und das Bett, auf dem sie lag, war viel größer und vor allem bequemer.


  Ihr Verstand begann sich zu regen, brachte ihr die Ereignisse der Nacht in einer schnellen Bilderfolge zurück: Das mehrfache Aufschrecken Nathans, sein angstverzerrtes Gesicht, die Verzweiflung in seinen Augen, das Beben seines schweißgebadeten Körpers.


  Nach dieser anstrengenden Nacht, dieser Unruhe und Aufregung konnte sie langsam verstehen, warum er sich von Peterson vorher immer ein leichtes Schlafmittel hatte geben lassen. Selbst ihre Anwesenheit hatte die Alpträume nicht verhindern können, wenngleich es ihr immer wieder gelungen war, ihn ziemlich schnell wieder zu beruhigen. Es war jedoch furchtbar nervenzehrend und kräfteraubend gewesen, selbst für sie. Was Nathan Nacht für Nacht würde durchmachen müssen, wenn er ab jetzt tatsächlich keine Schlafmittel mehr nahm, daran wollte sie gar nicht denken.


  Nun war er ganz ruhig, atmete tief und gleichmäßig. Erst jetzt drang überdeutlich in ihr Bewusstsein, dass es sein Körper war, der sie so wärmte, der Länge nach von hinten an sie geschmiegt. Er hatte seinen rechten Arm fest um ihren Leib geschlungen, während der andere unter dem Kissen verborgen lag, auf dem ihr Kopf ruhte. Und es war sein Atem, der ihren Hals kitzelte. Sie konnte sein Gesicht nicht sehen, aber sie fühlte seine Nase an ihrem Ohr, sein schon wieder stoppeliges Kinn an ihrem Hals und spürte, dass es ähnlich nahe war, wie der ganze Rest seines Körpers.


  Es war ein so unglaubliches Gefühl in seinen Armen aufzuwachen, dass Sam für einen Augenblick bewegungslos und beinahe andächtig dalag und versuchte, dieses Gefühl mit allen Sinnen auszukosten, seiner Atmung zu lauschen, seine Nähe zu fühlen und ihren Blick über seine Arme und Hände gleiten zu lassen, die ihren Körper so schützend umschlossen. Zur selben Zeit fühlte sie, wie ihre Kehle sich ein wenig verengte und ihr ein verräterisches Brennen in Nase und Augen stieg, das sie mit aller Macht bekämpfen musste. Sie würde jetzt nicht anfangen zu weinen, nur weil hier gerade etwas passierte, wovon sie schon immer geträumt, aber nie gedacht hatte, dass es sich erfüllen würde.


  Mit Nathan einzuschlafen und zusammen aufzuwachen, ohne dass einer von ihnen sich unwohl fühlte, war etwas gewesen, das sie aufgrund seines Vampirdaseins eigentlich längst abgeschrieben hatte. Schließlich war eine mit Hilfe einer Klimaanlage extrem heruntergedrehte Temperatur nicht unbedingt gesund für einen Menschen wie sie, während ein warmes Bett so gar nicht den Bedürfnissen eines Vampirs entgegenkam. Zudem hatten Vampire ganz andere Schlaf- und Wachzeiten als Menschen und, obwohl Nathan seine Wachphasen durchaus des Öfteren auf einen menschlichen Rhythmus hatte einstellen können, hatte sich sein Bedürfnis nach Schlaf und seine Art des Schlafens von dem ihren völlig unterschieden. Und nun … nun war plötzlich alles ganz anders.


  Dann gab es da zusätzlich dieses Gefühl in ihrem Unterbewusstsein, diese anhaltenden Schwierigkeiten glauben zu können, dass sie Nathan wiederhatte, dass er lebte und wieder bei ihr war, dass sie ihn berühren und spüren konnte; ein Gefühl, das sie bisher immer verdrängt hatte, weil sie eben wusste, dass es mit sehr heftigen emotionalen Reaktionen ihrerseits einhergehen konnte.


  Elf Tage lagen diese schrecklichen Ereignisse erst zurück. Elf Tage war es erst her, dass sie gedacht hatte, ihn für immer verloren zu haben, dass ihr bewusst geworden war, dass ein Leben ohne diesen Mann nur noch ein halbes war. Nie war sie sich klarer über ihre Gefühle für Nathan gewesen, als in diesem schrecklichen Moment. Und diese Klarheit hatte sie bis heute nicht verlassen. Sie war sich sicher, dass dies auch nie wieder passieren würde. Nathan war ihre andere Hälfte, ihre verwandte Seele – er vervollständigte sie. Er war die Liebe ihres Lebens, mit der sie selbst die Angst vor der Unendlichkeit verlieren konnte. Mit ihm wollte sie für immer zusammenbleiben. Und sie wollte am liebsten jeden Morgen in seinen Armen aufwachen.


  Sie schluckte den Kloß in ihrem Hals mit aller Macht hinunter und blinzelte verärgert die Tränen weg, die sich schon gegen ihren Willen in ihren Augen gesammelt hatten.


  Genieße den Augenblick, Reese, und sei nicht so melodramatisch, forderte sie sich selbst auf und brachte tatsächlich ein kleines, beinahe glückliches Lächeln zustande. Denk an etwas anderes, an all die positiven Entwicklungen der letzten Tage.


  Eigentlich konnte sie wirklich stolz auf sich sein. Bis auf den Einbruch am Vortag und diese Träume in der Nacht hatte es keine weiteren Rückfälle gegeben – und das, obwohl Jonathan schon seit einer Weile nicht anwesend war. Natürlich hatten gerade diese Geschehnisse gezeigt, dass Nathan manchmal ein wenig zu viel von sich verlangte und die Verdrängung der Ereignisse des letzten Jahres nicht unbedingt das optimale Mittel war, um sein Trauma zu verarbeiten, aber es ging doch deutlich vorwärts.


  Wenn sie genauer darüber nachdachte, hatten selbst seine letzte Verwandlung und der damit einhergegangene Beweis dafür, dass er sich sehr wohl kontrollieren konnte, eine positive Veränderung in seinem Verhalten mit sich geführt. Es hatte in dieser Nacht nicht einen Moment mehr gegeben, in dem er versucht hatte, sie vor sich selbst zu schützen und wegzustoßen. Ganz im Gegenteil, er hatte das getan, was sie sich die ganze Zeit gewünscht hatte: Er hatte ihre Stärke genutzt, ihre Ruhe und Zuversicht, um die schrecklichen Bilder seiner Alpträume zu verdrängen und seine aufgewühlte Gefühlswelt so weit in den Griff zu bekommen, dass er sich nicht verwandeln musste. Zweimal waren seine Augen noch hell geworden, aber in ihren Armen, unter ihren zärtlichen Berührungen und sanft geflüsterten Worten, hatte Nathan sich so schnell wieder beruhigt, dass er den Vampir nicht mehr gebraucht hatte, um sich sicher und beschützt zu fühlen. Er begann ihre Hilfe anzunehmen, nahm die Hand, die sie ihm bot, um aus seinem eigenen dunklen Schatten heraus zu treten. Er lernte, den Vampir in seinem Inneren zu kontrollieren, weil er durch ihr Vertrauen zu ihm begann, seine Angst vor sich selbst abzubauen. Wenn er ihn irgendwann auch als einen Teil seines Selbst akzeptierte, stand einer völligen Genesung eigentlich kaum noch etwas im Weg.


  Komm mal wieder runter, Reese!, rügte sie sich selbst. Nathan hat ein Trauma zu verarbeiten, das seinesgleichen erst noch suchen muss. Werde nicht zu optimistisch! Es wird noch eine Menge Probleme und Krisen geben, bevor er in einen normalen Lebensrhythmus zurückfinden wird.


  Manchmal war ihr Verstand eine furchtbare Nervensäge – aber er hatte Recht. Sie durfte sich nicht jetzt schon in Träumereien über eine rosarote Zukunft mit dem Mann, den sie liebte, verlieren. Beziehungen waren an sich schon mit viel Arbeit und Schwierigkeiten verbunden. Eine Beziehung mit einem traumatisierten Halbvampir hatte da noch ganz andere Klippen und Hürden zu überwinden, unabhängig davon wie groß ihre Liebe zueinander war. Es würden gewiss noch sehr anstrengende, gefühlsgeladene Zeiten auf sie zukommen. Und je mehr Nathan sein Trauma verdrängte, desto härter und schmerzhafter würden diese Zeiten auch für sie werden. Wer solche Erlebnisse, solche Bilder und Gefühle zu verarbeiten hatte, brauchte irgendwann ein Ventil, um nicht einen totalen Zusammenbruch zu erleiden.


  Sam konnte sich nur schemenhaft an das erinnern, was sie im Keller so plötzlich gesehen hatte – die Bilder des letzten Alptraums waren dagegen noch ziemlich scharf und brachten sofort ein hohles Gefühl in ihre Magengegend zurück. Was Nathan über das lange Jahr hatte durchmachen müssen, war so furchtbar, dass es selbst für sie kaum zu ertragen war. Es schnürte ihr die Kehle zu und sorgte erneut für dieses Prickeln in ihrer Nase, das meist herannahende Tränen ankündigte.


  Sam schüttelte sich innerlich und zwang sich, die Bilder zu vergessen, zumindest für diesen Moment. Sie wusste nicht genau, was es mit dieser seltsamen Verbindung zwischen ihnen auf sich hatte und ob Nathan auch dazu in der Lage war, ihre Empfindungen zu fühlen, die Bilder zu sehen, die ihr Gedächtnis zurückwarf. Und solange sie sich darüber nicht im Klaren war, war es besser, sich zusammenzunehmen und nicht darüber nachzudenken, was diese Teufel mit ihm gemacht hatten. Nathan wollte noch nicht darüber sprechen und sie würde ihn auch nicht mit diesem schrecklichen Abschnitt seines Lebens von sich aus konfrontieren.


  Nur ließen sich die Bilder nicht so schnell verdrängen, wie sie angenommen hatte. Ganz im Gegenteil – je stärker sie sich darum bemühte zu vergessen, was sie alles in dieser Nacht gesehen, was sie miterlebt hatte, desto detaillierter und frischer schienen die Erinnerungen zu werden. Sie nahm einen tiefen Atemzug und schloss die Augen. So aufgewühlt konnte sie unmöglich in seinen Armen liegen bleiben. Nathan war in seinem Kern ein ausgesprochen empfindsamer, empathischer Mensch. Es war durchaus möglich, dass er selbst im Schlaf ihre Unruhe spürte und sie ihn damit viel zu früh weckte. Jede Sekunde dieser tiefen Ruhe war für ihn wichtig. Genau deswegen musste sie jetzt gehen – so sehr sie seine Nähe genoss und so schwer es ihr auch fiel, sich aus seiner Umarmung zu lösen.


  Hm, das war ein gutes Stichwort … sich aus der Umarmung lösen – nur verdammt schwer umzusetzen. Sie betrachtete seinen Arm, der sich an ihren schmiegte, seine langen Finger, die an ihrem Handrücken ruhten und bewegte zunächst nur den Daumen, schob den seinen ein wenig zur Seite. Keine Reaktion. Sein Atem blies ihr in der gleichen Regelmäßigkeit wie zuvor über die Haut. Vielleicht schlief er wahrlich so fest, dass er es nicht bemerkte, wenn sie sich behutsam aus seiner Umklammerung befreite.


  Sie drückte nun mit ihrem ganzen Arm gegen den seinen, schob ihn ein paar Zentimeter von sich weg und verharrte wieder angespannt. Auch jetzt gab er keine Regung von sich. Sehr gut … Jetzt nur langsam von ihm wegrücken … Sam erstarrte, als Nathan einen tiefen Atemzug nahm und seinen Arm nicht nur wieder in seine Ausgangsposition zurückbrachte, sondern auch ihren Körper noch viel dichter an den seinen zog.


  Die Situation war wie gehabt – nur eine Sache war dieses Mal etwas anders: ihr eigener Arm lag nun über dem seinen und seine Hand ruhte direkt an ihrer Brust und erinnerte sie an den zweiten Grund, aus dem es unbedingt notwendig war, sein Bett möglichst bald zu verlassen – auch wenn Nathan augenblicklich noch seelenruhig schlief und sich ihrer intimen Umarmung gewiss nicht bewusst war. Sam hingegen spürte umso deutlicher, dass sie trotz ihrer Helferrolle immer noch eine ganz normale Frau mit ganz natürlichen Bedürfnissen war. Es war ähnlich verhext wie zuvor, je stärker sie sich einredete, dass dies eine ganz harmlose Berührung und es völlig unangebracht war, sich sexuell angeregt zu fühlen, desto intensiver nahm sie seine Finger durch den Stoff ihres Hemdes war, desto bewusster wurde ihr, wie hoch die Dichte an Nervenenden in dieser Körperregion war.


  Sie konnte nichts dagegen tun – ihr Körper tat, was in seiner Natur lag: Ihre Brustwarzen richteten sich auf und ihr Puls begann sich zu beschleunigen. Sam schluckte schwer und betete, dass Nathan nicht aufwachen und schon gar nicht fühlen würde, was sich unter seiner warmen Hand tat. Nach dem gestrigen Kuss war ihr in aller Deutlichkeit bewusst geworden, dass er sich auch in Bezug auf seine natürlichen, ganz menschlichen Bedürfnisse verändert hatte. Er war bei weitem nicht mehr so beherrscht wie früher und das konnte die ganze Situation hier zu einem Problem machen. So sehr sie Nathan auch vertraute, beim Sex die Beherrschung zu verlieren, war selbst bei normalen Männern keine Seltenheit – in Nathans Fall brachte dies jedoch eine weitaus größere Gefahr als bei jedem andern Mann mit sich, zumindest solange sich seine vampirische Seite noch nicht zivilisiert benehmen konnte.


  Sam atmete erneut tief durch, strich mit ihrer Hand sanft über seinen Handrücken und schob behutsam ihre Finger zwischen die seinen. Für einen Moment hielt sie inne und wartete auf eine Reaktion von ihm. Doch es kam nichts. Sie fühlte nur das gleichmäßige Heben und Senken seiner Brust an ihrem Rücken und musste sich nahezu zwingen weiterzumachen, war es doch so wundervoll, seine Wärme, seinen muskulösen Körper so deutlich durch ihre viel zu dünnen Kleider zu spüren. Doch sie war noch stark genug, ihren eigenen Wünschen zu widerstehen.


  Erneut gelang es ihr, seinen Arm von ihrem Körper wegzuziehen. Nachdem sie einen weiteren Moment auf eine Reaktion gewartete hatte, hob sie seinen ziemlich schweren Arm etwas an und drehte sich auf den Rücken. Nathan bewegte sich und Sam ließ ihn beinahe erschrocken wieder los, sodass sein Arm schwer auf ihrem Bauch landete. Sie glaubte schon, dass er sie erneut umschlang und an sich zog, ihren zweiten Fluchtversuch damit zunichte machend, doch er drehte sich selbst ein wenig auf den Rücken, holte tief Luft, gab ein leises Brummen von sich und lag dann wieder still.


  Erst jetzt wagte es Sam, wieder zu atmen. Sie drehte ein wenig den Kopf, um ihn anzusehen und stellte zufrieden fest, dass seine Augen noch geschlossen waren und er weiterhin zu schlafen schien. Ein kleines Lächeln erschien auf ihren Lippen. Er sah so friedlich und entspannt aus, aber auch erschöpft und verletzlich. Ein Gefühl von warmer Zuneigung breitete sich in ihrem Bauch aus und griff langsam auf ihren gesamten Körper über. Es brachte das tiefe Bedürfnis mit sich, eine Hand nach ihm auszustrecken und sein Gesicht zu streicheln, seine Konturen nachzuzeichnen, diese verführerischen Mundwinkel zu berühren und mit den Fingern über die zarte Haut seiner Lippen zu fahren … nicht nur mit den Fingern, viel eher mit …


  Sam riss entsetzt die Augen auf. Hatte sich ihr Gesicht tatsächlich gerade dem seinen genähert?! Wozu hatte sie sich aus seinen Armen gelöst, wenn sie jetzt doch wieder ihren Trieben nachgeben wollte?! Sie riss ihren Blick gewaltsam von seinem Gesicht los, stützte sich auf ihren Ellenbogen und richtete sich rasch auf. Zu rasch.


  Nathans Arm rutschte von ihrem Bauch und landete auf der Matratze, beraubte ihn des letzten Kontaktes zu ihrem Körper. Sie sah, wie sich seine Augen hinter den Lidern bewegten, kurz bevor er den Kopf von einer Seite auf die andere drehte, und seine Brauen sich in deutlichem Missfallen zusammenzogen. Er atmete tief durch die Nase ein und schon hoben sich seine Lider. Sam wusste, dass er sie zunächst nur schemenhaft wahrnahm, aber er stieß sofort leise und mit einer vom Schlaf noch sehr kratzigen Stimme ihren Namen aus und hob ein wenig seine Hand, so als wolle er nach ihr greifen.


  „Schlaf weiter“, flüsterte Sam schnell und berührte seine Schulter, strich ihm beruhigend über den Oberarm, während sie seine Hand sanft zurück auf die Matratze drückte. „Ich komme gleich wieder.“


  Nathan hatte Mühe, seine Augen offen zu halten, zu sehr lastete noch die Schwere des Schlafs auf seinem ganzen Körper und so war es auch nicht weiter verwunderlich, dass sich seine Lider tatsächlich wieder schlossen und er erneut in die Welt der Träume sank.


  Sam wartete noch einen Augenblick, dann wagte sie es endlich aufzustehen. Obwohl es nicht wirklich kalt in Nathans Zimmer war, fröstelte sie ein wenig und warf einen sehnsüchtigen Blick auf den nun ziemlich entspannt wirkenden, einladenden Männerkörper, der sie die ganze Nacht gewärmt hatte und auch jetzt noch so viel Geborgenheit und Schutz versprach. Es war wirklich nicht leicht ein vernünftiger Mensch zu sein.


  Sie stieß einen leisen Seufzer aus, wandte sich von Nathan ab und verließ rasch das Zimmer. Sehr spät am Morgen konnte es noch nicht sein. Dazu war das Licht, das durch die Fenster der einzelnen Zimmer drang, zu dämmerig und Sam war beinahe froh, als sie den dunklen Flur hinter sich gelassen und ins sehr viel hellere Wohnzimmer getreten war. Seit ihrem letzten Erlebnis mit August waren ihr dunkle Flure nicht mehr so richtig geheuer. Aber auch dieses Mal blieb sie nicht von einer kleinen Herzattacke verschont. Als ihr Blick über den scheinbar leeren Raum und dann hinüber zum düsteren Küchenbereich glitt, nahm sie die Umrisse einer dunklen Gestalt wahr, deren reflektierende Augen sie direkt anvisierten. Der kleine Schrei, der sich aus ihrer Kehle schälen wollte, verreckte in einem leisen Kieksen und sie blieb wie erstarrt stehen. Natürlich wusste sie, dass sie in diesem Haus jeden Moment mit dem Auftauchen eines Vampirs zu rechnen hatte, aber dieser hier kam ihr so fremd vor.


  „Habe ich dich erschreckt?“, erkundigte sich der Vampir sanft und entblößte mit einem kleinen Lächeln seine scharfen, weißen Eckzähne.


  Er bewegte sich ein wenig auf sie zu, sodass nun das gedämpfte Licht des anbrechenden Tages in sein Gesicht fiel, und sie erkannte den kleinen, kräftigen Mann, den Malcolm bei ihnen gelassen hatte, wieder. Hendrik war sein Name, soweit sie sich erinnern konnte. Bisher war sie ihm nicht oft begegnet, weil er tagsüber meist schlief, und das war ihr auch ganz recht so gewesen. Nun allein mit ihm zu sein, machte sie etwas nervös. Er war keiner ihrer Freunde und damit mit Vorsicht zu genießen – vor allem, weil er sich momentan aus irgendeinem Grund im ‚Aktionszustand‘ befand.


  Als sie ihn mit einem schnellen Blick musterte, stellte sie fest, dass er ein Glas mit Blut in der Hand hielt, was sie zwar für den ersten Moment etwas beruhigte, jedoch schnell wieder seine Wirkung verlor, denn Hendriks Augen wanderten so eindeutig interessiert an ihrem Körper hinunter und wieder herauf, dass ihr ganz anders wurde.


  „Dann … haben Sie also Jonathans Früh-Schicht übernommen“, versuchte sie über ihre Verunsicherung hinwegzutäuschen und erntete ein weiteres Lächeln.


  „Nicht doch“, winkte er ab und kam weiter auf sie zu. „Ich hatte nur ein wenig … Durst.“


  Bei seinem letzten Wort blieb sein Blick an ihrem Hals hängen und Sam versuchte, unauffällig den Rückzug anzutreten. Sie erwiderte zwar sein Lächeln, so gut es ging, konnte jedoch nicht vermeiden, dass ihr Herzschlag sich enorm beschleunigte. Nathans Zimmer war nicht weit. Nicht weit …


  Die buschigen Brauen ihres Gegenübers zogen sich in deutlicher Irritation zusammen, während sein Blick ihren Hals fast körperlich spürbar abtastete.


  „Ich dachte, du warst über Nacht bei ihm“, stellte der Vampir mit leichter Verwunderung in der Stimme fest und Sam verstand sofort, worauf er anspielte. Warum gingen nur alle Vampire immer davon aus, dass sie für die Ernährung Nathans zuständig war? Wahrscheinlich waren das ihre eigenen anregenden Phantasien, die immer stärker wurden, je länger sie sich von Blutkonserven ernähren mussten. Dass jeder Vampir hier im Haus durch den erzwungenen Verzicht auf frisches, menschliches Blut nach einer gewissen Zeit zu einer potentiellen Gefahr für sie wurde, war Sam bisher nicht so wirklich bewusst gewesen.


  „Hatte er keinen Hunger?“, kam die nächste unvermeidliche Frage.


  „Ich bin nicht Nathans private Blutspenderin!“, gab Sam etwas zu nachdrücklich zurück und Hendrik hob erstaunt die Brauen. Er schien ihre Reaktion in den gänzlich falschen Hals zu bekommen, denn in seinen Augen zeigte sich doch tatsächlich Freude und er rückte ein gutes Stück näher an sie heran.


  Sam machte einen weiteren Schritt zurück und erschrak, als sie plötzlich die Wand in ihrem Rücken hatte. Anscheinend hatte sie den Ausgang des Wohnzimmers um einen halben Meter verpasst.


  „Heißt das, du bist auch für Angebote anderer Vampire offen?“, sagte der kräftige Mann leise und versuchte, seiner Stimmer einen weichen Klang zu verleihen. Es klang furchtbar bemüht und alles andere als sexy.


  „Nein!“, entfuhr es ihr etwas zu heftig. „Das heißt es bestimmt nicht!“


  Der Vampir blieb nur einen knappen Meter vor ihr stehen und legte lächelnd den Kopf etwas zur Seite. „Ich könnte dir eine Menge Freude bereiten. Meine Spenderinnen waren bisher immer sehr zufrieden mit mir.“


  „Und Nathan wird dir den Kopf abreißen“, gab Sam mit Nachdruck zurück.


  Hendrik runzelte irritiert die Stirn. Er schien nicht gerade der Hellste zu sein – das bestätigten auch seine nächsten Worte. „Du hast doch gerade eben gesagt, dass du nicht seine private Spenderin bist!“


  Sam sah ihn mit großen Augen an. Konnte es wirklich sein, dass der Mann in all der Zeit, die er in diesem Haus verbracht hatte, so neben der Spur gewesen war, dass er nicht wusste, in welchem Verhältnis Nathan und sie zueinander standen?


  Nun lächelte er wieder wissend, so als hätte er sie beim Lügen ertappt. „Also … was machen wir beide jetzt?“


  Sie schüttelte ungläubig den Kopf. „Gar – nichts!“


  Seine Brauen zogen sich ein weiteres Mal zusammen und gaben seinem einfältigen Gesicht einen leicht verärgerten Ausdruck. „Komm schon! Du kannst mir doch wenigstens ein paar Schluck warmes Blut gönnen. Ich sauge dich schon nicht aus. Es bleibt noch genug für ihn übrig und er kann ja auch mal auf Konserven umsteigen.“


  Sam stieß ein kurzes, freudloses Lachen aus. Das war einfach zu absurd! Der Mann war tatsächlich der Meinung, dass sie sich gerne von Vampiren anzapfen ließ und sich momentan nur zierte, weil sie Nathan zur Verfügung stehen musste, sobald er ihr Blut benötigte. Anscheinend gab es auch unter den Vampiren absolute Vollidioten!


  Ein Geräusch aus dem Flur ließ sie beide zusammenzucken, doch Hendrik war nicht schlau genug, um rechtzeitig einen gehörigen Abstand zwischen sich und Sam zu bringen, obwohl die Chance, dass Nathan auftauchen würde, relativ hoch war.


  Es war Nathan. Sam konnte es bereits spüren, bevor er neben ihr in den Eingang des Wohnbereiches trat. Trotz seiner Schlaftrunkenheit erfasste er sofort, was sich zwischen ihr und Hendrik abspielte. Der Ausdruck in seinen dunkelgrünen Augen wechselte in Sekundenschnelle von müde in hellwach und Hendrik wich nun doch ein Stück vor dem um mindestens einen Kopf größeren, nun ziemlich wütend aussehenden Mann zurück, der sich sofort mit einem großen Schritt zwischen ihn und Sam schob.


  „Hast du irgendein Problem?“, fragte Nathan bedrohlich leise und seine leichte Heiserkeit ließ es fast wie ein dumpfes Knurren klingen.


  „Nathan, es ist schon gut. Es ist nichts passiert“, mischte sich Sam rasch ein und ergriff von hinten seinen Oberarm, um ihn zu sich herumzuziehen. Doch das war leichter gesagt als getan, denn seine lodernden Augen hatten sich buchstäblich in denen seines Gegenübers verbissen. Sie konnte das Beben seines Körpers unter ihren Fingern fühlen und wusste, dass er aufgrund der Geschehnisse des Vortages ziemlich dünne Nerven hatte. Das war nicht gut.


  „Ja, genau … ich …“, Hendrik machte ein paar weitere Schritte rückwärts und Sam konnte mit dem Einsatz all ihrer Kräfte zumindest verhindern, dass Nathan ihm folgte, „… wir haben uns nur unterhalten!“


  Nathan wandte sich ein wenig zu ihr um und Sam bemerkte beunruhigt, dass seine Augen einen sichtbar helleren Ton angenommen hatten. „Stimmt das?“


  Es fiel ihr schwer, der Eindringlichkeit seines Blickes standzuhalten, aber es gelang ihr, zu nicken.


  Sein Blick flog zurück zu Hendrik, der ein wenig blass um die Nase herum geworden war. „Und worum ging es?“ wollte er von ihm wissen.


  Hendriks Verstand arbeitete wirklich langsam – gefährlich langsam. Er stand nur da, machte seinen Mund auf und wieder zu und litt sichtlich unter der Leere in seinem Kopf.


  „Um Jonathan“, kam Sam ihm schnell zur Hilfe und hatte sofort Nathans Aufmerksamkeit. Noch eine Verwandlung konnten sie jetzt nun wirklich nicht gebrauchen. „Wir haben uns gefragt, wann er wohl wiederkommt. Und dann hat Hendrik festgestellt, dass er eigentlich sehr müde ist und keine Zeit für ein Gespräch hat. Er wollte gerade wieder in den Keller gehen.“


  Sie spähte an Nathans Schulter vorbei und sah den anderen Vampir eindringlich an. „Nicht wahr?!“


  Der Mann verharrte viel zu lange, begriff dann aber, was sie ihm sagen wollte und nickte schnell.


  „Genau“, setzte er hinzu und setzte sich sofort in Bewegung, um an Nathan vorbeizugehen. Weit kam er nicht, denn als er auf Schulterhöhe war, streckte Nathan plötzlich seine Hand aus und hielt ihn am Arm fest. Sam konnte sehen, wie Hendrik erstarrte und Nathans Wangenmuskeln zuckten und sie rechnete schon mit dem Schlimmsten. Er beugte sich so weit zu dem Vampir vor, dass seine Lippen dicht vor seinem Ohr waren. Sam hielt den Atem an.


  „Wenn du dich ihr noch einmal auf diese Art näherst, breche ich dir jeden einzelnen Knochen in deinem Leib und verfüttere dein Herz an die Kojoten draußen“, raunte Nathan Hendrik kaum hörbar zu.


  Sie sah den Mann schwer schlucken und dann nicken. Einen viel zu langen Moment hielt Nathan ihn noch fest und starrte auf seinen Hals, so als wolle er seine Zähne hineinschlagen, dann versetzte er ihm einen leichten Stoß und der Vampir stolperte in den Flur. Der Blick, den Hendrik Nathan schenkte, sprach Bände. Da war Furcht in seinen schmalen Augen, aber auch neu entstandener Hass und große Wut. Hendriks Verstand reichte gleichwohl aus, um ihn einsehen zu lassen, dass er gegen einen Vampir wie Nathan allein keine Chance hatte und nur deshalb drehte er sich um und verschwand in Richtung Keller, ein unangenehmes Gefühl in Sams Magen hinterlassend. Irgendetwas sagte ihr, dass dieser Vorfall noch ein Nachspiel haben würde.


  Nathan starrte noch einen Herzschlag lang in die Dunkelheit des Flures, während Sam ihrer Lunge die Luft zugestand, die sie nach dieser Aufregung so dringend benötigte.


  „Du musst nicht für Vampire wie ihn lügen, Sam“, mahnte er sie leise und sah sie erst dann an. Da war Verärgerung in seinen Augen, aber auch Sorge.


  „Er hat mir wirklich nichts getan“, erwiderte sie und trat einen Schritt an ihn heran. Es war schon in gewisser Weise absurd. Nathan war ein weitaus gefährlicherer Vampir als dieser Hendrik, aber er machte ihr alles andere als Angst. Sie war süchtig nach seiner Nähe.


  Seine Brauen wanderten aufeinander zu und ein halbherziges, zweifelndes Lächeln spielte um seine Lippen. „Er wollte dich beißen!“, erinnerte er sie, doch sie schüttelte nur den Kopf.


  „Er wollte mich um Erlaubnis bitten, mich beißen zu dürfen“, verbesserte sie ihn.


  Die energische Falte zwischen seinen Brauen vertiefte sich. „Das ist doch dasselbe!“


  „Ist es nicht, weil es zeigt, dass selbst er großen Respekt vor dir hat“, versuchte sie ihm einzureden, weil sie das Beben in seiner Stimme noch zu deutlich heraushörte. „Mir wird in diesem Haus niemand etwas tun, Nathan. Nicht solange du da bist.“


  Nun war er es, der den Kopf schüttelte. „Das sind Vampire, Sam! Nicht alle haben sich so gut im Griff wie Jonathan oder Barry.“


  „Das weiß ich“, versicherte sie ihm sanft und legte beruhigend eine Hand auf seinen Arm, „und ich werde vorsichtig sein, solange Jonathan noch nicht da ist. Versprochen!“


  Ihre Berührung und der sanfte Klang ihrer Stimme verfehlten nicht ihre Wirkung. Nathan tat einen tiefen Atemzug und ließ seine eigene Anspannung los. Die Verärgerung und ein Großteil der Sorge verschwanden aus seinem Blick und sie belohnte ihn dafür mit einem warmen Lächeln.


  „Warum bist du aufgestanden?“, brachte sie ihn vollends von dem Thema Hendrik weg und ließ ihre Hand sinken. „Du hast Schlaf so dringend nötig.“


  „Ich …“ Er zuckte ein wenig hilflos die Schultern. „Ich habe gemerkt, dass du nicht mehr da bist und irgendwie …“ Ein erneutes Schulterzucken folgte dem ersten. „Das Bett war auf einmal so kalt und ungemütlich. Ich … ich hab dich vermisst.“


  Sam stieß ein kleines, viel zu beglücktes Lachen aus und widerstand dem Drang, ihm in die Arme zu fallen und sein Gesicht mit zärtlichen Küssen zu bedecken, nur mit Mühe.


  „Ich wollte dich bestimmt nicht wecken“, erwiderte sie stattdessen entschuldigend. „Aber ich mache es wieder gut. Schließlich habe wir ja noch ein paar Brownies im Kühlschrank.“


  Nathans Augen weiteten sich, als er sich an die Köstlichkeiten erinnerte, die sie so vehement vor ihm verteidigt hatte, und seine Lippen verzogen sich zu einem überaus glücklichen Lächeln. „Frühstück?“


  Sie nickte grinsend und aus seinem Lächeln wurde ein Strahlen, das ihr Inneres zum Schmelzen brachte und einen Schauer der angenehmsten Art ihren Rücken hinunter sandte.


  „Ich springe nur schnell unter die Dusche“, meinte er und verschwand auch schon innerhalb von Sekunden im Flur.


  Sam war wieder einmal mehr als zufrieden mit sich selbst. Mittlerweile wusste sie, welche Knöpfe sie bei Nathan drücken musste, um ihn wieder in einen positiven Gemütszustand zu versetzen und das war äußerst hilfreich.


  


  


  Wenig später hatte Sam schon den kompletten Tisch gedeckt und eine große Kanne Kaffee aufgesetzt. Sie war nicht ganz so anspruchsvoll gewesen wie das letzte Mal und aus diesem Grund schon ziemlich schnell fertig, aber es machte ihr zumindest genauso viel Spaß wie am Vortag. Mit Nathan zu frühstücken war eine Sache, an die sie sich gewöhnen konnte.


  „Guten Morgen!“, ertönte plötzlich eine Stimme vom Eingang des Wohnzimmers her und der Anblick eines gut gelaunten Professor Peterson bewahrte sie davor, erschrocken zusammenzuzucken. Kein Vampir, dem es nach ihrem Blut gelüstete.


  Sie brachte ein freundliches Lächeln zustande. „Guten Morgen, Frank!“


  Der Blick des älteren Mannes haftete jedoch längst auf dem reich gedeckten Tisch. „Oh! Gibt es Frühstück?“, fragte er hoffnungsvoll und Sam musste sich zusammennehmen, um nicht die Miene zu verziehen und damit allzu deutlich zu zeigen, dass sie eigentlich mit Nathan hatte allein frühstücken wollen.


  „Ja, du … du kannst dich ruhig zu uns setzen“, bot sie ihm stattdessen an.


  Der Professor schüttelte den Kopf. „Ich stör doch nur“, meinte er, doch der Blick, mit dem er die Speisen betrachtete, war so sehnsüchtig, dass Sam beinahe lachen musste.


  „Niemand, der bei Verstand ist, will seinen Arzt mit am Frühstückstisch sitzen haben“, setzte er hinzu. „Und Nathan soll sich doch wohlfühlen.“


  „Dann nimm dir doch einfach etwas mit auf die Veranda“, schlug sie ihm vor. „Dort lässt sich ein Frühstück bestimmt wundervoll genießen.“


  Peterson zögerte noch etwas. „Wirklich?“, fragte er unsicher. Doch sie nickte mit solchem Nachdruck, dass er ihr ein dankbares Lächeln schenkte und sogleich an den Küchenschrank herantrat, um sich einen Teller herauszunehmen.


  Sam beobachtete eine Weile nachdenklich, wie er sich seine Sandwiches schmierte und entschied sich dann, ihn in einem bestimmten Punkt, der auch Nathan etwas anging, um Rat zu fragen – und zwar bevor Nathan wieder auftauchte.


  „Frank?“


  „Hm-hm.“ Der Professor konzentrierte sich weiter auf seine Brote, machte aber den Eindruck, als sei er dennoch aufnahmefähig.


  „Glaubst du an so etwas wie Gedankenübertragung?“


  Frank hielt nun doch inne und hob den Blick. „Inwiefern?“


  Sie zuckte die Schultern und entschloss sich, das Ganze erst einmal ein wenig allgemeiner zu halten. Nachher hielt er sie noch für verrückt.


  „Na, ja, es soll ja zum Beispiel Menschen geben, die spüren können, wenn etwas mit den Personen, die sie lieben, passiert. Oder andere, die in ihren Träumen miteinander verbunden sind.“


  Sie senkte ein wenig den Blick und wagte es erst nach einer Weile, wieder aufzusehen. Peterson sah jedoch keinesfalls so aus, als wäre er amüsiert oder gar schockiert, sondern schien ernsthaft über ihre Worte nachzudenken.


  „Nun ja“, sagte er schließlich. „Parapsychologie ist nicht unbedingt mein Fachgebiet, aber da Menschen – und Vampire noch in einem viel stärkeren Maße – hochenergetische Wesen sind, halte ich solche Dinge zumindest nicht für unmöglich.“


  Er kratzte sich nachdenklich an der Schläfe. „Ich würde sogar sagen, es ist durchaus vorstellbar, dass es so etwas gibt. Die Nigong sollen solche Fähigkeiten gehabt haben und damit auch die allerersten Vampire. Ob das nur eine Legende ist oder der Wahrheit entspricht, kann ich allerdings nicht sagen. Wie gesagt, das ist nicht mein Fachgebiet.“


  „Kennst du jemanden, der davon mehr Ahnung hat?“, erkundigte sich Sam hoffnungsvoll.


  Frank hob seinen Blick zur Decke und dachte ein paar Sekunden nach. Dann nickte er. „Dr. Falkner an der Universität von Kalifornien hat mal einige Seminare zu diesem Thema gegeben. Er weiß bestimmt einiges mehr. Aber … warum bist du daran so interessiert? Hat das mit Nathan zu tun?“


  „Ich …“ Sie stockte und wich seinem Blick aus. „Es gab da ein paar Vorfälle, über die ich mir erst einmal klarwerden muss.“


  Natürlich schürte ihre ungeschickte Formulierung seine Neugierde noch mehr, doch sie wollte sich ihm noch nicht so richtig anvertrauen. Sie war sich nicht so sicher, ob er unbedingt in alles eingeweiht werden musste, was Nathan betraf – auch wenn er sein Arzt war.


  „Vorfälle der parapsychologischen Art?“, fragte der Professor begeistert.


  „Frank …“ Sie hob beschwichtigend die Hände. „Ein anderes Mal, ja?“


  Sie konnte sehen, wie er mit sich selbst rang, aber schließlich nickte er einsichtig.


  „Dann werde ich es mir jetzt auf der Veranda gemütlich machen“, verkündete er mit einem kleinen Lächeln, nahm seinen gut gefüllten Teller und die Kaffeetasse in die Hand und machte sich auf den Weg nach draußen.


  Sams Blick folgte ihm, bis die Tür hinter ihm wieder ins Schloss fiel, dann atmete sie erst einmal durch. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, mit ihm dieses Thema anzusprechen, aber immerhin wusste sie jetzt, dass er jemanden kannte, der ihr vielleicht weiterhelfen konnte. Denn ungewöhnlich war diese merkwürdige geistige Verbindung zwischen ihr und Nathan allemal.


  Sie fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht und dann durch die Haare und bemerkte so, dass sie sich weder gebürstet noch gewaschen hatte. Sie hatte ja noch nicht einmal einen Blick in den Spiegel werfen können, seit sie Nathans Zimmer verlassen hatte, und sah bestimmt aus wie eine Vogelscheuche. So konnte sie sich ja wohl kaum mit ihm an den Tisch setzen. Also ließ sie den Frühstückstisch stehen, wie er war, und sauste schnell in den Flur auf das bessere von den beiden Bädern des Hauses zu, innerlich immer noch mit dem letzten Gespräch beschäftigt.


  Sie war so tief in ihre Gedanken verstrickt, dass sie zunächst gar nicht bemerkte, dass das Badezimmer noch besetzt war. Nathan stand vor dem kleinen Waschbecken und hatte gerade noch konzentriert in den Spiegel gesehen. Nun wandte er sich jedoch erstaunt zu ihr um, während sie ruckartig stehenblieb und ihn erschrocken anblinzelte. Erst in diesem Moment bemerkte sie die warme, neblige Feuchtigkeit im Bad, die sich auf den Wänden und ihrer Haut niederließ und sie geschwind daran erinnerte, dass Nathan ja angekündigt hatte, duschen zu wollen. Glücklicherweise war er damit schon fertig. Er trug bereits seine Jeans und ein Hemd, hatte dieses aber noch nicht zugeknöpft. Eine Seite seines Gesichts war voller Rasierschaum, während die andere nur noch stellenweise bedeckt war. Neben ihm plätscherte Wasser aus dem Hahn ins Waschbecken.


  Sam war ihr unangekündigtes Hereinplatzen ein wenig unangenehm und sie wollte sich schon mit einem verlegenen Lächeln verabschieden, als sie den Ausdruck in Nathans Augen bemerkte. Auch wenn sich einer seiner Mundwinkel zu einem bezaubernd schiefen Lächeln gehoben hatte, entging ihr nicht die Resignation und leichte Verzweiflung in seinem Blick, die er nicht mehr rechtzeitig vor ihr verbergen konnte.


  Sams Verstand arbeitete schnell. Sie bemerkte sofort mehrere leicht blutende kleine Schnitte an seiner Wange und das deutliche Zittern seiner Hand, in der er den Rasierer hielt. Natürlich war er darum bemüht, ihr – gerade nach dem Vorfall am gestrigen Abend und der anstrengenden Nacht – vorzuspielen, dass alles in Ordnung war und das Aufbrechen seines Traumas keinerlei Folgen nach sich zog, aber er konnte sie nicht täuschen. Dass Zittern seiner Hände zeugte davon, dass er innerlich noch nicht so richtig zur Ruhe gekommen war und der Vorfall mit Hendrik tat sein Übriges dazu.


  „Ich … ich bin gleich fertig“, sagte er und vervollständigte sein Lächeln, indem er auch den anderen Mundwinkel hob. Aber es erreichte nicht seine Augen.


  Sam holte tief Luft, schloss die Tür hinter sich und trat einfach an ihn heran. Irritation zeigte sich in seinen schönen, im Moment türkisfarbenen Augen. Sie berührte kurz einen der Schnitte mit ihren Fingern und er zuckte ein wenig zurück.


  „Das kriege ich besser hin“, behauptet sie leise und nahm ihm den Rasierer einfach aus der Hand. Sie rechnete mit Widerworten, doch über seine Lippen kam kein Ton. Stattdessen zeigte sich in seinen Augen überraschenderweise so etwas wie Erleichterung und Sam durchströmte ein warmes Gefühl der Zuneigung, das sich schnell auf ihren Lippen widerspiegelte. Sein Verhalten zeigte, was sie innerlich schon viel früher gespürt hatte: dass sich ihre Beziehung in eine weitaus intimere, vertrauensvollere Richtung entwickelte als jemals zuvor. Nathan hatte langsam keine Angst mehr davor, in ihrer Gegenwart Schwäche zu zeigen.


  Sam trat noch dichter an ihn heran und vermied es tunlichst, ihren Blick über seine halbwegs entblößte Brust gleiten zu lassen – was gar nicht so einfach war, weil sie noch keine Schuhe trug und ihm so gerade mal bis zur Nase reichte. Als sie die Hand hob, kam sie dennoch ganz gut an die Partien seines Gesichtes heran, die noch nicht von Rasierschaum und Bartstoppeln befreit waren. Vorsichtig ließ sie die scharfen Klingen über seine Haut gleiten und achtete gewissenhaft darauf, ihre Hand so ruhig zu halten, dass sie ihn nicht auch noch verletzte. Und das gestaltete sich mehr als schwierig. Sie fühlte seinen warmen Atem auf ihrer Wange und atmete diesen wundervollen Duft von Seife, sauberer Haut und männlichen Pheromonen ein. Und diese warme Feuchtigkeit, die sein Körper so kurz nach dem Duschen noch ausstrahlte, war beinahe unerträglich. Sie fühlte, wie sich ihre Kehle verengte und der Rhythmus ihres Herzens deutlich schneller wurde, so sehr sie auch dagegen ankämpfte.


  Ihre Augen folgten den Bewegungen ihrer Hand, glitten über die Haut, die sie nach und nach freilegte. Das in ihr schwelende Bedürfnis mit den Fingern zu ertasten, wie sie sich jetzt anfühlte, so frisch befreit von den dunklen Stoppeln, die sich im Laufe des letzten Tages ans Licht gekämpft hatten, wurde von Sekunde zu Sekunde stärker. Sie hielt den Rasierer für einen kurzen Moment unter den leise plätschernden Wasserhahn neben sich, ohne ihre Augen von seinem Gesicht abwenden zu können, und konnte einfach nicht widerstehen, ihre andere Hand an seine Wange zu legen, um sich mit dem Rasierer der letzten Stelle an seinem Kinn zu widmen, die noch ihrer Zuwendung bedurfte.


  Wie weich und warm seine Haut auf einmal war … Sie musste einfach mit dem Daumen über seine Wange streichen, musste mit ihren Fingern den Konturen seines Kinns folgen, während der Rasierer sanft über die letzten unberührten Zentimeter seiner Haut fuhr und ihre Arbeit unbemerkt vollendete. Nathans schneller Atem blies nun direkt auf ihre Lippen und es fiel ihr immer schwerer, nicht auf andere Gedanken zu kommen, war sein Körper doch einfach zu nah, seine Nähe zu deutlich spürbar und sein Mund … oh, dieser verführerische Mund…


  Sie bemerkte nur am Rande, dass sie in ihrer Bewegung innegehalten hatte. Viel deutlicher war sie sich bewusst, dass sich Nathans Brust in einem sichtlich rascheren Rhythmus hob und senkte und er sie mit einer Intensität ansah, die sie nahezu dazu zwang, ihren Blick von seinem Mund loszureißen und in seine Augen zu schauen. Ihr Herz machte einen Sprung und ein Schwall Hitze schoss durch ihren ganzen Körper, denn in seinen Augen offenbarte sich plötzlich ein solch starkes sexuelles Begehren, dass ihr der Atem stockte.


  Er ließ ihr keine Zeit, um diese Erkenntnis zu verarbeiten. Die wenigen Zentimeter Abstand waren rasch überwunden und schon streiften seine Lippen auf unglaublich aufreizende, auffordernde Art und Weise die ihren. Ein heiß-kalter Schauer rann sofort ihren Rücken hinunter und erschütterte ihren ganzen Körper. Erneut schmiegten sich seine Lippen an die ihren, nur weitaus weniger zaghaft als zuvor, und ein Arm schob sich um ihre Taille und zog sie fest an seinen warmen, kraftvollen Körper.


  Sams Herz klopfte nicht mehr, es hämmerte wie wild in ihrer Brust. Sie ließ den Rasierer wie in Trance ins Waschbecken fallen, erhob sich auf die Zehenspitzen, schlang die Arme um Nathans Nacken und gab seinen drängenden Lippen nach. Ihr entrückte ein leises Stöhnen, als sich seine Zunge zwischen ihre Lippen schob und sofort mit der ihren zusammenstieß, diese streichelte und herausforderte.


  Nathan keuchte in ihren Mund, seine Hände wanderten ungestüm über ihren Rücken, pressten sie fester an sich, während seine Küsse tiefer und fordernder wurden. Er schob sie rückwärts, bis sie mit dem Rücken gegen die Wand des engen Bades stieß und lehnte sich in sie hinein, sich ein wenig krümmend, um sie trotz des Größenunterschiedes weiterhin hitzig küssen zu können. Nun gab es keine Möglichkeit mehr, ihm zu entkommen. Und eigentlich wollte sie das auch nicht. Eigentlich – denn die kleine Stimme der Vernunft in ihr konnte das alles natürlich nicht so hinnehmen.


  Du musst das beenden!, schrie sie. Dafür ist es noch viel zu früh! Du merkst doch, dass er sich nicht unter Kontrolle hat – nicht einmal als Mensch!


  Wie wahr … Nathan war noch nie so ungehemmt, so nachgiebig gegenüber seinen eigenen Gelüsten gewesen. Sein Verstand hatte sich völlig verabschiedet und überließ das Feld seinen natürlichen Instinkten. Seine hungrigen Küsse ließen ihr kaum Luft zum Atmen, während seine Hände rasch an ihrem Rücken hinab wanderten, den Stoff ihres Shirts ergriffen und es aus ihrer Hose zogen. Er ließ keinen Zweifel daran, was er jetzt sofort tun wollte. Sam holte zitternd Luft, als sein Mund endlich von ihren Lippen glitt, ihr Kinn streifte, um sich dann mit einem erregten Laut auf die zarte Haut ihres Halses zu pressen.


  Los! Sag etwas! Halte ihn auf! Denk an deine Vorsätze! Denk an deinen Traum! Er wird dich beißen!


  Aber es fühlte sich so gut an, so richtig … so aufregend, wie er an ihrer kribbelnden Haut sog, mit der Zunge jeden Zentimeter ihres Halses ertastete. Seine Hände blieben nicht untätig, sondern glitten unter ihr Shirt. Der erste Kontakt mit ihrer bloßen Haut sandte ein leichtes Beben durch ihren Leib, das sofort in ein überdeutliches Ziehen zwischen ihren Schenkel überging, weil seine Finger rasch an ihrer Taille hinauf glitten, eine brennende Spur auf ihrer nackten Haut hinterlassend. Gott, wie hatte sie sich danach verzehrt!


  Sam stockte der Atem als seine Hände sanft über die Rundungen ihrer Brüste fuhren, mit genügend Druck, um diese Berührung für sie trotz des zarten Stoffes des BHs, der ihre prickelnde Haut bedeckte, nur allzu deutlich spürbar zu machen und dafür zu sorgen, dass sich ihre Brustwarzen sofort aufrichteten. Nun waren es seine Daumen, die mit quälender Langsamkeit über die harten Spitzen fuhren, die sich durch den Stoff drückten, und sie dazu brachten, sich auf die Unterlippe zu beißen, um nicht all die lustvollen Laute herauszulassen, die in ihr heraufdrängten. Ihr Körper hatte ein Eigenleben entwickelt, bog sich ihm sofort willig entgegen und heizte ihn auch noch an, weiter zu gehen. Seine Lippen lösten sich von ihrem Hals, beide Hände glitten wieder aus dem Hemd, erfassten den Saum und zogen es über ihren Kopf. Der kurze Verlust des Körperkontaktes brachte wieder etwas Klarheit in ihren umnebelten Verstand.


  „Nathan … warte!“, brachte sie etwas krächzend hervor und versuchte, ihr Hemd noch zu erwischen, bevor er es fallenlassen konnte, doch er war zu schnell. Statt des Hemdes berührte sie nur sein Handgelenk, was sie auch nicht viel weiter brachte, denn sie besaß in ihrem erregten Zustand nicht die Kraft, ihn festzuhalten. Sie holte Luft, um etwas zu sagen, kam aber auch damit nicht weit, weil sein Mund erneut hungrig den ihren eroberte. Dennoch gelang es ihr, eine Hand zu heben und gegen seine Brust zu drücken, mit der Intention ihn ein wenig wegzuschieben.


  Fehler! Schrecklicher Fehler! Es war warme, nackte Haut, auf die sie stieß, so weich und wundervoll … und so verlockend. Ihre Lust gewann augenblicklich die Oberhand. Sie wollte mehr davon fühlen, wollte die festen Muskeln ertasten, die sich unter dieser samtigen Haut bewegten. Ihre andere Hand folgte der ersten, glitt über seinen straffen Brustmuskel, weiter hinunter zu seinem Bauch.


  Nathan stieß einen ungeduldigen, aber deutlich lustvollen Laut an ihren Lippen aus, schlang seine Arme um ihre Taille und brachte ihre Körper so dicht aneinander heran, dass sie ihre Hände nur mit Schwierigkeiten wieder zwischen ihnen hervorziehen konnte. Sie spürte wie sich das deutliche Zeichen seiner Erregung an ihren Bauch drückte und ihr eigener Körper sofort mit einem überdeutlichen, erwartungsvollen Pochen im Zentrum ihrer Weiblichkeit antwortete, das ganz gewiss nicht so schnell wieder verklingen würde. Sie klammerte sich an seine Schultern, als seine Küsse noch fordernder wurden, auf das aufreizende Spiel seiner Zunge in ihrem Mund mit einer Heftigkeit reagierend, die im völligen Widerspruch zu den Befehlen ihres Verstandes stand.


  Sie holte keuchend Luft, als Nathan von ihren Lippen abließ und die seinen nun wieder ihren Hals einnahmen, hinab zu ihrem Dekolletee wanderten, während seine Finger über ihre Schulter strichen und dabei einen Träger ihres BHs herunterzogen.


  SAM!, schrie sie sich selbst an und erstaunlicherweise half das ein wenig. Sie stemmte sich mit aller Kraft, die sie noch besaß, gegen Nathans Oberkörper und schob ihn immerhin so weit von sich fort, dass sie sich aus seiner Umarmung winden konnte. Sie hatte Angst, dass sie ihn damit verletzen oder verunsichern würde und wandte sich mit einem entschuldigenden Blick zu ihm um, als sie ihr Hemd vom Boden aufgehoben hatte, doch Nathan zeigte nicht das geringste Anzeichen von Unsicherheit. Ganz im Gegenteil. Er war gar nicht an Ort und Stelle stehengeblieben, sondern war ihr schon wieder so nahe, dass sie sich versehentlich direkt in seine nach ihr ausgestreckten Arme drehte.


  „Nathan, wir …“, begann sie, wurde jedoch erneut von seinen warmen, drängenden Lippen zum Schweigen gebracht.


  Das war wirklich nicht fair! Sie schloss mit einem genießerischen Stöhnen die Augen und ließ sich willenlos zurück an seinen Körper ziehen. Ihre Kraft zum Widerstand war aufgebraucht. Seine Arme schlossen sich fest um ihren Leib, pressten sie an sich, ließen sie erneut fühlen, wie erregt er selbst war und was er von ihr wollte. Doch das versetzte sie nicht etwa in Alarmbereitschaft, sondern steigerte ein weiteres Mal ihre eigene Lust. Sams Herzschlag hämmerte laut bis hinauf in ihren Kopf, sie konnte kaum atmen, ihr war schwindelig und ihre Beine waren mittlerweile weich wie Pudding. Und anstatt erneut zu versuchen, das Ganze zu beenden, bevor es zu spät war, erwiderte sie seine besitzergreifenden, hungrigen Küsse auch noch voller Inbrunst und warf gegen jede Vernunft ihre Arme um seinen Hals, als er sie mit Leichtigkeit etwas anhob und sie dieses Mal zwischen sich und der Tür einschloss, seinen Unterkörper auf nervenaufreibende, ziemlich stimulierende Weise gegen ihr erhitztes Zentrum pressend. Himmel, wieso musste er sich nur so gut anfühlen, wieso musste er so verführerisch riechen und so wundervoll schmecken? Dieser Mann war die pure Versuchung!


  „Nathan“, stöhnte sie in sein Ohr, als seine Lippen schon wieder auf Wanderschaft gingen, seine Zunge über ihre brennende Haut ihren Hals hinab glitt und sich viel zu rasch den weichen Rundungen ihrer Brüste näherte. Seine Finger erfassten jetzt den anderen Träger ihres BHs und zogen ihn so weit hinunter, dass der bestickte Stoff unerträglich aufreizend über ihre Brustspitze rutschte, dicht gefolgt von seinen Lippen.


  „Nicht … wir sollten …“ Sie sog scharf die Luft ein, als sein Mund die empfindsame Knospe umschloss und behutsam daran saugte. Als auch noch seine weiche, heiße Zunge über die sensible Spitze glitt, sie umkreiste, reizte, musste sie sich an seinen Schultern festklammern, um nicht an der Tür hinunterzurutschen. Sie sog zitternd Luft in ihre Lungen und schloss die Augen, sich dem betörenden Gefühl hingebend. Zur Hölle mit dieser verfluchten Vorsicht! Sie wollte mehr davon! Viel mehr. Er durfte jetzt nicht mehr aufhören.


  Doch das Schicksal hatte andere Pläne.


  „Hallo?“, vernahm sie wie aus weiter Ferne eine gedämpfte Stimme durch die Tür und riss entsetzt die Augen auf. „Ist da jemand drin?“


  Auch Nathan hatte widerwillig den Kopf gehoben, machte jedoch nicht die geringsten Anstalten sie loszulassen.


  „Ja“, knurrte er stattdessen, doch Sam gelang es, ihre Hände zwischen sie beide zu bringen und ihn erneut so weit wegzuschieben, dass sie sich von ihm frei machen und aus der Reichweite der Tür treten konnte. Mit bebenden Fingern, brachte sie ihren BH wieder in die alte Position und zog sich, so schnell es ging, ihr Shirt über den Kopf. Gerade rechtzeitig, denn die Tür war, wie sie sich richtig erinnert hatte, nicht abgeschlossen und im nächsten Moment trat ein etwas irritierter Barry in den Raum. Warum, verflucht noch mal, waren plötzlich alle Vampire in diesem Haus am helllichten Tag auf den Beinen?!


  Nathan wirkte ein wenig paralysiert und schien große Schwierigkeiten zu haben, das zu verarbeiten, was gerade zwischen ihnen passiert war, geschweige denn sich so schnell wieder zu beruhigen. Dennoch gelang es ihm, Barry einen so finsteren Blick zuzuwerfen, dass dieser mitten in seiner Bewegung verharrte.


  „Störe ich?“, fragte er verunsichert und Nathan und Sam entfuhr gleichzeitig ein wenig überzeugendes „Nein!“


  „Eigentlich wollte ich nur duschen“, meinte Barry und bewegte sich schon wieder rückwärts. „Das … das kann ich auch später machen.“


  „Nein, nein“, erwiderte Sam sofort und obwohl ihre animalische Seite lautstark protestierte und danach verlangte, sich mit Nathan an einen ungestörten Ort zurückzuziehen, an dem sie ihren Gelüsten nachgeben konnten, schob sie sich schnell an ihm vorbei. „Wir … wir sind fertig …“ Sie stockte und blieb in der Tür stehen. „Mit … unserem Gespräch, meine ich.“


  Sie stimmte sich selbst mit einem Kopfnicken zu und warf Nathan einen verunsicherten Blick zu. Zu ihrer Erleichterung sah er selbst jetzt nicht so aus, als hätte ihr Verhalten ihn verletzt. Da war großes Bedauern in seinen Augen, aber immer noch viel zu viel Lust und sie wusste, dass sie wirklich aus seiner Reichweite verschwinden musste, wenn sie es nicht riskieren wollte, dass sie doch noch übereinander herfielen wie zwei wilde Tiere. Allein der Gedanke jagte ihr einen weiteren heiß-kalten Schauer über den Rücken. Sie wandte sich schnell von den beiden Männern ab und verließ das Bad, innerlich über sich selbst den Kopf schüttelnd. Wie konnte man nur so die Beherrschung verlieren? Ihre Beine waren immer noch so weich, dass sie ein wenig wankte, als sie den Flur hinunterlief, aber ihr Puls begann sich langsam zu beruhigen und das Schwindelgefühl ließ nach.


  In der Mitte des Wohnzimmers blieb sie stehen, schloss die Augen und ließ ganz langsam und mit gespitzten Lippen die Luft aus ihren Lungen weichen. Dieser Vorfall hatte mit aller Deutlichkeit gezeigt, dass es ganz gleich war, ob sie nun in einem Bett mit Nathan lag oder im Badezimmer stand – einen körperlichen Kontakt mit ihm einzugehen, hatte immer fatale Folgen. Was für ein Irrsinn! Was für ein Gefühlschaos!


  Es hieß, dass sich sexuelle Spannungen langsam abbauten, wenn man erst einmal mit jemandem geschlafen hatte. Bei Nathan und ihr schien das genau umgekehrt zu sein. Jetzt, da sie wusste, was sie erwartete, war ihre Begierde noch angewachsen, reagierte ihr Körper auf seine Berührungen noch weitaus intensiver als zuvor. Vielleicht war daran auch nur das Jahr ihrer Trennung schuld. Fakt blieb aber, dass sie beide große Schwierigkeiten hatten, sich zurückzuhalten, sobald sie erst einmal eine gewisse Nähe zueinander zugelassen hatten. Verstand und Vernunft waren in diesem Zusammenhang zwei äußerst schwächliche Gesellen.


  Natürlich blieb Nathan nicht mit Barry im Bad zurück. Damit hatte sie auch gar nicht gerechnet. Wie zuvor spürte sie, dass er sich ihr näherte, bevor er durch den Eingang des Wohnzimmers kam. Das gab ihr Zeit, sich schnell in den Küchenbereich zu begeben und so zu tun, als hätte sie schon lange ihre Beherrschung zurückgewonnen und wäre nun dabei, das Frühstück weiter herzurichten.


  Sie öffnete den Kühlschrank und suchte eiligst nach etwas, das sie noch auf den Tisch stellen konnte, insgeheim darauf hoffend, dass Nathan sich so weit beruhigt hatte, dass auch seine Vernunft die Kontrolle über seinen Körper übernommen hatte.


  Sie fühlte, dass er an sie herantrat und konnte nicht vermeiden, dass ihr Herz sogleich wieder schneller schlug. Er holte hörbar tief Luft.


  „Wir … sollten vielleicht darüber reden“, konnte sie ihn mit leichter Heiserkeit in der Stimme sagen hören.


  Sie zögerte einen Augenblick, bevor sie den Kühlschrank schloss und ihren Blick hob. Gut, er hatte sich beruhigt, aber das warme, aufgeregte Glitzern in seinen Augen war noch da, genauso wie diese knisternde, leicht angespannte Atmosphäre zwischen ihnen. Das war gefährlich. Wo waren nur all die anderen Personen in diesem Haus, wenn man sie brauchte?


  Sie musste schwer schlucken, um überhaupt antworten zu können. „Ja, das …“ Sie räusperte sich lieber noch einmal, weil ihre Stimme ähnlich kratzig klang wie die seine. „Das sollten wir vielleicht.“


  Sie nahm überdeutlich wahr, wie seine Augen zu ihren Lippen glitten, und wandte sich schnell von ihm ab, mit Händen und Füßen gegen ihren eigenen Widerwillen ankämpfend.


  „Ich … ich … will nicht, dass du denkst, dass ich Angst vor dir habe“, sagte sie schnell und drehte sich zu ihm um, als sie genügend Abstand zu ihm gewonnen hatte. „Du weißt, dass ich dir vertraue, aber …“


  „… wir sollten trotzdem vorsichtig sein“, stimmte er ihr mit einem Nicken zu und näherte sich ihr schon wieder, als wäre sie ein Magnet, dessen Sog er sich nicht entziehen konnte.


  „Du würdest mich nicht töten“, sagte sie fest, um auch jeden seiner eigenen Zweifel auszuräumen.


  „Es würde schon reichen, wenn ich dir Angst machen würde“, erwiderte er. „Und ich … ich könnte dir wehtun.“


  Das würdest du nicht, wollte sie sagen, doch sie schwieg lieber. Ganz auszuschließen war das nicht. Und wenn Nathan nur diese eine kleine Befürchtung aufrechthielt, war er vielleicht das nächste Mal, wenn sie sich zu nahe kamen, besser dazu in der Lage, sich zu beherrschen.


  „Vielleicht sollten wir ein paar Sicherheitsmaßnahmen ergreifen“, brachte sie leise und mit belegter Stimme hervor, weil sie beunruhigt feststellte, dass Nathan schon wieder viel zu nahe heran war. Der halbe Meter, der sie jetzt noch trennte, war schnell zu überwinden.


  „Wie einen gewissen Abstand zueinander“, setzte sie hinzu, als auch diese Distanz viel zu schnell schrumpfte und Nathan blieb endlich stehen.


  „So wie jetzt?“, fragte er leise in einer gänsehauterregenden Tonlage und obwohl sie seine Nähe schon wieder überdeutlich fühlte, schüttelte sie den Kopf. Er sah dies wohl als Aufforderung, näher zu kommen, und nun beschleunigte sich nicht nur Sams Herzschlag, sondern auch ihre Atmung. Fünf Zentimeter war kein Abstand mehr – das war eine Qual, zumal Nathans Hemd immer noch nicht verschlossen war und sie ihre Augen einfach über seine wundervolle, braune Haut gleiten lassen musste … hinab zu seinem Bauchnabel und der Linie feiner, dunklerer Härchen folgend, die in dem Bund seiner Jeans verschwand. Wie gerne wollte sie ihre Hände nach ihm ausstrecken und ihn wieder an sich ziehen, um sich zu holen, was sie so dringend brauchte. Aber sie konnte nicht, durfte nicht!


  Sie hob widerwillig den Blick und sah in diese unbeschreiblich schönen Augen, in denen man sich verlieren konnte, und die ihr versprachen, dass sich all ihre Wünsche erfüllen würden, wenn sie ihm auch nur ein kleines Signal gab, über seine arg kränkelnde Vernunft hinwegzugehen. Doch zum zweiten Mal an diesem Tag nahm ihr jemand diese Entscheidung an ihrem kritischsten Punkt aus der Hand.


  Nathans Blick löste sich überraschend von ihren Augen und huschte hinüber zur Haustür. Sam war sich sicher, dass er etwas vernommen hatte, was ihrem menschlichen Gehör gänzlich entging. Und erst als er sie wieder ansah, vernahm sie ganz dumpf und weit entfernt, ein wohlbekanntes Geräusch, das nur eine Maschine machen konnte: Jonathans Helikopter.


  Zuhause


  


  



  


  „Nicht da ist man daheim, wo man seinen Wohnsitz hat, sondern wo man verstanden wird.“


  


  Christian Morgenstern (1871 – 1914)


  


  


  



  



  


  Baja California. Teil der Halbinsel Niederkalifornien und einer der einunddreißig Bundesstaaten Mexikos. Trockenes Wüstenklima, im Sommer mit Temperaturen von bis zu über vierzig Grad Celsius. Eine Bevölkerungsdichte von siebenundvierzig Einwohnern pro Quadratkilometer … Siebenundvierzig Einwohner pro Quadratkilometer!!!


  Wenn mir irgendjemand vor ein paar Monaten erzählt hätte, dass ich mich in diesem Landstrich freiwillig länger als zwei Tage aufhalten und mich auch noch ein Gefühl der Freude erfassen würde, sobald ich ein gewisses Farmhaus weitab jeglicher Zivilisation von meinem Hubschrauber aus entdeckte – ich hätte ihn für komplett verrückt erklärt und ganz schnell einweisen lassen. Nun war es mein eigener Verstand, an dem ich zu zweifeln begann, während ich behände aus dem röhrenden Stahlvogel kletterte und gleich darauf fliegenden Schrittes auf das schäbige Holzgebäude zueilte, das sich als bewohnbares Haus verkleidete. Enge, Unbequemlichkeit und der Verzicht auf jeglichen Komfort sprach aus den welken Holzwänden des länglichen Gebäudes und ich konnte es dennoch nicht vermeiden, dass das warme Sehnen in meinem Inneren ein kleines Lächeln auf meine Lippen zwang. Die schon wieder ziemlich intensiven Strahlen der Morgensonne zeigten an diesem Tage wohl ziemlich schnell ihre Wirkung auf mein geschwächtes Gemüt.


  Ich hatte San Diego mit keinem guten Gefühl verlassen, wusste ich doch, dass es dort noch so viele Dinge gab, die auf eine schnelle Erledigung drangen. Die Angelegenheit ‚Zachory Langdon’ hatte sich vorerst zu unser aller Zufriedenheit gelöst, was ich jedoch nicht für Ritchcroft sagen konnte. Bei unserem letzten, sehr knappen Gespräch hatte er mich angefleht, ihn endlich außer Landes zu bringen und somit meinen Teil der Abmachung einzuhalten, aber irgendwie konnte ich ihm diesen Wunsch noch nicht erfüllen. Nicht solange Barry nicht alle von ihm ausgehändigten Informationen ausgewertet und ermittelt hatte, ob wir ihm wahrlich vertrauen konnten. Natürlich barg es ein gewisses Risiko, ihn unter einem Haufen misstrauischer Vampire zurückzulassen, aber ich vertraute Max, dass er seine ‚Jungs’ im Griff hatte und ich Ritchcroft lebend wiederfinden würde, wenn ich morgen Abend zurückkehrte.


  Der Schatten, den das Verandadach auf mein erwärmtes Haupt warf, fühlte sich wie ein freundlicher Willkommensgruß an und ich verharrte einen Moment vor der morschen Tür des Hauses und schloss die Augen, um das merkwürdige Gefühl des Heimkehrens wenigstens noch ein paar Sekunden ungestört auskosten zu können.


  „Ein wunderschöner Morgen, oder?“


  Ich fuhr heftig zusammen, ließ beinahe Ritchcrofts Aktenkoffer fallen, den ich bei mir trug, als die Stimme so plötzlich aus nächster Nähe an meine Ohren drang, und riss entsetzt die Augen auf. Wie hatte mir nur entgehen können, dass da jemand auf der Veranda saß?! Und es war auch noch ein Mensch!


  Mein Verhalten verstörte den Professor etwas. Er war wohl davon ausgegangen, dass ein erfahrener Vampir wie ich seine Anwesenheit schon aus zehn Metern Entfernung bemerken würde. Da war er nicht der Einzige.


  „Hab … hab ich dich erschreckt?“, fragte er irritiert und ich schüttelte den Kopf, obwohl ich genau wusste, wie lächerlich mein Verhalten war. Wäre ich einer dieser animalischen Filmvampire gewesen, hätte ich wahrscheinlich längst fauchend an der Unterseite des Daches geklebt.


  „Was machst du hier draußen?“, erkundigte ich mich überflüssigerweise, denn der verkrümelte Teller und die halb volle Tasse Kaffee sagte mit aller Deutlichkeit: ‚Frühstück essen!’


  Frank holte dennoch Luft, um mir meine Frage zu beantworten, nur kam er damit nicht weit, weil im nächsten Augenblick die Tür des Hauses aufflog und mir die einzige Frau, die momentan in diesem Haus lebte, mit einem erfreuten „Jonathan!“ und einem Strahlen, das beinahe der Helligkeit der Sonne Konkurrenz machen konnte, um den Hals fiel und mich kurz drückte.


  Obwohl ich mich dagegen sträubte, wurde das warme Gefühl in meiner Brust noch einmal intensiver. Vor allem, als nur Sekunden nach ihr auch Nathan auf die Veranda trat und ich damit endlich wieder die beiden Menschen um mich herum hatte, die ich am meisten vermisst, um die ich mir aber auch die größten Sorgen gemacht hatte.


  Mir entging jedoch nicht, dass Nathan Sams stürmische Begrüßung mit einem leichten Stirnrunzeln quittierte. Doch auch er bemühte sich um ein zumindest freundliches Lächeln, obwohl ich spürte, dass ihm etwas an meinem überraschenden Auftauchen momentan nicht so wirklich passte. Es versetzte mir einen kleinen Stich, sorgte aber auch dafür, dass ich meine Freunde ein klein wenig genauer in Augenschein nahm. Irgendetwas hatte sich während meiner Abwesenheit verändert und ich hatte schon so eine dunkle Ahnung, was es war.


  „Schön, dass du wieder da bist“, sagte Sam sanft, während ich, von ihr unbemerkt, versuchte, diesen neuen Duft, den ihr Körper in einer feinen Essenz verströmte, zuzuordnen. War das etwa eine erhöhte Anzahl von Pheromonen und Östrogenen?


  „Du siehst nicht gut aus“, fügte sie gleich viel ernster hinzu.


  Wahrscheinlich hatte sie Recht. Ich hatte mich zwar für mehrere Stunden der erholsamen Kühlung in einer Kühlkammer hingeben können und noch einige Päckchen Blut zu mir genommen, aber so wirklich fit war ich noch lange nicht. Stress ließ sich nicht so leicht abbauen und auch der Zustand der Erschöpfung war noch nicht weit genug entfernt, um keine Wirkung mehr zu zeigen.


  Ich hob eine Braue und sah an mir hinunter. „Dabei hab ich mir solche Mühe gegeben“, erwiderte ich mit einem nicht wirklich überzeugenden Lächeln.


  „Du weißt, wie ich das meine“, gab sie in einem leicht rügenden Ton zurück und ihr Blick wanderte zu meinem linken Arm, der glücklicherweise wieder in einem einigermaßen ordentlichen Hemd steckte. Max hatte mir in dieser Hinsicht ausgeholfen und sein Geschmack war weitaus besser und teurer als der eines Seth Blunter.


  „Ist mit dir alles in Ordnung?“, erkundigte sich Sam feinfühlig und das warme Lächeln, das ich ihr schenkte, war wirklich ernst gemeint. Ihre Fürsorge tat nach all der Anstrengung gut. Ich fühlte mich beinahe versucht, ihr jetzt sofort mein übervolles Herz auszuschütten und mir wenigstens etwas Luft zu machen, aber mein eigener Stolz und Nathans Anwesenheit hielten mich davon ab – auch wenn er einen erstaunlich gestärkten Eindruck machte. Damit hatte ich nach den gestrigen Ereignissen nun wirklich nicht gerechnet.


  „Jonathan?“ Mein Blick war wohl etwas zu lange an meinem Freund hängengeblieben und rief in Sam ein wenig Ungeduld hervor.


  „Ja, ich …“ Ich hielt einen Wimpernschlag lang inne, um mir ihre Frage zurück ins Gedächtnis zu rufen. „Mir geht es gut. Es gibt nur ein paar Dinge, die mich ein wenig beunruhigen und einer dringenden Besprechung im engeren Kreis bedürfen.“


  „Problematische Dinge?“, fragte mich Nathan und kam sofort näher an mich heran, sodass mich ein zweites Mal innerhalb kürzester Zeit der unbändige Drang überfiel, mir haltlos meine Sorgen von der Seele zu reden, so wie früher, als Nathan die einzige Person gewesen war, der ich mich anvertrauen konnte und die in der Not immer für mich da gewesen war. Ich durfte jedoch nicht vergessen, dass mein Freund noch nicht so wirklich belastbar war – auch wenn er mich momentan sehr an den alten Nathan erinnerte, den ich schmerzlich vermisste. Wie hatte Sam das nur über die kurze Zeit hingekriegt?


  „Jonathan?“ Dieses Mal war es Nathan, der irritiert die Brauen zusammenzog, weil ich nicht auf seine Frage reagierte. Nein, ich war eindeutig nicht mehr ganz ich selbst.


  „Ähm … ja“, musste ich auch noch zu meinem Ärgernis stammeln. „Ich …“ Ich sah mich kurz um und wies mit einem Kopfnicken Richtung Tür. „Lasst uns doch erst einmal reingehen.“


  Ich schob mich einfach zwischen meinen beiden Freunden hindurch, noch einmal unauffällig ihren Duft inhalierend, und betrat dann das weitaus kühlere und dunklere Innere des Hauses. Der Temperaturunterschied tat so gut, dass sich die in mir aufkeimende Verärgerung über diese beiden unvernünftigen Menschen erst einmal in einen dunkleren Winkel meines Seins zurückziehen musste. Es blieb lediglich der Gedanke zurück, dass ich unbedingt ein ernstes Gespräch mit Nathan und Sam führen musste. Ich war mir zwar noch nicht hundertprozentig darüber im Klaren, was die beiden erst vor wenigen Minuten getan hatten, aber wenn ich mich nicht täuschte …


  „Also, was für neue Probleme sind das?“, unterbrach Nathan, der mir wohl sofort gefolgt war, meine Gedanken und brachte mich zu dem eigentlichen Thema zurück.


  „Es sind und werden bald ein paar Dinge passieren, deren Ausmaß ich noch nicht richtig abschätzen kann“, erklärte ich ihm, Sam und auch Frank, der sich soeben zu uns gesellte. „Ich denke nur …“


  Ich machte eine Pause, um erst einmal meine Gedanken zu sortieren. In meinem Kopf tobte momentan alles durcheinander.


  „Ich denke, in allererster Linie wird unser Zeitdruck steigen. Und deswegen …“ Ich nahm einen tiefen Atemzug, kam aber nicht dazu weiterzusprechen, weil in diesem Augenblick auch noch Barry das Wohnzimmer betrat. Sein Haar war noch nass und er roch nach Seife und Aftershave, also hatte er wohl endlich einmal die Einsicht gewonnen, dass ein gewisses Maß an Köperpflege von Zeit zu Zeit auch für Vampire unabdinglich war.


  „Jonathan!“, stieß er in einem ähnlich freudigen Tonfall wie Sam zuvor aus und ich betete innerlich, dass er nicht auf die Idee kam, mir ebenfalls um den Hals zu fallen. „Dachte ich mir doch, dass ich den Hubschrauber gehört habe.“


  Er kam viel zu zügig auf mich zu!


  „Könntest du vielleicht Seth holen gehen“, schoss es ruckartig aus mir heraus und Barry bremste tatsächlich in seiner Vorwärtsbewegung ab. „Wir brauchen euch beide hier.“


  Der plötzliche Auftrag überfiel ihn ein wenig, doch er nickte schließlich – immerhin hatte ich ihn ja als wichtige Person benannt – und verschwand sofort im Flur.


  Ich atmete erleichtert auf, ließ mich trotz der fragenden Blicke meiner Freunde ohne eine weitere Erklärung auf einem der wackeligen Sessel nieder und stellte Ritchcrofts Aktentasche neben mir ab. Es war ein beinahe schönes Gefühl in dem schlecht verarbeiteten Möbelstück zu versinken – es war so vertraut, so heimatlich … Hatte ich das gerade eben wirklich gedacht?!!


  Ich bemerkte, dass sich Sam und Nathan erstaunlich synchron vor mir auf der Couch niederließen und unterdrückte ein Schmunzeln. Die junge Frau sah mich äußerst nachdenklich an und ich wusste, dass sich ein Berg an Fragen in ihrem hübschen Kopf aufzutürmen begann.


  „Hast du Zachory und diesen anderen Mann jetzt bei Max allein zurückgelassen?“, erblickte die erste davon das Licht der Welt.


  „Zachory müsste jetzt eigentlich entweder wieder an seinem Arbeitsplatz oder Zuhause sein“, gab ich ruhig zurück. „Was Ritchcroft angeht, denke ich, kann ich mich auf Max und sein Versprechen, ihn in sicherer Verwahrung zu halten, verlassen.“


  „Ihr … ihr habt Langdon einfach gehen lassen?“ Nathan konnte wohl kaum glauben, was er da hörte.


  „Es hätte zu lange gedauert, seine Füße in Beton zu stecken und ihn dann in einem See zu versenken“, erwiderte ich, ohne meine Miene zu verziehen, und registrierte zufrieden, wie Nathan kurz seine Augen verdrehte. Warum stellte er mir auch eine solch schwachsinnige Frage? ‚Einfach so’…


  „Was für eine Vereinbarung habt ihr getroffen?“, fragte Sam stattdessen. Anscheinend hatte sich ihr Verstand schneller von dem erholt, was immer die beiden vor meiner Ankunft auch getrieben hatten, als der seine.


  Für mich war diese Frage allerdings ein wenig unbequem, hatte ich doch nicht vor, Nathan so schnell von den Bedingungen zu erzählen, die Langdon gestellt hatte.


  „Wir waren uns einig, dass wir in gewisser Weise auf einer Seite stehen“, versuchte ich, die Klippen dieses Handels vorsichtig zu umschiffen. „Zumindest haben wir es uns beide zum Ziel gemacht, die Garde aus den Angeln zu heben und sind darin übereingekommen, dass wir uns vielleicht schneller diesem Ziel nähern, wenn wir uns gegenseitig mit neuen Informationen versorgen.“


  „Moment!“ Nathan lehnte sich zu mir nach vorne und zog angestrengt die Brauen zusammen. „Du hast Langdon entführt und eingesperrt und wahrscheinlich auch bedroht …“


  Ich setzte eine gespielt entrüstete Miene auf und hob abwehrend die Hände, seine Vermutung mit dieser Geste weit von mir schiebend.


  „… und er lässt sich mit so einem läppischen Informationsaustausch abspeisen?!“ Nathans Gesichtsausdruck wechselte von kritisch zu beinahe belustigt. „Das ist doch nicht dein Ernst!“


  Ich zuckte die Schultern, weil mir nichts Besseres einfiel. Wo waren sie nur hin, all die lässigen Sprüche und glaubwürdigen Ausreden? Wie es aussah, wollte sich wohl auch meine kreative Seite durch den ganzen Stress langsam aber sicher verabschieden. Meine Wortlosigkeit schien Nathan zu irritieren, denn er sah mich weiterhin erwartend an und die nachdenkliche Falte zwischen seinen Brauen wurde von Sekunde zu Sekunde tiefer.


  Ich gab auf – weitaus schneller als sonst. „Er will ein Gespräch mit dir. Allein und angeblich ohne Hinterhalt. Ort und Zeitpunkt können wir frei wählen.“


  Nathans Reaktion fiel erstaunlich verhalten aus. „Und warum genau?“, fragte er, anstatt erregt aufzuspringen und den schmierigen FBI-Mann zu verfluchen. Ich hätte das an seiner Stelle getan – einfach nur um ein wenig Dampf abzulassen. Es war ja nicht so, dass es solch geeignete Anlässe ständig gab.


  „Hat er mitbekommen, was gestern passiert ist“, wandte sich nun auch Sam an mich.


  „Man hat dich und Nathan nicht sehen können, wenn du das meinst“, gab ich zurück. „Aber man hat Franks und Barrys Reaktion beobachten können.“


  Ich sah nun wieder Nathan an. „Und ich glaube, dein Name war zu vernehmen. Auf jeden Fall weiß Langdon, dass du anwesend warst und dass du gesunder bist, als du deinen Verletzungen nach eigentlich sein dürftest.“


  Nathan nickte und ich bemerkte, dass seine innere Anspannung nun doch langsam zurückkehrte. „Das heißt, er will wissen, was mit mir los ist …“


  Ich nickte nun ebenfalls. „… und wahrscheinlich auch, was die Garde mit dir gemacht hat“, setzte ich ein ganzes Stück leiser hinzu.


  Nathans Augen richteten sich auf den schmutzigen, löcherigen Auslegeteppich zu unseren Füßen und das leichte Zucken seiner Wangenmuskeln verriet mir, dass das gewiss kein Thema war, das er mit Langdon ansprechen wollte.


  „Hör zu“, sagte ich sanft und beugte mich nun selbst ein wenig zu ihm vor, sodass meine Ellenbogen auf meinen Oberschenkeln zu ruhen kamen, „ich habe Langdon nichts versprochen und ich kann ihn bestimmt eine ganze Weile hinhalten, bevor er anfängt, zu quengeln. Ich wäre der Letzte, der dich dazu zwingen würde, mit ihm zu reden.“


  Nathan gab erneut ein leichtes Nicken von sich und fuhr sich mit einer Hand über Hinterkopf und Nacken. Erst dann schien er wieder dazu in der Lage zu sein, mich anzusehen.


  „Das krieg ich schon irgendwie hin …“, sagte er leise, „… irgendwann …“


  „Meinst du, er weiß mittlerweile, dass er es mit Vampiren zu tun hat?“, wandte sich Sam beunruhigt an mich und wieder sah ich mich gezwungen, unschlüssig die Schultern zu heben.


  „Ich bin mir nicht sicher“, gab ich widerwillig zu. „Aber er ist ein intelligenter Mann und es gab schon so viele Hinweise.“


  Ein leises Seufzen ertönte aus Franks Richtung und er ließ sich schwerfällig auf dem anderen noch freien Sessel nieder. „Das ist alles meine Schuld. Ich bin so ein Schussel!“


  „Das bist du“, kam es mir ganz locker über die Lippen, „aber ich denke, dass er schon viel früher etwas geahnt hat. Wer weiß, ob die Garde wahrlich nur von Dämonen gesprochen hat. Vielleicht benutzt nur er dieses Wort, um sich vor uns zu schützen.“


  „Er würde es nicht glauben“, warf Nathan voller Überzeugung ein. „Selbst wenn ich es ihm sagen würde.“


  „Zumindest bräuchte er eine plausible Erklärung dafür“, setzte Sam hinzu.


  „Die es ja gibt“, mischte Frank sich sofort mahnend ein.


  „Die wir ihm aber ganz bestimmt nicht aufs Auge drücken werden“, sagte ich mit aller Deutlichkeit und sah den Professor streng an, der sich sofort ganz kleinlaut in seinen Sessel zurückzog. „Manchmal frage ich mich wirklich auf wessen Seite du stehst, Herrgott!“


  Es war keine ernst gemeinte Aufforderung, Position zu beziehen und Frank verstand es auch so und schwieg lieber. Doch selbst wenn er darauf hätte antworten wollen, wäre er wohl kaum dazu gekommen, denn nun erschien Barry wieder im Wohnzimmer, dicht gefolgt von seinem besten, ziemlich aufgeregten Freund Seth.


  Sam machte nur allzu bereitwillig auf der Couch Platz, indem sie einfach dicht an Nathan heranrutschte und damit ungewollt seine Aufmerksamkeit auf sich zog. Sein Blick blieb etwas zu lange an dem zu tiefen Ausschnitt ihres Shirts hängen, um noch als harmlos durchzugehen, und der Ausdruck in seinen Augen bestätigte ein weiteres Mal meine Vermutung, dass während meiner Abwesenheit etwas zwischen meinen beiden Freunden erwacht war, was ich eigentlich gerne noch für eine Weile zurückgehalten hätte. Das war zu diesem Zeitpunkt furchtbar ungünstig. Ungünstig, jedoch nicht unerwartet.


  Barry ließ sich sogleich auf der Couch nieder, während Seth sich damit zufriedengab, sich auf der bedenklich knackenden Lehne niederzulassen. Fünf Augenpaare ruhten nun auf meinem Gesicht und warteten gespannt auf das, was ich zu berichten hatte. Und es gab so viel zu erzählen, dass ich gar nicht wusste, wo ich anfangen sollte.


  „Ist das die Büchse der Pandora?“, nahm mir Barry den schweren Einstieg ab, indem er ganz unverblümt auf die Aktentasche neben mir zeigte und damit gleich einen der Themenschwerpunkte ansprach.


  „Ich hoffe doch nicht“, erwiderte ich mit einem kleinen Lächeln. „Aber zumindest wird das deine Hauptlektüre für die nächsten Stunden sein. Und ich warne dich gleich vor: Da sind nur wenige CD-Roms dabei. Das meiste ist Papierkram.“


  Barry verzog missbilligend das Gesicht.


  „… aber da du ja die Aktion Eagle Cry leiten wolltest …“


  Jetzt wurde er von sichtbaren Schmerzen gepeinigt. „Eagle Eye! Eye!“


  „… musst du wohl in den sauren Apfel beißen und deine Finger wieder mit dem Umblättern von Seiten vertraut machen.“


  „Meinst du wirklich, dass man diesem Mann vertrauen kann?“, fragte Sam, während ich Barry die Tasche überreichte, und beugte sich ein wenig zu mir vor, nicht registrierend, dass sie Nathan damit schon wieder völlig aus der Bahn warf, weil sie ihm nun einen weitaus tieferen Einblick in ihren Ausschnitt gewährte als zuvor.


  „Um ehrlich zu sein, habe ich keine Ahnung“, gab ich offen zu. „Die Garde ist klug. Es kann durchaus sein, dass alles nur ein großer Betrug ist und sie uns in eine Falle locken wollen. Vielleicht ist es auch nur ein Teil der Garde, der uns gegen die andere Fraktion ausspielt und versucht, selbst einen möglichst großen Vorteil aus der ganzen Sache zu ziehen. Oder der Mann sagt die Wahrheit. Ich weiß es einfach nicht. Und bleibt allerdings keine andere Möglichkeit, als seine Aussagen zu überprüfen und diesen Kontakt dann möglichst zu unserem Vorteil zu nutzen.“


  „Habt ihr ihn denn schon mal irgendwo gesehen?“, wandte sich Barry an Peterson und Nathan. Die Frage war eigentlich überflüssig, denn soweit ich mich erinnern konnte, hatten Ritchcroft und Frank sich bei unserer Internetschaltung sogar mit den Vornamen begrüßt.


  So überraschte es mich auch nicht, dass Frank mit einem Kopfnicken reagierte und Nathan … Nathan hatte noch nicht mitbekommen, dass Barry ihn angesprochen hatte. Er war viel zu sehr in den Anblick von Sams Dekolletee vertieft.


  „Nathan?“, sprach ich ihn nun direkt an und konnte mir das Grinsen kaum verkneifen. Mein Freund hob schnell den Blick und blinzelte mich ein wenig irritiert an. „Ob du Ritchcroft schon mal irgendwo gesehen hast …“


  Wenn er verlegen war, ließ er es sich nicht anmerken, aber er hatte noch deutliche Konzentrationsschwierigkeiten und brauchte einen Augenblick, um die geistig eigentlich nicht sehr anspruchsvolle Frage zu beantworten. Na, das konnte ja in der nächsten Zeit heiter werden!


  „Nein“, brachte er schließlich doch noch heraus. „Ich kann mich zumindest nicht an ihn erinnern.“


  „Und du kennst ihn?“, wandte sich Barry stirnrunzelnd an Frank.


  „’Kennen’ ist hier nicht das richtige Wort“, wand sich der Professor ein wenig. „Er war vielleicht zweimal in meinem Büro, jedoch nie in den Behandlungsräumen.“


  „Aber er hat doch gesagt, dass er für die Leitung dieser … dieser ganzen Sache verantwortlich war“, versuchte Barry uns alle zu erinnern.


  „Das bedeutet nicht zwangsläufig, dass er immerzu hätte anwesend sein müssen“, mischte sich Seth mit einem ziemlich altklugen Ton ein und verärgerte seinen Freund damit sichtlich. „Die Politiker unseres Landes regeln auch das meiste vom Schreibtisch aus.“


  „Das weiß ich auch!“, knurrte Barry zurück. „Aber wenn Nathan oder Frank ihn genauer kennen würden, könnten sie ja vielleicht bestätigen, dass zumindest die Angaben zu seiner Person richtig sind!“


  „Wichtig ist nur, dass du das Material auswertest“, wandte ich mich Barry zu, um den nahenden Streit zwischen den beiden schon im Keim zu ersticken, „und vor allem feststellst, wie brauchbar es für uns ist. Wenn der Mann uns wertlose Informationen zuschiebt, ist er mit Sicherheit ein Betrüger.“


  „Was für Informationen wären denn für uns besonders brauchbar?“, fragte Barry sofort und ließ sich nicht weiter von seinem Freund ablenken, der eingeschnappt die Arme vor der Brust verschränkte.


  „Auskünfte zur Organisation der Garde, zu ihren zukünftigen Plänen und taktischen Vorgehensweisen. Alles, was wir an Namen und Adressen finden können und, nicht zu vergessen …“ Ich griff in die Seitentasche meiner Jacke und brachte das dicke Stoffbündel heraus, das mir den ganzen Flug über ein wenig Unbehagen bereitet hatte. Dann rutschte ich näher an den schäbigen und nur notdürftig reparierten Couchtisch zwischen uns heran, faltete den Stoff ein wenig auf und ließ die beiden länglichen, silbernen Kugeln auf den Tisch fallen.


  „… alles, was ihre neuesten Waffen angeht“, beendete ich meinen Satz.


  Atemlose Stille warf sich wie ein finsterer Schatten über uns. Ich bemerkte, dass Nathan sich versteifte und Barry scharf die Luft einsog, dann erhob jedoch Sam ihre Stimme.


  „Ist das Silber?“, fragte sie besorgt.


  Ich nickte nur. Den Bruchteil einer Sekunde später glaubte ich meinen Augen nicht zu trauen, denn Nathan holte auf einmal tief Atem, beugte sich vor und nahm eine der gefährlichen Kugeln in die bloße Hand.


  „Sie beginnen sich aufzulösen, wenn sie mit Körperwärme in Berührung kommen, und geben das Silber direkt in die Blutbahn ab“, sagte er leise und brachte mich nicht nur mit seinem Wissen aus der Fassung.


  Er schloss unter meinen immer größer werdenden Augen seine Faust um die heimtückische Munition, wahrscheinlich, um der schockierten Sam die beschriebene Wirkung zu demonstrieren. In meinem Inneren verspürte ich den starken Drang, Nathan die Kugel sofort aus der Hand zu schlagen, doch mein Körper war wie erstarrt, während mein Verstand erst verarbeiten musste, was er da sah. Denn Nathan schien der Kontakt mit dem Silber kaum etwas auszumachen. Er wirkte unverändert, weder betäubt noch von Schmerzen gepeinigt. Selbst als er die Hand wieder öffnete und deutlich zu sehen war, dass sich schon ein feiner silberner Film über seine Handinnenfläche verteilt hatte, hatte sich an seinem körperlichen Befinden nichts verändert.


  „Siehst du“, sagte er nur und hielt der beeindruckten Sam seine Hand entgegen.


  Ich war sprachlos. Schon wieder. Dieses Mal war ich gleichwohl nicht der Einzige. Bis auf Peterson waren alle anderen von dem kleinen Schauspiel, das sich da vor unseren Augen auftat, so schockiert, dass sie keinen Ton hervorbrachten.


  „Silber macht Nathan nicht mehr viel aus“, versuchte Peterson, meinen nahenden nervlichen Kollaps abzuwenden. Erfolgreich, denn seine nächsten Worte konnten mich tatsächlich ein wenig beruhigen. „Das hat mit seiner veränderten DNA zu tun. Solange es nicht direkt in seine Blutbahn gelangt, schadet es ihm so wenig wie jedem anderen normalen Menschen auch.“


  „Du bist dagegen resistent?“, fand Barry als erster von uns Vampiren die Sprache wieder und Nathan zuckte nonchalant die Schultern.


  „Mehr oder minder“, gab er widerwillig zu, konnte jedoch den Blickkontakt nicht halten und starrte stattdessen selbst wieder seine Hand an.


  „Wahnsinn!“, entfuhr es Seth beeindruckt. „Hast du überhaupt noch Schwächen?“


  „Nein“, gab Nathan völlig ernst zurück und legte die Kugel wieder zurück auf den Tisch. „Meine Haut ist undurchdringlich wie ein Stahlpanzer und wenn man mir den Kopf abschlägt, wächst mir sofort ein neuer nach.“


  Seths Augen wurden groß und kugelrund wie Tennisbälle. „Echt?“


  „Ja, klar.“ Ich wunderte mich, wie Nathan das hervorbringen konnte, ohne zu lachen. „Und wenn ich mal keinen Helikopter dabei habe, brauche ich mich nur auf meinen Rücken zu konzentrieren und schon wachsen mir Flügel.“


  Ich vernahm ein leises, belustigtes „Nathan!“ aus Sams Richtung und war beruhigt, dass Seth wenigstens bei dieser Bemerkung stutzte und begriff, dass Nathan ihn auf den Arm nahm, sonst hätte ich seine Sachen nach Drogen absuchen müssen.


  „Gut“, versuchte ich, das Gespräch wieder auf ein normales Level zu bringen und beschloss gleichzeitig, Nathan später in einem privaten Gespräch danach zu fragen, woher er die Informationen über diese Munition hatte, „solange wir anderen alle keine Resistenz gegen Silber entwickeln können, sollten wir uns auf jeden Fall mit dieser neuen Munition beschäftigen, denn sie ist für uns ziemlich gefährlich.“


  Ich wandte mich nun direkt an Frank. „Ich weiß, du bist Arzt und kein Waffenspezialist, aber meinst du, du kannst mit August zusammen herausfinden, was es mit dieser Munition auf sich hat und wie man diese Silberlösung in der Blutbahn bekämpfen kann?“


  Der Professor dachte einen Augenblick nach und nickte dann zögernd. „Ich kann es zumindest versuchen.“


  „Das ist doch schon mal etwas“, meinte ich und sah nun Barry an, dessen Augen immer noch voller Faszination an Nathan hingen. „Ich denke, dass das nicht die einzige Waffe sein wird, die die Garde neu entwickelt hat. Also solltest du die Augen nach jeder erdenklichen Information in dieser Richtung aufhalten, Barry.“


  Die Erwähnung seines Namens brachte seine Aufmerksamkeit zurück zu mir und sein Nicken sagte mir, dass er mir auch schon zuvor zugehört hatte.


  „Und ich brauche möglichst alle Information schon bis morgen Abend“, setzte ich hinzu. Meine Worte ließen nicht nur Barry, sondern auch alle anderen aufhorchen.


  „Was … was ist morgen Abend?“, fragte Sam alarmiert.


  Ich nahm einen tiefen Atemzug. „Es wurde ein Treffen mit einigen wichtigen Vampiren einberufen“, gestand ich widerwillig.


  „Jetzt schon?!“ In Sams Augen stand Entsetzen geschrieben und ich hob in einer beruhigenden Geste eine Hand.


  „Nicht hier und nicht wegen Nathan.“ Zumindest nicht nur wegen Nathan, aber das würde ich ihr bestimmt nicht sagen.


  „In San Diego?“ Ihr Verstand funktionierte so hervorragend wie eh und je. „Machen die anderen Vampire dir Schwierigkeiten?“


  „Keine, die ich nicht in den Griff bekommen kann“, meinte ich und glaubte mir fast selbst. „Sie haben sich von mir im Stich gelassen gefühlt und wollen nur wissen, was los ist und was wir planen. Ich denke, sie haben ein wenig Angst. Die Garde macht ihnen mächtigen Druck.“


  Es war Nathan, der mich zum zweiten Mal an diesem Tag völlig aus dem Konzept brachte. Und das mit so simplen Worten: „Soll ich dich begleiten?“


  Mein Kopf flog zu ihm herum und ich sah ihn mit großen Augen an. „Nein!“, stieß ich etwas zu laut aus. „Auf gar keinen Fall!“ Was für eine irrsinnige Idee!!


  „Jonathan, im Grunde genommen geht es doch um mich!“


  „Nicht nur!“ Ups! Da war es raus. „Ich … Du bist noch nicht so weit!“


  Er hob leicht die Schultern. „Mir geht es schon viel besser.“


  „Das hat man ja gestern gesehen!“ Die Bemerkung war heraus, noch ehe ich darüber nachgedacht hatte, und sie traf direkt ins Schwarze. Der verletzte Ausdruck in Nathans Augen versetzte mir selbst einen kleinen Stich und Sam warf mir einen verständnislosen, strafenden Blick zu.


  „Natürlich machst du Fortschritte“, versuchte ich, meiner Bemerkung im Nachhinein ein wenig der Schärfe zu nehmen, „aber die meisten der Vampire, die morgen anwesend sein werden, sind egoistische Arschlöcher, die dich schonungslos auseinandernehmen würden, Nathan. Das kann ich nicht zulassen.“


  Er sah mich nicht an. Der kleine Schmerz, den meine Bemerkung verursacht hatte, saß noch zu tief, aber er nickte verständnisvoll. Sam legte in einer liebvollen Geste eine Hand über seine, streichelte mit ihrem Daumen seinen Handrücken und ich sah, wie er sich wieder entspannte.


  „Ganz davon abgesehen, denke ich, dass wir ohnehin nicht mehr viel Zeit haben, bis Er mit seinen Gefolgsleuten hier auftaucht“, fuhr ich fort und sprach nun wieder all meine Freunde an. „Die Garde bringt so viel Unruhe in die Gemeinschaft, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis die ersten ausflippen. Das ist Ihm bestimmt genauso bewusst wie uns.“


  „Und was heißt das für uns?“, fragte Sam beunruhigt.


  „Dass wir anfangen müssen, uns auf Sein Eintreffen vorzubereiten“, erwiderte ich und suchte erneut Nathans Blick.


  Er hob seinen Kopf, als er spürte, dass ich ihn ansah, und ich wusste genau, dass ihm sofort klar war, was ich von ihm verlangen würde. Doch nur die Entschlossenheit in seinen Augen, mich trotz meiner verletzenden Bemerkung zuvor in jeglicher Hinsicht zu unterstützen, brachte mich dazu, es auch wirklich auszusprechen.


  „Du musst anfangen, mit dem Vampir in dir zu arbeiten, Nathan. Du musst dich bewusst verwandeln und wieder zurückverwandeln können und dabei den Eindruck vermitteln, dass du zu jedem Zeitpunkt die volle Kontrolle über dich und deinen Körper hast. Sonst haben wir keine Chance, alles heil zu überstehen.“


  „Aber … aber das geht im Moment nicht“, stotterte mir der Professor dazwischen und ich sah ihn fast verärgert an.


  „Wieso nicht?“


  „Weil er sich momentan in einem sensiblen Zustand befindet und sich sein Gleichgewicht erst wieder einpendeln muss.“


  „Dafür haben wir aber keine Zeit!“ Diese Neuigkeiten gefielen mir gar nicht.


  „Wenn er sich ständig verwandelt, gewinnen seine Vampirhormone zu sehr die Oberhand“, setzte sich Peterson gegen mich zu Wehr. Er hatte jedoch keine Chance. Ich hatte meine Pläne schon während des Fluges entwickelt. Daran war nicht mehr zu rütteln.


  „Dann müssen wir halt wieder Medikamente einsetzen“, hörte ich mich sagen und konnte es selbst kaum glauben. „Wir haben keine Zeit, um seinen natürlichen Prozessen Raum zur Entfaltung zu geben. Das müssen wir leider verschieben.“


  „Aber …“


  „Frank!“ Nathan hob Einhalt gebietend eine Hand und gab ihm mit einem Kopfschütteln zu verstehen, dass er schweigen sollte. Dann sah er mich wieder an. An seiner Entschlossenheit hatte sich nichts geändert. Ganz im Gegenteil – sie war beinahe noch stärker als zuvor. „Wann sollen wir anfangen?“


  In meinem Inneren sträubte sich alles gegen diese übereilte Vorsichtsmaßnahme und meine Lippen pressten sich aufeinander, so als hätten sie ein Eigenleben entwickelt und wollten mit aller Macht verhindern, dass die Worte, die auf meiner Zunge lagen, herausdrängten. Doch meine emotionale Seite hatte gegen meinen Verstand keine Chance.


  „Am besten schon heute“, verkündete ich leise und konnte sehen, wie Sam ihr Gesicht wegdrehte, um mir nicht zu zeigen, wie traurig und wütend Nathans und meine Entscheidung sie machte. Doch auch sie wusste, dass wir keine andere Wahl hatten. Nur deswegen schwieg sie.


  Für einen langen Augenblick war das Ticken der Wanduhr das einzige Geräusch, das zu vernehmen war. Dann entschied ich mich, mich zu Seth umzudrehen und diese belastende Stille zu vertreiben.


  „Für dich habe ich auch einen Auftrag“, sagte ich ernst. „Ich möchte hier von niemandem überrascht werden. Da es aber so aussieht, dass uns bald eine Menge Leute besuchen werden, sollten wir dafür sorgen, dass wir rechtzeitig vorgewarnt werden.“


  Ein Leuchten glomm hinter den Rändern seiner runden Brille auf und griff bald auf sein ganzes Gesicht über, während sein in diesem Bereich überdurchschnittlich gut funktionierender Verstand zu der richtigen Schlussfolgerung kam.


  „Kameras und Bewegungsmelder?“ hauchte er beinahe ungläubig.


  Ich lächelte. „Kriegst du das hin, wenn ich dir das notwendige Material mitbringe?“


  Seth nickte übereifrig und machte plötzlich einen ganz nervösen Eindruck. „Ich könnte schon mit dem Material, was ich hier habe ein wenig rumbasteln“, schlug er zu meiner großen Freude vor.


  „Dann tu das!“, forderte ich ihn jetzt noch viel offener lächelnd auf.


  „Jetzt sofort?“


  Ich nickte und Seth sprang auf und war so schnell verschwunden, dass er selbst einen alten Vampir wie mich zum Staunen brachte.


  „Du rechnest mit ziemlich großem Ärger, oder?“ fragte Barry. Ihm war anzusehen, dass er sich mit diesem Gedanken nicht besonders wohlfühlte.


  „Den wir vielleicht abschmettern können, wenn wir schnell und gründlich genug sind“, gab ich ernst zurück. „Und genau deswegen, solltest auch du dich jetzt an die Arbeit machen.“


  „Dann war’s das mit der Besprechung?“, hakte er nach, richtete sich aber schon auf. Mein Nicken genügte ihm, um uns beinahe ebenso schnell wie Seth zu verlassen und ich war ihm wirklich dankbar dafür. In der Not konnte man sich selbst auf dieses kleine Faultier doch sehr wohl verlassen.


  Für mich gab es allerdings noch einen sehr unangenehmen Part zu erledigen. Ich war nicht überrascht, dass Nathan mich aufmerksam ansah, als ich mich ihm wieder zuwandte. In der langen Zeit unserer Freundschaft hatten wir gelernt, die Körpersprache des anderen zu lesen wie die Seiten eines Buches, und meine schien ihm zu sagen, dass ich mit ihm noch nicht ganz fertig war. Es gab noch etwas anderes zu besprechen. Etwas, das mir sehr viel Unbehagen bereitete.


  Peterson hatte sich schon erhoben, doch er verharrte neben der Couch, als er unseren Blickaustausch bemerkte.


  „Ich weiß, dass ich dich schon mit dieser Verwandlungsgeschichte ziemlich belaste, Nathan“, sagte ich leise und auch Sam sah mich nun stirnrunzelnd an, „aber ich muss dich leider um noch etwas bitten, was dir …“ Wo waren nur die richtigen Worte, wenn man sie brauchte? „… nicht sehr angenehm sein wird. Eigentlich hatte ich noch eine Weile damit warten wollen, aber … aufgrund unserer Lage …“


  „Jonathan!“ Nathan sah mich drängend an. Manchmal besaß er einfach keine Geduld – was in dieser Situation vielleicht verständlich war.


  Ich musste noch einmal Luft holen, bevor ich weitersprechen konnte, und mein Unbehagen wuchs. „Ich … ich muss wissen, was an dem Tag passiert ist, als du verschwunden bist – im Detail.“


  Ich vernahm, wie Sam angespannt Luft durch ihre Nase sog und sprach schnell weiter. „Und nicht nur das. Ich brauche über die Zeit, die du in den Händen der Garde warst, so viele genaue Daten und Orte wie möglich, damit ich überprüfen kann, ob Ritchcroft tatsächlich die Wahrheit sagt. Ich brauche keine Schilderungen über das, was mit dir gemacht wurde. Es geht mir nur darum, eine halbwegs brauchbare zeitliche Abfolge der Geschehnisse herzustellen. Und zwar jetzt. Meinst du, das schaffst du?“


  Nathan hielt tapfer den Blickkontakt mit mir aufrecht und nickte schließlich, obwohl ich in seinen Augen lesen konnte, wie schwer es ihm fiel. Aber auch ihm war bewusst, dass ich ihn nicht um diesen Gefallen bitten würde, wenn es nicht absolut notwendig war.


  „Dich brauche ich auch, Frank“, sagte ich zu dem Professor.


  Der alte Mann nahm einen tiefen Atemzug und kehrte zu seinem Platz zurück. Meine Augen wanderten zu Sam, deren Sorgen auf ein absolutes Maximum angestiegen waren. Dass ich und vor allem Nathan sie brauchen würden, musste ich ihr nicht sagen. Ich war mir sicher, dass sie ungefähr dasselbe dachte wie ich: Vielleicht würden wir mit diesem Gespräch ungewollt die erste Trainingseinheit für eine bessere Kontrolle über Nathans Vampir-Ich einleiten.


  Zwischen Wut und Hoffnung


  


  



  



  


  


  Sam hatte weder geschlafen noch gegessen. Und das seit über 24 Stunden. Valerie hatte ihr vor einer halben Stunde einen warmen Tee gekocht und diesen vor ihr auf dem Tisch abgestellt. Mittlerweile war er kalt, hatte jedoch nichts seines Volumens verloren. Sie konnte einfach nichts herunterbringen – nicht solange die kalte Klaue der Angst ihre Innereien in einem solch festen Griff gefangen hielt. Stattdessen hafteten ihre Augen auf dem offenstehenden Durchgang zu Nathans Büro, in dem sie Jonathan unruhig auf und ab laufen sah. Er war ähnlich aufgebracht wie sie selbst und ließ das die Person, mit der er gerade telefonierte, auch deutlich spüren. Sein Ton war ungewohnt grob und ungeduldig und während er erregt hin und her lief, fuhr er sich immer wieder nervös mit der Hand über Gesicht oder Nacken. Nathans mysteriöses Verschwinden schien seine Nerven stärker zu belasten, als Sam angenommen, als sie es sich gewünscht hätte.


  Wen sie jetzt an ihrer Seite brauchte, war jemand, der sie beruhigen konnte, der ihr sagte, dass alles gar nicht so schlimm war und sich sehr bald zum Guten wenden würde; jemand, der diesem schwelenden Gefühl in ihrem Inneren, dass Nathan etwas Schlimmes zugestoßen war, etwas entgegensetzen konnte. Aber so jemanden gab es zurzeit nicht in ihrer näheren Umgebung. Valerie hatte zwar einen halbherzigen Versuch gestartet, ihr einzureden, dass alles wieder gut werden würde, doch ein Blick in ihre braunen Augen hatte Sam genügt, um ihr zu sagen, dass die junge Frau selbst nicht daran glaubte. Nathan war schon zu lange weg, um die Hoffnung, dass er jeden Moment fröhlich durch die Wohnungstür spazierte, weiter aufrechthalten zu können.


  „Du siehst so müde aus, Sam“, vernahm sie Valeries leise Stimme und wandte Jonathans Assistentin und zeitweiligen Geliebten widerwillig ihr Gesicht zu. „Willst du nicht mal versuchen, wenigstens für ein paar Stunden zu schlafen?“


  Sam brachte lediglich ein erschöpftes Kopfschütteln zustande, bevor sich ihre Augen wieder zurück zu Jonathan bewegten. Er hielt gerade vor der Tür inne und lauschte dem, was man ihm zu berichten hatte.


  „Dann rufen Sie mich an, wenn Sie mehr wissen“, konnte sie ihn sagen hören. Er legte auf, ließ sein Handy in seine Jackettasche gleiten und kam nun zu ihnen hinüber.


  Sam wollte ihn fragen, ob es einigermaßen gute Neuigkeiten gab, wagte es dann jedoch nicht, aus Angst nur wieder enttäuscht zu werden.


  „Und?“, fragte stattdessen Valerie besorgt.


  Jonathan nahm einen tiefen Atemzug und ließ sich dann neben Sam auf dem Sofa nieder. Irgendwie gewann sie den Eindruck, dass er noch besorgter aussah als zuvor. Er war selbst für einen Vampir erstaunlich blass – das verhieß nichts Gutes. Genauso wie der Fakt, dass er zu lange brauchte, um die Frage zu beantworten.


  „Das war Lieutenant Harris …“ Das deutliche Zögern in Jonathans Stimme ließ das Tempo ihres Pulses in Sekundenschnelle anwachsen. „Sie … sie haben Nathans Wagen gefunden.“


  Die eisige Klaue drückte mit aller Macht zu, quetschte ihre Innereien schmerzhaft zusammen, während ihr Herz und ihre Atmung für einen Augenblick zum Stillstand kamen. Sie fühlte nicht wirklich, wie ihre Hand zu ihrem Mund fuhr und ihre Augen sich mit Tränen füllten. Ihr Körper war auf einmal so taub und schwer.


  Sie hatte es gewusst, die ganze Zeit gewusst, aber sie hatte es nicht glauben wollen, nicht glauben können. Nathan war ein intelligenter Mann und so stark. Er war ein Vampir, Herrgottnochmal, wie konnte ihm da etwas Ernsthaftes zustoßen?!


  „Das … das bedeutet noch gar nichts, Sam“, drang Valeries Stimme wie durch eine dicke Wand aus Watte zu ihr hindurch und Sam bemerkte erst jetzt, dass sie die ganze Zeit in stummer Verzweiflung den Kopf schüttelte.


  „Atmen, Sam!“, befahl Jonathan sanft und mehr aus einem Reflex heraus als wirklich willentlich gehorchte sie seinem Befehl und holte tief Luft. Sie fühlte seine kühle Hand an ihrem Rücken, die sich mit der Intention, sie zu beruhigen, mit sanftem Druck auf und ab bewegte, aber nur dafür sorgte, dass die so mühevoll zurückgehaltenen Tränen nun doch über ihre Wangen liefen und ein lautloses Schluchzen aus ihrer Kehle drang.


  Sie verstand selbst nicht, warum sie so heftig auf diese Nachricht reagierte, warum dieses dumpfe Gefühl, dass Nathan etwas Schlimmes zugestoßen war, immer stärker wurde. Es war nur sein Auto, nicht sein Leichnam, den sie gefunden hatten. Valerie hatte recht: Das hieß noch gar nichts!


  Sam wischte sich schnell die Tränen von den Wangen, schloss die brennenden Augen, schluckte schwer und versuchte erneut, tief durchzuatmen, um sich wieder zu beruhigen.


  „Das Gute an der Sache ist, dass sie jetzt wirklich nach ihm suchen werden“, hörte sie Jonathan sagen und sie meinte, ein leichtes Zittern aus seiner Stimme herauszuhören, das ungewollt seinen eigenen Aufruhr nach außen dringen ließ. „Er gilt jetzt als vermisst.“


  Sam hob ihre Lider und sah Jonathan an. Seine Augen spiegelten ihre Ängste und Sorgen wieder.


  „Gab …“, sie musste sich räuspern, weil ihre Stimme ihr nicht gehorchen wollte, „… gab es in seinem Wagen Anzeichen dafür, dass er …“ Sie brach ab. Sie konnte das nicht aussprechen.


  Jonathan tat es für sie: „… tot ist?“ Er schüttelte den Kopf und Sam fiel ein ganzes Gebirge vom Herzen. „Kein Blut und keine Anzeichen für einen Kampf. Zumindest nicht im Wagen.“


  „Wo … wo haben sie ihn gefunden?“


  Jonathan zögerte einen Augenblick. „In einem Feld außerhalb der Stadt.“


  Sams Innereien zogen sich erneut zusammen. Nathan hatte den Wagen bestimmt nicht absichtlich dort hinein gefahren. Entweder war er abgedrängt worden oder … jemand hatte das Auto nachträglich dorthin gebracht, nachdem er Nathan überwältigt und verschleppt hatte. Bitte! Bitte nur verschleppt! Vielleicht würde bald jemand anrufen und Lösegeld von Jonathan verlangen. Er war ein reicher Mann und Nathans bester Freund. Das war doch durchaus möglich. Jonathan würde einfach zahlen und dann würden sie Nathan wiederbekommen. Oder sie würden herausfinden, wo er war, und ihn einfach holen gehen. Jonathan hatte bestimmt eine Menge anderer Vampirfreunde, die den Job übernehmen konnten. Alles, was sie brauchten, war ein Lebenszeichen von ihm, etwas, das ihnen eine Ahnung davon geben konnte, was passiert war. Nichts war so schlimm wie diese quälende Ungewissheit.


  „Sam …“ Jonathan bedachte sie mit einem vorsichtigen Blick. Seine Angst davor, dass sie einen Nervenzusammenbruch erleiden könnte, war wohl ziemlich groß. „Wir… wir sollten davon ausgehen, dass Nathan in ziemlichen Schwierigkeiten steckt.“ Er runzelte über seine eigenen Worte die Stirn.


  „Was ja eigentlich nichts Neues ist“, setzte er hinzu. „Aber es sieht ganz danach aus, dass er dieses Mal nicht aus eigener Kraft da rauskommt.“


  „Ich … ich hätte einfach mitgehen müssen“, erwiderte Sam mit bebender Stimme und schüttelte über sich selbst den Kopf. „Dann wäre das nicht passiert.“ Sie hätte ihn gar nicht erst gehen lassen dürfen, so ganz ohne einen Informationsaustausch. Wie hatte sie nur so dumm sein können?


  „Das weißt du nicht“, widersprach ihr Jonathan sofort. „Wahrscheinlich wärst du dann jetzt ebenfalls verschollen und ich dürfte mir um euch beide Sorgen machen.“


  „Ich war ihm schon oft eine ziemlich große Hilfe“, stieß sie leise aus und musste schon wieder mit den Tränen kämpfen.


  „Ja, aber dieses Mal ist es wahrscheinlich sogar besser, dass du hier an meiner Seite stehst, Sam“, versuchte Jonathan, sie zu trösten. „Ich brauche deinen Verstand und deine Intuition, um ihn zu finden … Darauf kann ich doch zählen, oder?“


  Sam presste ihre Lippen fest zusammen, um das Zittern ihres Kinns in den Griff zu bekommen und nickte dann tapfer. Sie musste jetzt stark sein. Nicht nur, um Jonathan mit aller Kraft zu unterstützen, sondern auch für Nathan. Nathan brauchte sie … wo immer er auch war.


  


  


  Sam fühlte sich, als wachte sie aus einem lang anhaltenden Traum auf. Es dauerte eine Weile, bis sie ihr eigenes Gesicht in dem beschlagenen Spiegel des Badezimmers vor sich erkannte, bis das Gurgeln des Wasserhahns an ihre Ohren drang und sie registrierte, dass sie nicht in Nathans Wohnung war, sondern in einem kleinen, schäbigen Farmhaus in Mexiko. Sie hielt geistesabwesend ihre bereits abgespülte Zahnbürste in einer ihrer Hände, die sie auf dem Rand des Waschbeckens abgestützt hatte, und war erstarrt wie eine frisch angefertigte Marmorstatur. Es war erstaunlich, wie weit einen Erinnerungen manchmal aus dem Hier und Jetzt hinauskatapultieren konnten.


  Sie blinzelte ein paar Mal, um wieder wach zu werden, stellte dann ihre Zahnbürste in das Glas, das auf dem kleinen Schränkchen neben dem Waschbecken stand, und sah dann wieder in den Spiegel. Ihr Haar war vom Duschen noch ziemlich nass, klebte an ihrem Kopf und betonte dadurch ihr momentan recht blasses Gesicht. Die letzten Stunden hatten sehr an ihren Nerven gezehrt und so sah sie auch aus, mit dunklen Rändern unter den Augen und diesem gestressten Zug um ihre Mundwinkel. Der Sprung in die Vergangenheit, den Jonathan eingeleitet hatte, hatte nicht nur Nathans Nerven, sondern auch die ihren ungeheuer strapaziert. Es gab so vieles aus dieser schrecklichen Zeit, das sie verdrängt hatte, so viele aufwühlende Gefühle, die sie momentan gar nicht gebrauchen und noch viel weniger zulassen konnte. Nicht nur Nathan hatte ein Trauma zu verarbeiten.


  Dabei war Jonathan erstaunlich geschickt und einfühlsam vorgegangen, was Nathans verdrängte Erinnerungen anging. Er hatte seinem Gedächtnis kaum Raum gegeben, die alptraumhaften Bilder heraufzubeschwören, die durchaus eine Eskalation der Situation hätten einleiten können, sondern hatte durch gezielte Fragen und das Umgehen von grausamen Details nur die wichtigen Fakten aus ihm herausbekommen, die er zu diesem Zeitpunkt brauchte. Als Nathan den Eindruck erweckt hatte, dass seine Nerven der Befragung nicht mehr standhalten konnten, hatte er das Ganze kurzerhand abgebrochen und vertagt. Und wieder einmal hatte sich bestätigt, was Sam schon im Laufe des letzten Jahres mehrfach gespürt hatte: Im Grunde seines Herzens war Jonathan ein mitfühlender, warmherziger Mensch, der seinen besten Freund über alles liebte.


  Sam musste zugeben, dass das neue Wissen um Nathans Schicksal trotz der schlimmen Erinnerungen, die es in ihr hervorrief, gut tat. Es brachte ein wenig Licht in die Dunkelheit, die sich um das letzte Jahr rankte, und half dabei, die neuen Entwicklungen und ihre spezielle Lage besser zu verstehen.


  Nathan hatte während seiner Nachforschungen über das mysteriöse Verschwinden Frank Petersons in kürzester Zeit eine ganze Menge Dinge in Erfahrung bringen können. Und das nur, weil er hinter Barrys Rücken nicht nur ihn als ‚Hacker’, sondern gleich einen weiteren auf diesen Fall angesetzt hatte. Dass Tara, Sams Hacker-Freundin aus Studienzeiten, in der Lage war, sich Informationen von den sichersten Datenbanken der Welt zu holen, war ihm angenehm im Gedächtnis haften geblieben. Sie war es auch gewesen, die ihn auf die Spur ‚Jefferson’ gebracht hatte. Nach und nach hatte Nathan erfahren, dass der Fall ‚Peterson’ nicht nur besonders verzwickt war, sondern auch mit jedem neuen aufgedeckten Detail eine größere Bedeutung für die gesamte Vampirgesellschaft gewann. Er hatte über die beiden Studenten Petersons erfahren, dass dieser mit Vampirblut gearbeitet hatte und in seiner Arbeit von Jefferson und der Firma Henderson & Field unterstützt worden war. Also hatte Nathan diese Firma genauer unter die Lupe genommen.


  Als er damals seine Wohnung und damit auch Sam verlassen hatte, war er zu einem der Lagerhäuser der Henderson & Field Corporation gefahren. Ryan, ein Freund Javiers, der aufgrund akuten Geldmangels Nathan darum gebeten hatte, für ihn arbeiten zu dürfen, war am Telefon ganz außer sich gewesen und hatte ihm erzählt, dass er auf die Leichname von mehreren Vampiren aber auch Menschen gestoßen war. Das größte Problem war allerdings gewesen, dass jemand ihn in dem Raum mit den Leichen eingeschlossen hatte und er sich nicht allein befreien konnte. Nathan war bereits zu diesem Zeitpunkt bewusst gewesen, dass er sich mit einer größeren Organisation anlegte und diese ganze Sache damit Ausmaße und einen Grad an Gefährlichkeit gewann, dem er allein nicht mehr gewachsen war. Auch wenn er oft ziemlich unvernünftige Dinge tat, gerade an diesem Tag war es Nathan nur noch darum gegangen, Ryan, für den er sich verantwortlich fühlte, zu befreien und sich dann Hilfe bei Jonathan und dessen mächtigen Freunden zu suchen, um die nächsten Handlungsschritte sorgsam vorzubereiten.


  Das Lagerhaus, war erstaunlich still und leer gewesen, als er es über ein offen stehendes Fenster betreten hatte und eigentlich hatte ihm sein Gespür gesagt, dass irgendetwas nicht stimmte. Jedoch hatte ihn sein Bedürfnis, Ryan zu helfen, dazu verleitet, seinen Instinkt zu ignorieren und dennoch nach seinem Freund zu suchen. Er war vorsichtig gewesen und nur deswegen und aufgrund seiner hochsensiblen Sinne war der Plan der Garde nicht so ganz aufgegangen. Er hatte die Anwesenheit einiger Menschen gerochen und gerade die Tatsache, dass er sie nicht hatte sehen können, hatte ihm verraten, dass sie auf etwas oder jemanden warteten. Nur war Nathan zu diesem Zeitpunkt noch nicht klar gewesen, mit wem genau er sich anlegte und dass die Söldner, die in dem Lagerhaus lauerten, mit Waffen ausgerüstet waren, die seine vampirische Überlegenheit ganz schnell zunichte machen konnten. Nur aus diesem Grund hatte er sich an seine Gegner herangeschlichen, anstatt das Weite zu suchen. Zwei hatte er sogar lautlos ausschalten können … bis er auf Ryan gestoßen war, beziehungsweise eher auf dessen Leichnam. Selbst in diesem Augenblick hatte er noch nicht glauben können, dass der ganze Aufwand seinetwegen betrieben wurde, dass all die bewaffneten Männer hier waren, um ihn zu überwältigen.


  Es war nicht viel Zeit verstrichen, bis die Soldaten der Garde das Fehlen ihrer Kameraden bemerkt und Alarm geschlagen hatten. Nathan war schnell und leise gewesen, aber nicht schnell genug. Dazu waren es einfach zu viele gewesen und sie hatten Netze und starke Betäubungsgeschosse eingesetzt. Nathan musste sich gefühlt haben wie ein Löwe bei einer Treibjagd und letztendlich hatten sie ihn doch noch zu Fall gebracht. Ihn trafen mehrere Geschosse auf einmal und dann flogen auch schon die Netze.


  Die Exubitoren hatten ihn dann in den Keller eines größeren Gebäude gebracht – vermutlich eines der Labore der Garde in der Umgebung von San Diego und L.A. – und dort ein paar noch recht harmlose Tests mit ihm gemacht, die ihm den ersten Kontakt mit Peterson beschert hatten. Nathan war ungefähr zwei Wochen in diesem Labor geblieben – die Angaben dazu kamen eher von Peterson, weil Nathan während seiner Leidenszeit schnell das Zeitgefühl verloren hatte und an diesem Punkt ihres Gesprächs langsam aber sicher einen sehr nervösen, aufgewühlten Eindruck gemacht hatte – und war in ein anderes Labor in San Diego umverlegt worden. Dort war er für über acht Monate geblieben, bis man ihn erneut umquartiert hatte, dieses Mal per Hubschrauber, in das Labor in der Wüste Nevadas.


  Nach dieser Information und Nathans Reaktion darauf – seine Atmung hatte sich enorm beschleunigt, während seine Augenfarbe dieses alarmierende Hellgrün angenommen hatten – hatte Jonathan das Gespräch abgebrochen und sorgenvoll gewartet, bis sich sein Freund unter Sams sanften Worten und Berührungen wieder beruhigt hatte. Erst dann hatte er verkündet, dass sie die Fortführung ihres Gesprächs auf einen späteren Zeitpunkt verschieben würden und Nathans Anwesenheit dann vielleicht gar nicht mehr vonnöten war, weil Peterson die meisten Fragen allein beantworten konnte.


  Sam hatte sich eigentlich gewünscht, dass Nathan sich nach diesem intensiven Gespräch ausruhte und mit ihr frühstückte, aber wie er eben so war, hatte er behauptet, er bräuchte Bewegung, um sich abzureagieren und war bald darauf trotz ihres Protestes nach draußen verschwunden. Sie hatte ihm folgen wollen, aber Jonathan hatte sie davon abgehalten. Er war leider derselben Meinung wie Nathan und hielt Sport und Bewegung für das Mittel, um Aggressionen und Stress loszuwerden, genauso wie er es für ratsam hielt, dass Nathan auch mal ein wenig Zeit allein mit sich selbst verbrachte. Da sich zu ihrem Ärgernis auch Peterson dieser Meinung angeschlossen hatte, hatte Sam schließlich aufgeben und allein gefrühstückt.


  Nur war allein zu sein nach all den neuen Informationen, die Jonathan ihnen zugetragen hatte, kein so wirklich angenehmer Zustand. Solange Nathan in ihrer Nähe war, war Sam immer damit beschäftigt, sich darum zu kümmern, dass es ihm gut ging, und er weiterhin Fortschritte machte – wenn sie nicht gerade mit ihren eigenen Hormonen und den damit einhergehenden Sehnsüchten zu kämpfen hatte. Seine Abwesenheit führte jedoch dazu, dass sich ihre eigenen Ängste und Befürchtungen aus dem dunklen Winkel hervorwagten, in den sie diese verbannt hatte. Auch wenn sie sich immer wieder versuchte einzureden, dass alles schon irgendwie gut werden würde, war ihr doch überdeutlich bewusst, welche Schwierigkeiten und Gefahren in nicht allzu weit entfernter Zukunft auf sie alle zukamen. Und immer wieder trieben ihre düsteren Gedanken sie zurück zu der Gefahr, die sie am meisten fürchtete, die ihren Atem stocken ließ, ihr Herz zum Rasen brachte, wenn sie nur daran dachte, und ihr Inneres schmerzhaft zusammendrückte: die Gefahr, Nathan erneut zu verlieren.


  Sie wusste, dass sie das nicht noch einmal ertragen könnte. Lieber würde sie sterben, als diesen Schmerz ein weiteres Mal über sich ergehen zu lassen. Sie würde nicht zulassen, dass jemand ihr Nathan erneut wegnahm, ihm etwas antat oder ihn auch nur anrührte. Sie sah vielleicht aus wie eine harmlose, weichherzige Frau, aber auch in ihr schlummerte seit einer gewissen Zeit ein verwundetes Raubtier, das sich darauf vorbereitete, aus der Dunkelheit hervorzuspringen, um zu verteidigen, was es liebte – und zwar ohne Gnade.


  Sam hatte nicht viel essen können und sich schließlich dazu entschieden, zu versuchen, ihre trüben Gedanken mit einer kühlen Dusche zu verscheuchen. Viel geholfen hatte das nicht, wie sie jetzt feststellen musste. Nun kamen auch noch diese traurigen, belastenden Erinnerungen in ihr hoch, so als wolle ihr Unterbewusstes sie davor warnen, in ihrer gemeinsamen Zeit mit Nathan nicht zu vergessen, dass diese eventuell begrenzt war. Wirklich sehr hilfreich, wo sie gerade versuchte, ihre stetig wachsende Sehnsucht nach ihm mit allen Mitteln zu bekämpfen!


  Sam fuhr sich mit beiden Händen über das blasse Gesicht und stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus. Warum war das Leben manchmal so schwer, so belastend? Hätte Nathan ihr vor zwei Jahren nicht einfach so begegnen können, als normaler Mensch? Sie war sich sicher, dass er auch dann ihr Interesse geweckt und sie sich in ihn verliebt hätte … Oder? Gut, das alles wäre gewiss etwas langsamer vonstattengegangen, weil sie ihn erst hätte kennenlernen müssen, aber sie hätte gewiss bald festgestellt, dass er die verwandte Seele war, nach der jeder so verzweifelt suchte.


  Sie wären sich bestimmt eines Tages über den Weg gelaufen – wenn jemand anderes sie gerettet hätte. Vielleicht in einem Café … oder an der Uni … Sie als Studentin und er als … 74jähriger Professor??!! Du liebe Güte! Nathan besaß nur das Aussehen eines Endzwanzigers, weil er ein Vampir war! Das hatte sie ganz vergessen! Sie musste lachen und schüttelte über sich selbst den Kopf. Das kam davon, wenn man sich auf dieses dumme Was-wäre-wenn-Spiel einließ. Es änderte nichts an dem derzeitigen Zustand und an den Ängsten, von denen man verfolgt wurde. Einem wurde nur klar, dass das Schicksal manchmal seltsame Pfade einschlug. Vielleicht war alles so gekommen, wie es hatte kommen müssen. Vielleicht steckte hinter all dem Leid, das ihnen allen widerfahren war, ein tieferer Sinn, den sie nur noch nicht erkennen konnten. Vielleicht wollte das Leben ihnen etwas sagen und sie mussten nur lernen, richtig zuzuhören. Vielleicht … vielleicht…


  Sam sog tief die feuchte Luft um sie herum in ihre Lungen, straffte die Schultern und verließ dann das Bad. Ein Gefühl in ihrem Bauch sagte ihr, dass es an der Zeit war, sich jetzt endlich Jonathan zu stellen. Er hatte sie um ein Gespräch unter vier Augen gebeten und verkündet, er würde im Wohnzimmer auf sie warten. Sie konnte sich schon ungefähr denken, worum es ging, und fühlte sich nicht besonders wohl in ihrer Haut.


  Umso erstaunter war sie, als sie den Wohnbereich betrat, Jonathan dort jedoch nicht auffinden konnte. Stattdessen entdeckte sie, nachdem sie sich erstaunt umgesehen hatte, Seth in der Küche, der verlegen das Glas Blut, an dem er eben noch genippt hatte, hinter seinem Rücken versteckte und sich um ein freundliches Lächeln bemühte. Dass seine Zähne eine verdächtig rote Färbung aufwiesen, war ihm wohl nicht bewusst.


  „Ich hab’ damit kein Problem, Seth“, erwiderte sie und ging zu ihm hinüber. „Hast du vielleicht eine Ahnung, wo Jonathan hingegangen ist?“


  Seth holte sein Glas zögernd hervor und zuckte unschlüssig die Schultern. „Nicht so wirklich. Ich weiß nur, dass Nathan herein kam und ihn und diesen Frank darum gebeten hat, mit ihm zu kommen.“


  Sam hob erstaunt die Brauen und sofort machte sich ein unangenehmes Gefühl in ihr breit. „War er aufgeregt?“


  Seth nahm ihr den ersten Anflug von Angst, indem er den Kopf schüttelte. „Überhaupt nicht. Er wirkte sehr entschlossen. So als hätte er einen Plan gefasst.“


  Einen Plan, an dem er sie anscheinend nicht teilhaben lassen wollte, sonst hätte er gewiss auf sie gewartet. Nun kamen auch noch Enttäuschung und Verärgerung zu ihrem bunten Gefühlsgemisch hinzu. Sie hatte eigentlich gedacht, dass sie beide die Zeit der Ausweich- und Schutzmechanismen ihr gegenüber endlich hinter sich gelassen hatten – und nun machte er schon wieder solche Sachen.


  „Und wo sind sie hingegangen?“, fragte Sam voller Ungeduld. So leicht würde sie sich nicht ausschließen lassen.


  Seth wies zu Tür. „Raus. Aber ich glaube, vor der Tür sind sie nicht mehr.“


  Das kümmerte sie wenig. Sie machte auf dem Absatz kehrt und marschierte zur Tür.


  „Wie lange ist das her?“, warf sie Seth noch über die Schulter zu.


  „Eine halbe Stunde vielleicht … Aber Frank war noch mal hier und hat eine Tasche geholt.“


  Das klang nicht gut. Sie riss schwungvoll die Tür auf und stürmte ins Freie. Das hier war eine einsame Gegend. Es gab nicht viele Orte, die sich für bestimmte Versuche, die möglichst kein Fremder sehen sollte, eigneten. Versuche, bei denen ihre Anwesenheit eigentlich unbedingt erforderlich war, um nicht zu einem Desaster zu führen – verdammt nochmal!


  Sam ließ ihren Blick über das öde Gelände vor sich gleiten, die vielen verkrüppelten Bäume und seichten Sandhügel, während sich ihre Gedanken überschlugen. Es war schon wieder ziemlich heiß. Die Sonne stand hoch am Himmel und ihre Strahlen brannten selbst auf ihrer Haut. Jonathan war ein voller Vampir. Er brauchte einen schattigen, kühleren Ort, also konnten sie nur … in der Scheune sein! Sam übersprang die Stufen der Veranda einfach und sprintete los. Wenn noch nichts Schlimmes geschehen war, konnten die drei ein Donnerwetter erleben, das es in sich hatte!
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  „Ich denke, du kannst mich jetzt wieder losmachen.“


  Nathan hob den Blick und zu meiner großen Freude und Erleichterung waren seine Augen nicht mehr weiß-grün, wie noch vor wenigen Minuten, sondern hatten beinahe ihre normale Tönung angenommen. Auch kehrte wieder Farbe in sein Gesicht zurück – ein sicheres Zeichen dafür, dass die Rückverwandlung in einen Menschen beinahe abgeschlossen war. Es war schon erstaunlich was Willenskraft und Hoffnung manchmal bewirken konnten. Meinem Freund war tatsächlich gelungen, was ich in diesem kurzen Zeitraum eigentlich nicht für möglich gehalten hatte: Er war dazu in der Lage, sich ohne Hilfe von außen zurück zu verwandeln. Zweifellos kostete es ihn noch viel Kraft und eine hohe Konzentration, aber es war möglich!


  Dennoch zögerte ich damit, ihn sofort von den Handschellen loszumachen, mit denen er sich selbst mit einer Hand an den Mähdrescher gekettet hatte, der in der Scheune stand. Es hatte einen langen Moment gegeben, in dem selbst ich ein wenig Angst vor meinem besten Freund gehabt und stark daran gezweifelt hatte, dass wir ihn ohne Sam oder den Einsatz von Medikamenten beruhigen konnten. Und der war noch gar nicht so lange her.


  Nathan hatte mich und Frank mit seiner neuen Idee und Eile ziemlich überfallen und ich hatte zuerst gezögert, mich darauf einzulassen. Doch seine Argumente waren zu gut gewesen, seine Überlegungen stichhaltig und bestechend logisch, beinahe wie in alten Zeiten. Er wusste immer noch, wie er mich packen konnte und spielte diese Karte radikal aus.


  Selbstverständlich hatte ich mich dagegen gesträubt, ihn auch noch in Ketten zu legen, aber als er sich dann verwandelt hatte, war ich letztendlich ziemlich froh darüber gewesen, dass er sich auch in dieser Hinsicht hatte durchsetzen können. Ich wusste nicht genau, mit welchen Gedanken und Bildern er sich in die für die Verwandlung notwendige Rage gebracht hatte, doch der mörderische Ausdruck in seinen Augen und die deutliche Bewegung auf Frank zu, hatte meine Vermutung bestätigt, dass es sich um ziemlich schreckliche Erinnerungen gehandelt haben musste – Erinnerungen an Dinge, die ihm von den Ärzten der Garde angetan worden waren.


  Ich war mir nicht sicher, ob Frank diesen Test überlebt hätte, wenn Nathan nicht von den Handschellen in Schach gehalten worden wäre. Der Vampir hatte getobt und sich immer wieder nach vorn geworfen, mit solcher Kraft an der Kette zerrend und reißend, dass ich schon Angst gehabt hatte, er würde sich seinen eigenen Arm brechen. Aber das war nicht passiert – genauso wenig, wie die Handschelle auch nur in geringster Weise nachgegeben hatte, stammten die stählernen Fesseln doch aus dem Arsenal der Garde, die natürlich dafür gesorgt hatte, dass sie den immensen Kräften eines Vampirs standhalten konnten.


  Erst als Nathans Kraft ein wenig nachgelassen hatte und seine Wut dadurch begann, sich langsam zu verflüchtigten, war er dazu in der Lage gewesen, seinen Verstand zu aktivieren und an seinem neuen selbstgesteckten Ziel zu arbeiten: den Vampir aus seinem Alarmzustand heraus in einen Modus zu bringen, der dem kühlen, beherrschten Zustand entsprach, in dem sich alle anderen Vampire die meiste Zeit ihres Lebens befanden – ohne weiß glühende Augen und gebleckte Reißzähne.


  „Das Problem ist nicht der Vampir in mir an sich“, hatte er mir zuvor überraschend energiegeladen erklärt, als er ein wenig verschwitzt, aber voller neu entwickeltem Enthusiasmus von seinem kleinen ‚Spaziergang’ wiedergekehrt war, „sondern der Zustand, in dem er sich befindet, wenn ich mich verwandle. Ich springe automatisch in eine extreme Kampfbereitschaft, anstatt zu dem relativ beherrschten Vampir zu werden, der ich einmal war. Das muss ich in den Griff bekommen!“


  Mir war nicht ganz klar gewesen, wie Nathan zu dieser Erkenntnis gekommen war, sie traf gleichwohl das ganze Problem auf den Punkt – das wurde mir in dem Moment klar, als er es aussprach, und ich ärgerte mich doch glatt für einen winzigen Augenblick darüber, dass nicht mir diese Idee gekommen war. Ich musste jetzt wohl eine Weile warten, bis ich mich selbst wieder in Nathans Anwesenheit wegen meines scharfen Verstandes loben konnte.


  Mit seinem neuen Vorhaben hatte Nathan auch einen erstaunlichen Elan und eine große Portion Hoffnung entwickelt, die ihn dazu antrieb, auf der Stelle tätig werden zu wollen, und uns in die unangenehme Situation brachte, zu seinen Handlangern zu werden. Dass seine Eile, neben dem Druck, den ihm die nahende Vampirversammlung bescherte, auch mit der sich rasch weiterentwickelnden Beziehung zu Sam zusammenhing, war mir sofort klar. Es war nur allzu verständlich, dass er sich wünschte, ihr ohne Einschränkungen und Ängste nahekommen zu dürfen. Doch gerade weil sie ihm bisher so wundervoll hatte helfen können und er seine raschen Fortschritte wohl hauptsächlich ihrem Einsatz zu verdanken hatte, verstand ich zunächst nicht, warum er sie bei seinem Selbstversuch nicht dabeihaben wollte … bis er ein paar weitere, bestechende Gründe auf den Tisch legte, die mich seine Entscheidung nur noch abnicken ließen.


  Nun standen wir hier in der Scheune und ich wagte es trotz des überraschenden Erfolgs dieser Ad-hoc-Aktion nicht so richtig, Nathan von seinen Handschellen zu befreien. Da war so ein dumpfes Gefühl in meiner Brust, das mir sagte, dass es besser war, noch ein wenig zu warten. Möglich, dass es damit zusammenhing, dass mein Freund noch zu stark nach Vampir roch oder ich den Blick, den Nathan jetzt schon wieder in Franks Richtung warf, nicht einordnen konnte. Vielleicht wollte er ja nur seine Hilfe, weil sein Körper von einem leichten Zittern geschüttelt wurde. Vielleicht war da aber auch noch eine kleine Portion des tödlichen Hasses zurückgeblieben, den der Vampir dem Arzt erst vor wenigen Minuten entgegengebracht hatte. Ich wollte auf keinen Fall ein Risiko eingehen – und Frank wohl auch nicht, denn ich nahm aus dem Augenwinkel wahr, wie der Professor kaum merklich den Kopf schüttelte.


  Nathans Brauen zogen sich ein wenig verärgert zusammen. „Jonathan?“


  „Ich denke …“, begann ich vorsichtig, verstummte jedoch sogleich wieder, weil ich plötzlich die Anwesenheit einer weiteren Person spürte, mit der ich nun wirklich nicht gerechnet hatte. Ich wandte mich stirnrunzelnd zu der einzigen Tür der Scheune um, die sich fast im selben Augenblick mit einem lauten Knarren öffnete.


  „Was zum Teufel willst du hier?!“, entfuhr es mir verärgert, noch bevor Hendrik die Scheune betreten hatte.


  Der kleine, bullige Vampir zeigte sich von meiner Wut nur wenig beeindruckt, sondern kam auch noch mit einem äußerst provokanten Lächeln auf den Lippen auf uns zu. Ich vernahm, wie Nathan neben mir angespannt Luft durch die Nase sog, und warf ihm einen beunruhigten Blick zu.


  Die Augen meines Freundes fixierten unseren neuen ‚Gast’ in einer Art, die mir gar nicht gefiel – so als hätte er mit seinem Eintreten ein neues Objekt gefunden, auf das er all seinen angestauten Hass lenken konnte und das er am liebsten in der Luft zerreißen wollte. Wenn ich mich nicht irrte, wurden Nathans Augen bereits wieder heller.


  Ich entschloss mich, seiner Rückverwandlung auf meine Weise entgegenzuwirken, und ging mit einer abwimmelnden Geste auf Hendrik zu.


  „Weshalb du dich auch immer dazu eingeladen gefühlt hast, unserer kleinen Sitzung beizuwohnen“, lächelte ich unecht, „es ist nur einer leichten Fehlfunktion deines nur eingeschränkt funktionierenden Verstandes zuzuschreiben, Hendrik!“


  Gut, es war vielleicht keine besonders diplomatische Formulierung, doch es entsprach nun mal meinem emotionalen Bedürfnis. Zumindest konnte niemand behaupten, dass ich nicht ehrlich war. Ich brachte es sogar zustande, widerwillig einen Arm um Hendrik Schultern zu legen – was ungefähr der Überwindung entsprach, die ich hätte aufbringen müssen, um einer Kakerlake liebevoll das Bäuchlein zu kraulen – und versuchte, ihn dann Richtung Ausgang zu dirigieren. Der unverschämte Kerl machte sich zu meinem großen Ärgernis jedoch von mir frei und funkelte mich böse an.


  „Malcolm ist ein wenig unzufrieden damit, dass ihr versucht, mich ständig aus allem herauszuhalten“, wagte er es, mich anzuknurren, während ich gegen das drängende Gefühl ankämpfen musste, ihn einfach am Kragen zu packen und aus der Scheune zu katapultieren.


  „Ich habe den Auftrag erhalten, mich nicht mehr von euch abschütteln zu lassen und alle Informationen einzufordern, die ich brauche, um über die neuesten Entwicklungen berichten zu können“, fuhr er fort und schielte an mir vorbei zu Nathan hinüber. „Scheint so, als wäre ich gerade zum richtigen Zeitpunkt aufgetaucht. Was genau macht ihr hier?“


  Er versuchte, an mir vorbeizukommen und auf Nathan zuzugehen, dessen Körper so angespannt war, als wolle er jeden Moment zu einem tödlichen Sprung ansetzen. Ich machte einen großen Schritt rückwärts und verstellte der Kakerlake Hendrik den Weg.


  „Wir unterhalten uns – mehr nicht.“


  „Und warum ist er angekettet?“, fragte dieselbe mit erhobenen Brauen und kam sich dabei ganz schlau vor.


  Ich tat überrascht, musterte kurz meinen schwer atmenden, sehr aufgebrachten Freund, der erhebliche Schwierigkeiten hatte, nicht wieder zur wilden Bestie zu mutieren, und wandte mich dann erstaunt Hendrik zu. „Tatsächlich … Das habe ich gar nicht bemerkt.“


  Meine Aussage verwirrte ihn deutlich. Er blieb ein paar Sekunden lang sprachlos und blinzelte ein paar Mal irritiert, mir damit zeigend, wie beschränkt sein Verstand tatsächlich war. Warum gab sich Malcolm mit solchen Vampiren ab? Der Mann war ja glatt noch unter Barrys Würde!


  „Ver… versuch nicht, mich zu verarschen, Jonathan!“, brachte Hendrik unter größter geistiger Anstrengung dann doch noch hervor – fast hatte ich Mitleid mit dieser armen, minderbemittelten Kreatur – und hob mahnend einen seiner kurzen, dicken Finger. „Ich … ich lass mir das nicht mehr gefallen! Also, erklär mir, verdammt noch mal, was ihr hier macht! Oder ich werde Malcolm über deinen Unwillen, mit uns zusammenzuarbeiten, informieren müssen. Und dann werden wir ja sehen, wer hier in Bezug auf deinen Freund und alle anderen Dinge, die damit zusammenhängen, im Endeffekt das Sagen hat!“


  In alten Zeiten hätte ich versucht, diese leider nicht ungefährliche Drohung mit Humor zu nehmen, aber meine Nerven waren zu dünn und meine Wut zu groß, um den Haynesschen Sarkasmus wiederaufleben zu lassen. Stattdessen biss ich meine Zähne so fest aufeinander, dass sie ein leises Knirschen von sich gaben, packte den überraschten Hendrik am Kragen und zog ihn ruckartig so dicht an mich heran, dass sich unsere Nasen beinahe berührten. Ich nahm wahr, dass Frank, der dem ganzen Geschehen bisher nur schweigend beigewohnt hatte, erschrocken eine Hand vor den Mund hob und die Luft anhielt. Sich einzumischen, wagte er aber immer noch nicht.


  „Wage es nicht, mir zu drohen, Freundchen!“, presste ich leise zwischen den Zähnen hervor und ich konnte nicht verhindern, dass auch ich mich augenblicklich verwandelte, zu stark brodelte die Wut nun schon in meinem Inneren.


  „Die Übereinkunft zwischen mir und Malcolm wird nicht lange anhalten, das kann ich dir schon jetzt versprechen. Und ich kann sehr nachtragend sein!“


  Hendrik bemühte sich redlich, keine Angst vor mir zu zeigen, doch er vergaß dabei, wie alt ich war und auf was für einen großen Schatz an Erfahrungen ich zurückgreifen konnte. Ich konnte die Furcht, die bald schon aus all seinen Poren drang, riechen, konnte dieses energetische Kribbeln spüren, das von dem Körper eines Lebewesens ausging, wenn es sich auf eine Flucht oder einen Kampf vorbereitete.


  „Lass mich los, Jonathan!“, knurrte er ebenso leise wie ich und die unterdrückte Angst hatte nun auch seine Augen erreicht.


  „Ja, lass ihn los, Jonathan!“, vernahm ich eine andere Stimme hinter mir. Ihr eigenartig sanfter Klang trieb einen kalten Schauer meine Wirbelsäule hinunter und ich warf mit großem Unbehagen einen Blick über meine Schulter.


  Nathans Haltung hatte sich verändert. Er stand ruhig, beinahe gelassen vor dem Mähdrescher und begegnete mir mit einem gespielt freundlichen Lächeln, während seine hellgrünen Augen so viel Kälte und berechnende Falschheit ausstrahlten, dass mir mein bester Freund plötzlich wie ein gruseliger Fremder vorkam. Er hatte sich zwar verwandelt, befand sich jedoch erstaunlicherweise nicht im Angriffsmodus, sondern hatte es trotz des neuerlichen Stresses wahrlich geschafft, sich selbst in den Normalzustand eines Vampirs zu versetzen – eines mir völlig fremden Vampirs. Das war nicht der Nathan, den wir vor einem Jahr verloren hatten.


  „Er stört mich nicht“, setzte er hinzu und klang tatsächlich so, als würde er es so meinen.


  Niemand anderem außer mir fiel auf, dass er uns nur etwas vorspielte. Was immer Hendrik in meiner Abwesenheit verbrochen hatte – er hatte diese neue Seite von Nathan ziemlich verärgert und sein momentanes Verhalten machte es nicht besser, bedrohte es Nathans Zukunft doch mehr als jeden anderen hier. Mein Freund sann auf Rache, das konnte ich deutlich spüren. Von Selbstbeherrschung konnte keine Rede sein, auch wenn Nathan einen völlig anderen Eindruck machte als gewöhnlich. Der Vampir hatte vielleicht seine animalische, wilde Seite im Griff, aber Nathan, der Mensch mit Skrupel und Gewissen, hatte augenblicklich auch nicht viel zu melden.


  Ich ließ Hendrik los und schob ihn ein Stück von mir weg.


  „Du solltest besser gehen“, sagte ich nachdrücklich und sah ihn eindringlich an. Doch dieser Vollidiot reckte mir, anstatt meinen weisen Rat anzunehmen, auch noch trotzig das Kinn entgegen.


  „Er sagt, ich störe ihn nicht!“


  Natürlich, weil er liebend gerne sein Mütchen an dir kühlen, und dich zerfleischen würde, du Oberschlaumeier! Die Worte ließen sich nur schwer zurückhalten, aber wenigstens war ich wieder Herr über meine Gefühle und schnaufte nur verächtlich.


  „Wir können uns gerne ein wenig zusammensetzen und uns über all das in Ruhe unterhalten“, lächelte Nathan falsch wie eine Schlange. „Nur müsste mir dann jemand dieses lästige Schmuckstück abnehmen.“ Er hob ein wenig seinen Arm und klapperte zur Betonung seiner Worte mit den Handschellen.


  Hendrik bewies doch tatsächlich, dass sich in seinem Kopf kein totales Vakuum befand, denn er zog ein wenig die Brauen zusammen und zeigte erste Anzeichen von Misstrauen.


  „Warum wurdest du denn überhaupt festgemacht?“, erkundigte er sich.


  „Reine Vorsichtsmaßnahme“, winkte Nathan ab, „völlig unnütz. Mit mir ist jetzt wieder alles in Ordnung.“


  Ich musste nicht gerade einen sehr gescheiten Eindruck machen, wie ich da vor meinem Freund stand und ihn ungläubig mit offenem Mund anstarrte. Diese Verschlagenheit und tödliche Berechnung, die ich nun mit aller Deutlichkeit wahrnehmen konnte, begann mich langsam aber sicher schwer zu erschüttern. Es machte mir weitaus mehr Angst als der wilde, angriffslustige Vampir, der vorher immer in Erscheinung getreten war. Die Erinnerungen an die Zeit im Labor, die Nathan genutzt hatte, um sich zu verwandeln, hatten anscheinend einen Hebel in ihm umgelegt, der seine düsterste und gefährlichste Seite aus den Untiefen seiner Seele hervorkriechen ließ – die Seite, die mit kalter Entschlossenheit und messerscharfem Verstand agierte und Gefühle wie Mitleid und Erbarmen nicht mehr zuließ.


  Wenn ich genauer darüber nachdachte, war mir diese beinah manische Seite von ihm nicht völlig unbekannt. Ich hatte sie schon ein paar Mal in unserer langen Freundschaft erlebt, immer dann, wenn Nathan schlimme Dinge widerfahren, wenn Unschuldige gestorben waren und der Killerinstinkt in ihm erwacht war, der meist eine blutige Rache einleitete. Nur war Nathan zuvor nie so traumatisiert gewesen und hatte sich immer wieder beruhigt, war irgendwann wieder zu dem sanften, mitfühlenden Menschen geworden, der er eigentlich war.


  „Du … du bist wieder ein ganz normaler Vampir“, kam die Kakerlake, wie nicht anders zu erwarten, zu einer nur halbwegs richtigen Schlussfolgerung und trat doch tatsächlich ein wenig näher an Nathan heran. Dessen Augen glommen sofort freudig auf.


  Ich packte Hendrik am Arm und wollte ihn zurückziehen, doch der Idiot entzog sich mir verärgert, wich mir aus und brachte sich selbst dadurch schon beinahe in Nathans Reichweite. Der gesamte Körper meines Freundes schien sich sofort anzuspannen, bereit, im richtigen Moment zuzupacken.


  Die Lage war verzwickt. Ich wusste, dass ich gewiss auf Nathan einwirken, an seine Vernunft appellieren und ihn damit eventuell wieder beruhigen konnte. Damit würde ich Hendrik jedoch zeigen, dass mein Freund noch nicht so wirklich die Kontrolle über sich selbst zurückerlangt hatte und unseren Gegnern Informationen in die Hände spielen, die sie später gegen uns verwenden konnten. Wenn ich aber zuließ, dass Nathan Hendrik verletzte oder gar tötete, war ohnehin alles vorbei.


  Natürlich musste alles noch viel komplizierter werden, denn die Tür der Scheune flog urplötzlich zum zweiten Mal auf und eine aufgebrachte Sam betrat die Bühne. Sie blieb irritiert stehen und versuchte, so schnell wie möglich zu erfassen, was hier gerade passierte. Ihr Blick blieb leider an Nathan und vor allem den Handschellen, die ihn an den Mähdrescher ketteten, hängen. Dass sie dieser Anblick ziemlich aufwühlte, war ihr bei dem Mangel an Informationen, die sie über diesen Testlauf besaß, nicht zu verübeln.


  „Was genau geht hier vor?“, fragte sie so gefasst wie möglich und ging rasch auf uns zu.


  „Sie unterhalten sich nur“, wiederholte Hendrik in einem leicht spöttischen Ton meine Worte und ich widerstand dem Bedürfnis, ihm ganz lässig meinen Ellenbogen ins Gesicht zu rammen, nur mit Mühe. Seine Nase befand sich auf einer ausgesprochen günstigen Höhe.


  Zu meiner großen Freude ignorierte Sam das widerliche Insekt komplett. Stattdessen fixierte sie schon wieder Nathan, der, wie ich schnell bemerkte, durch Sams Anblick deutlich aus dem Konzept geraten war. Sein Blick flackerte und in seinen Augen spiegelte sich der innere Kampf wieder, den sich seine neue Vampirseite und der Mensch lieferten. Vielleicht war Sams Auftauchen doch eher in die Kategorie ‚glückliche Wendung’ einzuordnen.


  „Warum bist du angekettet?“, wandte sich die junge Frau nun leider direkt an Nathan und ich sah mich gezwungen, mich in ihren Weg zu stellen, der direkt auf meinen nun schon wieder ziemlich unruhigen Freund zulief. Ich befürchtete, dass sie in ihrer Sorge noch auf die dumme Idee kam, ihn loszumachen.


  „Nicht jetzt, Sam!“, raunte ich ihr zu und ihre Brauen schoben sich sofort argwöhnisch zusammen. Doch sie stellte mir keine weitere Frage dazu, so als spürte sie, wie brenzlig die Lage war.


  Hendrik besaß leider ein ähnlich gutes Gehör wie ich und trat unter Nathans missbilligendem Schnaufen an uns heran.


  „Was heißt ‚nicht jetzt’?“ fragte er beinahe aggressiv. „Du weihst einen Menschen in all deine Pläne ein und lässt uns andere Vampire außen vor stehen?! Hä?!“


  Ich bedachte die Schabe mit einem finsteren Blick und begann innerlich bis zehn zu zählen, um nicht völlig auszurasten und damit Nathans vorherigen Plan eigenhändig in die Tat umzusetzen. Nur leider gehörte Hendrik nicht zu der geduldigen Sorte Vampir. Mein Schweigen machte ihn so wütend, dass er es doch glatt wagte, Sam am Arm zu packen und vor mich zu ziehen.


  „Was macht das Püppchen so wertvoll für dich, hä?!“


  Ich konnte nicht auf seine Frage reagieren, denn ein dumpfes Knurren hinter mir ließ mich genau in dem Moment herumfahren, als Nathan sich mit aller Kraft in seine Kette warf, den Arm nach Hendriks Nacken ausstreckte und ihn nur um wenige Millimeter verfehlte, weil der geschockte Mann mittels seines vampirischen Reaktionsvermögens gerade rechtzeitig zur Seite wich. Doch es war nicht diese Handlung, die für einige Sekunden meinen Puls aussetzten ließ, sondern viel eher das, was meine Augen glaubten, kurz wahrgenommen zu haben: Der Mähdrescher hatte sich minimal bewegt.


  „Fass sie nicht an!!“, stieß Nathan zwischen gefletschten Zähnen hervor und seine weißgrünen Augen glühten beinahe vor Zorn. Er warf sich erneut nach vorn, als Sams Versuch, sich selbst von Hendriks festem Griff freizumachen, erfolglos blieb – mittlerweile glaubte ich, dass er sich nur noch aus Angst an ihr festklammerte – und nun war ich mir sicher, dass sich die tonnenschwere Maschine bewegt hatte. Zu seinem eigenen Glück hatte auch Hendrik es dieses Mal mitbekommen und diese eindrucksvolle Demonstration körperlicher Stärke zeigte ihre Wirkung: Die Kakerlake ließ Sams Arm los und starrte Nathan nur mit großen Augen und offenem Mund an.


  Ich muss zugeben, dass sich meine Mimik nicht sonderlich von der seinen unterschied, genauso wie Franks, dessen Mund auch noch in stummem Staunen immer wieder auf und zu ging.


  Die Einzige, die dazu fähig war, noch zu handeln, war Sam. Und sie tat etwas, womit ich überhaupt nicht gerechnet hatte. Sie nutzte mein erstarrtes Staunen dazu, sich einfach an mir vorbeizuschieben und auf Nathan zuzugehen. Ich reagierte etwas verzögert und griff nach ihr, doch Nathan war schneller. Sam stieß einen überraschten Laut aus, als er ihren Oberarm packte und sie im nächsten Atemzug an seine Brust flog.


  „Nathan! Nicht!“, entfuhr es mir entsetzt, doch zu meiner eigenen Überraschung, stieß er trotz seiner unkontrollierten Rage nicht sofort seine Fänge in ihren Hals oder tat ihr etwas anderes an, sondern beförderte sie hinter sich und baute sich mit schützend ausgebreiteten Armen vor ihr auf, uns feindselig anknurrend.


  Ich blinzelte ein paar Mal, um sicherzugehen, dass ich meinen Augen trauen konnte. Das Mädchen hatte recht gehabt: Auch der vampirische Nathan, so gefährlich und unberechenbar er für die meisten Menschen und Vampire sein mochte, wollte Sam beschützen. Er liebte sie genauso sehr wie sein menschliches Alter Ego.


  „Nathan … nicht!“, konnte ich Sam meine Worte etwas sanfter wiederholen hören und ich sah, wie sie sich bemühte, an der Wand, die sein angespannter Körper bildete, vorbeizukommen. Ohne Erfolg, wie sich schnell zeigte.


  „Jetzt verstehe ich langsam“, konnte ich Hendrik neben mir murmeln hören und nun konnte ich mich nicht mehr halten. Ich packte ihn erneut am Kragen – der unter meinen Fingern ein leises Ratschen von sich gab – und fletschte mit einem leisen Grollen die Zähne. Mein ganzer Körper bebte vor unterdrückter Wut.


  „Wenn du dich jetzt nicht augenblicklich in das Loch verkriechst, aus dem du zuvor gekrochen bist, garantiere ich für nichts mehr!“, zischte ich, wohl merkend, wie sich Hendriks Puls rasant beschleunigte. „Und ich glaube nicht, dass du für Malcolm von solch unermesslichem Wert bist, dass er wegen deines zugegebenermaßen ziemlich schmerzhaften, aber dennoch gut verdaulichen Todes einen Krieg mit mir anfangen würde. Du bist beliebig austauschbar, mein Freund!“


  Ich ließ ihn nicht nur einfach los, sondern gab ihm einen solchen Stoß, dass er mehrere Schritte rückwärts stolperte und große Probleme hatte, auf den Beinen zu bleiben.


  „Das … das…“, stammelte er aufgebracht, als er sich wieder gefangen hatte, wagte es aber nicht weiterzusprechen, weil der Blick, den ich ihm schenkte, deutlich machte, wie ernst ich meine Worte meinte. Vielleicht lag es aber auch daran, dass Nathan ihn immer noch so voller Mordgier ansah, dass ich mich fragte, wie wir die beiden je wieder in ein und demselben Haus unterbringen konnten.


  Hendrik blieb jedoch nichts anderes übrig, als empört den Kopf zu schütteln und sich zurückzuziehen.


  „Das bleibt nicht ohne ein Nachspiel!“, brachte er an der Tür doch noch heraus. Dann war er verschwunden.


  Ich stieß einen tiefen Seufzer aus und entschied mich, mich erst um Nathan zu kümmern und mir erst dann Sorgen zu machen, wie Malcolm auf den Bericht seines Lakaien reagieren würde. Also drehte ich mich sichtlich gefasster zu Nathan herum, der noch nicht dazu in der Lage war, aus seinem vampirischen Erregungszustand herauszufinden oder zu begreifen, dass es nicht mehr notwendig war, Sam zu beschützen. Die junge Frau versuchte sich nun schon zum wiederholten Mal mit beruhigenden Worten seitlich an ihm vorbeizuschieben, aber mein überbesorgter Freund brachte sie immer wieder mit sanfter Gewalt hinter sich. Er schien für den Moment noch nicht einmal mir und Frank zu vertrauen. Das verriet mir der warnende Blick, den er uns, als wir uns ihm wieder näherten, abwechselnd mit seinen hellen Augen zuwarf.


  Ich hob sofort beschwichtigend die Hände. „Es ist alles wieder in Ordnung, Nathan. Er wird nicht wiederkommen.“


  „Geht … geht einfach weg!“, knurrte er mir zu und versetzte mir mit diesen Worten einen kleinen Stich. Er kannte mich so lange und ich hatte ihm bisher nie einen Grund dafür gegeben, sein Vertrauen in mich zu verlieren. Zweifelsohne war das hier eine Ausnahmesituation, aber … es tat trotzdem weh.


  „Das kann ich nicht“, gab ich ganz ruhig zurück. „Nicht, solange du in diesem Zustand bist.“


  „Ich habe das … unter Kontrolle“, erwiderte er, ein wenig zu schwer atmend, um ihm seine Worte ganz abzunehmen.


  „Nathan …“ Das war erneut Sams Stimme und ich sah, wie sich ihre schmale Hand auf seinen Unterarm legte, darum bemüht, ihn dazu bewegen, sich zu ihr umzudrehen. Doch sein Blick ruhte weiterhin voller Anspannung auf meinem Gesicht.


  „Das ist Jonathan. Dein bester Freund. Du weißt doch, dass du ihm vertrauen kannst.“


  Ihre Worte schienen bei ihm anzukommen. Ich konnte sehen, wie es in seinem Kopf zu arbeiten begann, wie der starre, angriffslustige Ausdruck in seinen Augen Risse bekam. Ich sah Sams Kopf neben seiner Schulter auftauchen. Sie nutzte seine Abgelenktheit, indem sie um ihn herumgriff, seinen anderen Oberarm packte und ihn nun mit größter Kraftanstrengung halbwegs zu sich herumdrehte. Nun musste er sie ansehen und ich machte innerlich drei Kreuze, weil ich spüren konnte, dass das der erste Schritt war, um seine Rückverwandlung einzuleiten. Schritt zwei folgte sogleich: Sam legte beide Hände an seine Wangen und streichelte sein blasses Gesicht, so als gäbe es nichts Wundervolleres auf der Welt, als in das Angesicht eines mörderischen Überwesens zu blicken.


  „Wir brauchen den Vampir jetzt nicht mehr“, sagte sie leise und lächelte ihn liebevoll an. „Alles ist wieder gut.“


  Nathan schloss die Augen und atmete tief ein und aus. Als er die Lider wieder hob, hatte sich seine Augenfarbe wie gewohnt normalisiert. Sie war nur ein wenig heller als sonst. Dennoch war mir noch nicht danach, selbst aufzuatmen, denn ich nahm wahr, was die beiden Menschen in ihrer sichtbaren Erleichterung nicht spüren konnten: Nathan war immer noch ein Vampir. Er war nur seine Kampfbereitschaft losgeworden und beruhigte sich deutlich, doch sein Geruch sprach Bände.


  „Würdest du ihn jetzt bitte losmachen“, forderte mich Sam ein wenig ungeduldig auf, als sie Nathan mit einem kleinen Seufzer der Erleichterung losgelassen hatte. Dass sein Blick viel zu lange an ihrem Hals haften blieb, entging ihr leider völlig. Deswegen war sie auch äußerst überrascht, dass ich auf ihre Aufforderung mit einem Kopfschütteln reagierte.


  Allerdings interessierten mich ihre Reaktionen weitaus weniger als die meines Freundes, dem es nur mit Mühe gelang, sich von Sams Puls loszureißen und mich ebenfalls anzusehen. Dass der Hass und die Verschlagenheit, die ihn in Hendriks Gegenwart überkommen hatten, in seinen Augen nicht mehr zu finden war, ließ das unangenehme Gefühl in meiner Magengegend etwas abflauen. Er wirkte fast so wie der alte Vampir-Nathan – zwar etwas verwirrt über die Dinge, die mit ihm geschehen waren und den Zustand, in dem er sich jetzt befand, aber ruhig und ansprechbar.


  „Willst du es ihr erklären?“, wagte ich ihn aus diesem Grund auch zu fragen.


  Er zögerte einen Herzschlag lang und nickte dann verhalten, während Sams und nun auch Petersons Verwirrung zu wachsen schien.


  „Es … es geht nicht“, erklärte er etwas ungenügend und die Falten der Verwirrung, die sich auf Sams sonst so glatter Stirn gebildet hatten, wurden noch tiefer.


  „Was meinst du damit?“


  „Dass er immer noch ein Vampir ist“, erklärte ich und versuchte, die Sorge, die sich in mir aufbaute, aus meiner Stimme herauszuhalten. War es das, wovor Frank uns gewarnt hatte? Anscheinend ja, denn der Professor nickte verständnisvoll und ging mutig auf die beiden zu.


  „Ich wusste es“, sagte er mit deutlicher Resignation in der Stimme. „Jetzt müssen wir zwangsläufig wieder mit Medikamenten arbeiten.“


  „Nein!“, protestierte Sam laut und aus einem unbewussten Reflex heraus war es nun sie, die sich schützend vor Nathan aufbaute. „Das kriegen wir auch so wieder hin!“


  „Sam …“, begann Nathan beschwichtigend, brach jedoch ab, als Frank schon den Kopf schüttelte und zur Erklärung ansetzte.


  „Das hat hier nichts mehr mit Nathans Psyche zu tun, Sam“, sagte er ungewöhnlich streng. „Er kann sich nicht zurück in einen Menschen verwandeln, weil er sonst einen Kollaps bekommen würde und das weiß sein Körper. Deswegen bleibt er ein Vampir, was, wenn wir ihm nicht sein auf ihn abgestimmtes Präparat spritzen, ihn weiter schwächen und irgendwann umbringen würde. Das Gleichgewicht zwischen Vampirhormonen und Blockadestoffen besteht durch diese schnellen Verwandlungen hintereinander nicht mehr. Also müssen wir ihm jetzt von außen helfen. Das habe ich dir doch vor kurzem erst erklärt. Sein Gleichgewicht stand ohnehin schon auf der Kippe.“


  Meine junge Freundin und auch Nathan selbst machten den Eindruck, als würden sie sich an dieses Gespräch erinnern und stellten keine weiteren Fragen mehr, während mein eigener Verstand erhebliche Probleme hatte, den Ausführungen des Professors zu folgen.


  Frank legte die kleine schwarze Tasche mit den Ampullen, die er mitgebracht hatte, auf einen Heuballen, der in der Nähe stand, und begann eine Spritze zu präparieren, während ich mich fragte, ob ich mit meiner Eile in Bezug auf Nathans wilde Seite ungewollt das Leben meines besten Freundes gefährdet hatte. So drastisch hatte sich Frank zuvor nicht ausgedrückt, sonst hätte ich mir die ganze Sache viel länger überlegt. Auf der anderen Seite blieb uns leider nur noch wenig Zeit und wir hatten keine andere Wahl.


  „Wenn er jetzt diese Spritze bekommt“, setzte ich besorgt an.


  „… und ein paar Aufbau- und Vitaminpräparate …“, unterbrach mich der Professor.


  „… dann …?“ Ich hob fragend die Brauen.


  „… wird er sich bald darauf wieder in einen Menschen verwandeln können und höchstens für eine kleine Weile ein wenig müde sein.“


  „Heißt das, wir brauchen nicht um sein Leben zu bangen?“


  Der Professor schüttelte zu meiner großen Erleichterung den Kopf. „Er befindet sich auch jetzt noch nicht in einem lebensbedrohlichen Zustand. Die Anzahl seiner Vampirhormone ist nur zu stark angewachsen. Wir reduzieren sie jetzt mithilfe des Heilmittels und müssen dann nur aufpassen, dass die Blockadestoffe nicht die Oberhand gewinnen.“


  „Und wenn das passiert?“


  „Dann müssen wir die Vampirhormone wiederum unterstützen. Und so weiter und sofort – bis sein Körper wieder alles allein regeln kann.“


  Langsam ergab sein Gebrabbel einen Sinn und es beruhigte mich.


  „Diese Spritzen haben keine unangenehmen oder bedenklichen Nebenwirkungen?“


  „Wie gesagt, nur ein wenig Müdigkeit direkt nach der Injektion“, murmelte Peterson und zog die Spritze auf. Sein Blick flog hinüber zu Nathan, der ihn die ganze Zeit mit einem undefinierbaren Ausdruck in den Augen beobachtet hatte, und er sah ihn fragend an. „Bist du bereit?“


  Nathan warf einen kurzen Blick auf Sam, die immer noch mit ihren eigenen Bedenken zu kämpfen hatte und ihre Lippen fest aufeinander presste, um diese nicht auszusprechen, dann nickte er und streckte bereitwillig seinen Arm aus. Seine Gefährlichkeit war in Sams Nähe völlig verschwunden und ich wusste, dass er Frank nichts tun würde, als dieser dicht an ihn herantrat, um ihm das Mittel zu injizieren. Dennoch wollte mein flaues Gefühl im Magen nicht völlig verschwinden, auch wenn alles für uns gar nicht so schlecht aussah, denn meine vampirischen Sinne murmelten mir etwas zu, was ich gar nicht hören wollte: Frank Peterson verschwieg uns etwas.


  Nähe


  


  


  



  „Entfernung ist das Grab der Liebe - Nähe und Gegenwart ihre Nahrung.“


  


  Caroline von Böhmer-Schlegel-Schelling (1763 – 1809)


  


  


  



  



  


  Sam war geduldig gewesen. Sie hatte ihre Fragen und ihre Wut zurückgedrängt, hatte versucht, sich abzulenken und etwas Sinnvolles mit ihrer erzwungenen Freizeit anzufangen – ihm zuliebe. Und was tat er aus lauter Dankbarkeit, nachdem er von seinem Erholungsschlaf erwacht war? Er verschwand wieder spurlos, ohne ein Wort an sie, ohne eine Erklärung für sein eigenartiges Verhalten, für seinen erneuten Rückzug vor ihr. Sie verstand nicht genau, was passiert war, was ihn zu diesem Verhalten drängte, und es machte sie traurig und wütend zugleich. Obwohl dieser idiotische Versuch, ohne sie mit seiner Verwandlung klarzukommen, ein großes Risiko geborgen hatte, war er doch noch ganz glimpflich ausgegangen. Nathan hatte niemanden verletzt und allen, einschließlich sich selbst, bewiesen, dass er ihr nicht einmal in größter Wut ein Haar krümmen würde, sie stattdessen sogar beschützte. Wieso musste er ihr nun ausweichen?


  Gut, er hatte Schwierigkeiten gehabt, sich wieder in einen Menschen zu verwandeln, und diese Tatsache hatte nicht nur ihm, sondern auch ihr und Jonathan große Sorgen gemacht, aber durch Petersons Hilfe hatten sie dieses Problem ziemlich schnell gelöst. Laut der Aussage des Professors würde es Nathan jetzt sogar für eine kleine Weile ziemlich schwer fallen, wieder zum Vampir zu mutieren – er war mehr Mensch denn je und für sie damit überhaupt keine Bedrohung mehr.


  Vielleicht lief er ja auch einfach nur davon, weil er wusste, dass sie ihn auf diesen Selbstversuch ansprechen würde, weil er wusste, dass sie in gewisser Weise ziemlich sauer auf ihn war und ihr nächstes Gespräch ganz bestimmt nicht besonders angenehm für ihn werden würde – unabhängig davon, wie ruhig und besonnen sie in der Scheune gehandelt hatte. Schließlich war das ja ihrer Meinung nach auch der Grund, warum Jonathan sich mit Barry im Keller verbarrikadierte und Frank plötzlich angestrengt damit beschäftigt war, die Silbermunition der Garde genauestens zu untersuchen. Natürlich waren das alles wichtige Aufgaben, die unbedingt erledigt werden mussten, nur war es schon ziemlich eigenartig, dass alle genau in dem Moment verschwunden waren, in dem es eigentlich genug Zeit und Raum gegeben hätte, um über das Vorgefallene zu sprechen.


  Nachdem Sam einen ausgedehnten Spaziergang in der wärmenden Abendsonne Mexikos hinter sich gebracht hatte – dabei erfolglos nach Nathan Ausschau haltend – hatte sie sich mehr frustriert als erholt Abendbrot gemacht und sich dann mit einem dieser langweiligen, alten Sachbücher über die heimische Tierwelt, die in diesem Haus herumlagen, auf der Couch im Wohnzimmer niedergelassen. Sie bekam nicht so richtig mit, was sie las, weil ihre Gedanken immer wieder zu diesem unvernünftigen, sturen Halbvampir zurückwanderten, und musste einige Absätze mehrfach lesen, um zu verstehen, was dort stand. So war sie nach beinahe zwei Stunden noch immer bei Seite drei, als ihr wachsames Gehör Schritte auf den Stufen zur Veranda vernahm.


  Ihr Herz begann sofort schneller zu schlagen und machte einen kleinen Salto, denn die Tür öffnete sich nur Sekunden darauf und tatsächlich trat der schon verschollen Geglaubte in den Raum. Er verharrte in der Bewegung, als er sie entdeckte, brachte ein etwas unsicheres Lächeln und ein leises „Hey“ zustande und eilte dann gleich weiter Richtung Flur, so als hätte er etwas ganz Dringendes zu erledigen.


  Sam blieb ein paar Herzschläge lang reglos und mit offenem Mund auf der Couch sitzen. Sie musste erst verarbeiten, dass er auch jetzt keine Bereitschaft zeigte, mit ihr ein wenig Zeit zu verbringen, und wieder die Flucht ergriff. Doch dann setzte die Wut ein und mit ihr kam wieder Bewegung in ihren erstarrten Körper. Sie knallte das Buch mit solchem Schwung auf den wackeligen Tisch, das dieser ein gequältes Ächzen von sich gab, sprang auf und stürmte Nathan mit solchem Tempo hinterher, dass sie den düsteren Flur noch erreichte, bevor er in sein Zimmer verschwinden konnte.


  „Nathan, warte!“, kommandierte sie in einem Ton der kaum verhehlen konnte, wie wütend sie war, und er blieb tatsächlich stehen, nahm mit einem erstaunten Ausdruck auf dem Gesicht die Hand von der Klinke seiner Zimmertür und wandte sich ihr zu.


  Sam drosselte erst kurz vor ihm ihr Tempo und widerstand nur mit Mühe dem Bedürfnis sein Handgelenk zu packen, um zu verhindern, dass er ihr entwischte. Stattdessen atmete sie einmal tief durch und versuchte, sich unter seinem fragenden Blick zu sammeln.


  „Du … du kannst das nicht schon wieder tun!“, brachte sie nachdrücklich hervor und er wagte es doch tatsächlich, seine Brauen in leichter Verwirrung zusammenzuziehen.


  „Was tun?“


  „Mir ausweichen, meine Nähe meiden … wie du das auch immer nennen würdest.“


  Die Falte zwischen seinen Brauen wurde noch tiefer. Er blinzelte, bemüht irritiert, und ein leicht belustigter Zug erschien um seine Mundwinkel herum.


  „Das … das mache ich nicht“, gab er betont ruhig zurück. Anscheinend war er sich nicht bewusst, wie deutlich sie seine wachsende Nervosität spüren konnte.


  Sie gab ein verärgertes Lachen von sich. Diese Situation war ihr nicht neu. „Sieht so aus, als wären Halbvampire noch schlechtere Lügner als Vampire.“


  Und da war er: der verräterische Blick an ihr vorbei, begleitet von einem verstohlenen Biss auf die Innenseite seiner Unterlippe. Ertappt! Ha!


  „Ich … ich …“, begann Nathan, schüttelte dann aber aus Ermangelung brauchbarer Worte resigniert den Kopf.


  „Du wirst keine Ausrede finden, die ich dir abkaufe, Nathan“, ergriff Sam einfach wieder das Wort. „Ich verstehe nur nicht, was das soll … oder warte, nein …“, sie hob eine Hand, weil er schon Luft holte, „eigentlich kann ich es mir denken: Du willst mich nur beschützen und vertraust dem Vampir in dir nicht so richtig.“


  Sie konnte den genervten Klang ihrer Stimme nicht vermeiden. „Ich wundere mich nur, wie du nach allem, was passiert ist, immer noch oder schon wieder der Meinung sein kannst, dass du eine Bedrohung für mich bist. Du hast mich dort in der Scheune selbst als außer Kontrolle geratener Vampir noch beschützt. Ich hatte nicht eine Sekunde das Gefühl, dass du mir etwas antun könntest, Nathan!“


  Dass er nun schon wieder den Blick von ihr abwandte und mit einem seltsamen Lächeln den Kopf schüttelte, irritierte sie so sehr, dass sie mitten in ihrer kleinen Ansprach innehielt und verärgert die Stirn runzelte.


  „Darum geht es doch gar nicht“, sagte er in die entstandene Stille hinein und seine dunkelgrünen Augen ruhten nun wieder auf ihrem Gesicht. „Es geht nicht um das, was in der Scheune passiert ist.“


  Sam war nun komplett verwirrt. „Nicht?“ Was konnte ihn sonst dazu zwingen, sich von ihr fernzuhalten? „Aber…“


  Die Erinnerung durchfuhr sie, wie ein leichter Stromschlag und ließ ihr Blut in Sekundenschnelle in ihr Gesicht schießen.


  „Oh!“, war alles, was sie zunächst herausbrachte und Nathans Blick senkte sich kurz, während er einen leisen Laut ausstieß, der zwischen Belustigung und Verlegenheit schwankte. Ihm war es noch nie leicht gefallen, Schwächen einzugestehen, vor allem, wenn es um das Thema ‚Beherrschung’ ging.


  „Das habe ich in der Aufregung ganz vergessen“, kam es Sam nun in einem leisen Flüstern über die Lippen. Es entsprach der Wahrheit, nur kamen die Erinnerungen jetzt in einer Intensität zurück, die Sam gar nicht gefiel und ihre Wangen zum Glühen brachte.


  „Ich wünschte, das könnte ich auch behaupten“, murmelte Nathan und verschränkte die Arme vor der Brust. Erst dann wagte er es wieder, den Blick zu heben, so als könne diese Haltung ihn davor bewahren, ihr zu nahe zu kommen.


  Sam schluckte schwer, bemerkte sie doch genau, dass seine Augen für einen sehr langen Moment an ihren Lippen hängenblieben. Manchmal war sie wirklich eine unüberlegte Idiotin, hatte sie doch mit ihrer Handlung eine Nähe zu Nathan hergestellt, die sie nach ihrem intimen Moment im Bad eigentlich für eine längere Zeit hatten vermeiden wollen. Und die Enge in der Düsternis des Flures trug ihr Übriges dazu bei, dass sich die Atmosphäre zwischen ihnen nur allzu rasch auflud.


  Dennoch brachte es Sam nicht zustande, wieder mehr Abstand zwischen sie beide zu bringen. Selbst ihr Verstand war heute gegen sie, sagte er ihr doch, dass sie unbedingt über all die neuen Entwicklungen sprechen mussten, die sich in den letzten Stunden ereignet hatten, bevor diese einen Keil zwischen sie treiben konnten.


  „Gar keine Zeit mehr miteinander zu verbringen, ist aber auch nicht der richtige Weg, um damit klarzukommen“, gelang es ihr schließlich mit relativ fester Stimme hervorzubringen.


  „Davon rede ich ja gar nicht“, erwiderte Nathan ebenso gefasst. „Es geht mir bloß darum, nicht allein mit dir zu sein.“


  Sam stieß ein leises Lachen aus. „Du wirst ja wohl kaum über mich herfallen, sobald keine andere Person mit uns im Raum ist.“


  Das seltsame Glühen in Nathans Augen, das sich bei ihren Worten zeigte, ließ sie innehalten. Sofort sprang ihr Puls auf ein nicht mehr ganz angemessenes Level.


  „Du hast keine Ahnung, was in mir vorgeht, seit …“ Auch seine leise Stimme verstummte nach wenigen Worten. Sein Blick war schon wieder an ihren Lippen hängengeblieben, konnte sich aber nach einer kleinen Weile erneut losreißen.


  „Ich habe nicht nur Probleme mit meiner vampirischen Seite, Sam“, fügte er mit einer alarmierenden Heiserkeit in der Stimme hinzu, „auch der Mensch in mir hat derzeit nicht die geringste Lust, einsichtig zu sein, ganz gleich, wie wichtig es ist. Und je mehr er von dem bekommt, was er sich wünscht, desto mehr will er.“


  Sein wieder tiefer wandernder Blick brachte Sam dazu, nun ebenfalls ihre Arme vor der Brust zu kreuzen und ihre weiblichen Reize möglichst gut zu bedecken. Dass seine Worte und Blicke sofort für dieses sehnsüchtige Ziehen in ihrem Unterleib sorgten, versuchte sie, so gut wie möglich zu ignorieren. Dennoch musste sie schwer schlucken, um den Kloß in ihrem Hals zu beseitigen.


  „Gut, dann … dann sorgen wir halt dafür, dass wir nicht mehr ganz allein sind. Aber ich lasse mich nicht aus deinem Leben ausschließen, Nathan. Nicht einmal für wenige Tage.“


  Er reagierte nicht wirklich auf ihre Ankündigung und Sams Herz zog noch einmal das Tempo an, weil seine Augen trotz ihrer Vorkehrungen in ihrem Dekolleté versanken – oder gerade deswegen, wie sie feststellen musste, als sie seinem Blick folgte. Sie hatte mit ihrer Aktion den ohnehin schon zu tiefen Ausschnitt ihres Shirts versehentlich ein kleines Stück hinuntergezogen, während sich ihre Brüste unter dem Druck ihrer Arme ein wenig hoben und damit einen Anblick boten, der selbst ihr den Atem stocken ließ. Sie ließ erschrocken ihre Arme fallen und zog das Shirt so rasch wie möglich gerade, mit Schrecken registrierend, dass Nathan kaum merklich den Abstand zwischen ihnen beiden verringert hatte.


  Ablenkung! Sie brauchte dringend eine Ablenkung!


  „Und ich werde nicht zulassen, dass du noch einmal solch einen Blödsinn machst und alleine an deinen … deinen Verwandlungskünsten arbeitest“, brachte sie etwas atemlos hervor. „Was sollte das überhaupt?“


  Es funktionierte. Nathan hob den Kopf und suchte ihren Blick. „Das … ich …“ Er schloss kurz die Augen und versuchte deutlich sichtbar seine Emotionen wieder herunterzukochen und seine Gedanken zu ordnen. Dann holte er tief Luft. „Das hat gute Gründe …“


  Sam wartete, aber anstatt ihr diese nun aufzuzählen, heftete sich sein Blick an die Wand schräg hinter ihr und er schwieg. Sie hob auffordernd die Brauen. „Ja?“


  Seine Brust hob und senkte sich unter einem schwerfälligen Atemzug. „Es ist ein wenig …“


  Sie verdrehte die Augen. „… kompliziert?“


  Ihr entwischte ein kleines, beinahe erfreutes Lachen, als er nickte. Es war lange her, seit sie diesen Satz zuletzt gehört hatte, aber er brachte so viel von dem alten Nathan zurück, dass Sam ihn am liebsten dafür umarmt hätte – eine gänzlich schlechte Idee.


  Doch Nathan gelang es sehr schnell, dieses kleine Stimmungshoch in ihr wieder zu zerstören. „Es wird dir nicht gefallen“, fügte er hinzu und der Ausdruck in seinen Augen barg deutliche Sorge und Unbehagen.


  „Es gefällt mir noch viel weniger, wenn du mich so zappeln lässt“, erwiderte sie ungeduldig.


  Nathan stieß einen leisen Seufzer aus. „Okay.“


  Wieder holte er tief Luft und starrte den Boden an, um sich zu sammeln.


  „Ich … ich habe versucht, zu begreifen, was in mir vorgeht, wenn ich mich zum Vampir verwandle und mir ist klar geworden, dass du mit vielem, was du gesagt hast, recht hast.“ Er sah sie nun doch wieder an und versuchte sich an einem kleinen Lächeln.


  „Wie immer“, setzte er leise hinzu und in seinem Blick lag so viel Zärtlichkeit, dass ein warmer Schauer ihre Wirbelsäule hinunterlief. „Und ich bin zu dem Schluss gekommen, dass ich es in der Hand habe, auf welche Weise der Vampir in mir in Erscheinung tritt, dass ich lernen muss, die Verwandlung in eine kontrollierte Richtung zu lenken und nicht gleich in einen aggressiven Angriffszustand zu springen.“


  Sam nickte bestätigend und fragte sich gleichzeitig, was ihr an dieser Einsicht seiner Meinung nach nicht gefallen sollte.


  „Die Sache ist nur die …“ Er zögerte und zum wiederholten Mal wurde die Wand hinter ihr zu einem äußerst interessanten Betrachtungsobjekt. „Ich … ich muss lernen, das allein zu können, ohne deine Hilfe.“


  Der Stich, den ihr seine Worte versetzten, war schmerzhaft, aber er war nichts gegen die Verunsicherung, die er mit sich führte.


  „Wa… warum?“, stammelte sie und ihre Brauen zogen sich trotzig zusammen. „Ich meine, natürlich musst du irgendwann allein damit klarkommen. Aber warum jetzt? Warum noch vor diesem … diesem Tref…“


  Sie brach ab. Die Erkenntnis traf sie mit einer solchen Wucht, dass sie tatsächlich ein wenig wankte und einen Schritt zurück machen musste, während sie ungläubig die Augen aufriss. „Du … du willst mich nicht dabei haben!“


  Sein Blick streifte nur flüchtig den ihren, doch das genügte schon, um ihr zu sagen, dass sie recht hatte. Enttäuschung und Wut mischten sich in ihrem Inneren zu einer brodelnden Masse.


  „Das ist nicht dein Ernst, oder?“ Ihre Stimme war ein Tick zu hoch, um noch als beherrscht durchzugehen. „Warum? Hast du Angst, dass mich die anderen Vampire anfallen könnten? Ist es das? Jetzt, wo du mich nicht mehr vor dir beschützen musst, willst du mich vor allen anderen Blutsaugern beschützen?“


  Nathan schüttelte kaum merklich den Kopf, aber sie war sich mit ihrer Mutmaßung so sicher, dass sie erst gar nicht darauf einging.


  „Was hattest du vor?“, fauchte sie und es scherte sie nicht im geringsten, dass auch in seinen Augen langsam Wut hochkochte. „Mich morgen oder übermorgen wieder wegbringen zu lassen, mich irgendwo zu verstecken?“


  „Sam …“


  „Verstecken ist hier wohl das falsche Wort, denn du müsstest mich schon einsperren!“


  „Sam!“


  „… oder glaubst du im Ernst, ich warte irgendwo brav in einem stillen Kämmerchen auf deine Rückkehr, wenn hier ein Haufen degenerierter Vampire über dein Schicksal entscheidet?!“


  „SAM!!“ Es war nicht Nathans Lautstärke, die Sam zum Schweigen brachte, sondern vielmehr die Tatsache, dass er sie an den Oberarmen packte und zu sich heranzog. Er beugte sich ein wenig zu ihr vor. Seine Augen bohrten sich geradezu in ihre und gaben ihr damit keinen Freiraum mehr, den Blickkontakt auf nur irgendeine Weise zu unterbrechen.


  „Du bist im Moment nicht nur mein Halt und die Kraft, die ich zum Leben brauche, sondern auch meine größte Schwäche!“, entfuhr es ihm mühsam beherrscht. „Siehst du das denn nicht?!! Ich werde zur unkontrollierten Bestie, wenn ich auch nur das leise Gefühl habe, dass jemand dein Leben bedrohen könnte!!“


  Sam starrte ihn einige Herzschläge lang nur mit großen Augen und offenem Mund an. Nicht weil sie ihm nicht glaubte, sondern weil die Wahrheit hinter seinen Worte sie so hart traf, dass sie völlig aus der Bahn geworfen wurde. Der Gedanke, dass ihre tiefe Liebe zueinander auch eine negative Seite haben könnte, dass gerade sie Nathan verwundbar machte, war ihr nie gekommen und es tat furchtbar weh, wusste sie doch, welche unausweichlichen Konsequenzen damit einhergingen. Dieses Mal hatte Nathan leider recht.


  Er rang einen Augenblick lang mit seinen aufgewühlten Gefühlen und ließ sie schließlich los, bemühte sich zu sammeln, indem er erneut den Boden betrachtete und sich mit einer Hand über den Nacken fuhr. Als er den Blick hob, sah er ein wenig zerknirscht aus – ein deutliches Zeichen dafür, dass ihm sein ruppiger Ton schon wieder leidtat.


  „Ich habe für eine ganze Weile verdrängt, welche immensen Probleme noch auf uns alle warten, dass unser aller Zukunft alles andere als gewiss ist“, fuhr Nathan sehr viel leiser fort, „und ihr, gerade du und Jonathan, ihr habt die ganze Zeit all diese Last allein auf euren Schultern tragen müssen. So geht das nicht weiter. Ich … ich habe die Pflicht, alles zu tun, damit diese komische Konferenz nicht außer Kontrolle gerät und ihr schon wieder in Kämpfe geratet und verletzt oder gar getötet werdet. Ich muss die Kontrolle über das zurückgewinnen, was ich bin. Was immer das auch sein mag. Und dazu gehört auch, dass ich dafür sorge, dass zum Zeitpunkt des Treffens nichts und niemand anwesend ist, der einen Kontrollverlust in mir hervorrufen könnte. Wir können es uns nicht leisten, auch noch einen großen Teil der Vampire gegen uns zu haben. Wir müssen zu einer Einheit zurückfinden, um gegen die Garde bestehen zu können.“


  Sam verstand, was er ihr sagen wollte, sie verstand es vollkommen, dennoch konnte sie nichts dagegen tun, dass sich dieses tiefe, hohle Gefühl der Furcht und Mutlosigkeit in ihrem Inneren einnistete und, kombiniert mit ihrer erzwungenen Handlungsunfähigkeit, ihr Tränen in die Augen trieb, die sie auf keinen Fall herauslassen wollte. Doch die Vorstellung, nicht an Nathans Seite sein zu dürfen, wenn der Vampirrat entschied, was mit ihm geschehen sollte, war so furchtbar, dass es ihr unglaublich schwer fiel, sich zu beherrschen.


  „Ich … ich kann nicht weggehen“, stieß sie kaum hörbar aus und senkte ihren Blick. Nathan sollte diese verfluchten, unnützen Tränen nicht sehen. „Das kannst du nicht von mir verlangen.“


  Sie schloss die Augen und versuchte, tief und ruhig zu atmen. Natürlich musste sich ein Tropfen aus ihren Wimpern lösen und über ihre Wange laufen. Wie sie solche Momente der Schwäche hasste! Als sie die Lider wieder hob, konnte sie trotz des Schleiers durch den sie sah, die leichte Hilflosigkeit in Nathans besorgten Blick erkennen.


  „Das tue ich auch nicht, Sam“, erwiderte er. „Alles, was ich will, ist, dass du und Frank, dass ihr zusammen hinüber zum Farmhaus geht, wenn die Vampire hier auftauchen, und bei Alejandro und seiner Familie bleibt, bis alles vorbei ist. Ich weiß, dass ich damit viel von dir verlange, aber solange ich noch solche Aussetzer habe wie in der Scheune …“


  „Das … das lag doch nur an Hendrik“, erwiderte Sam mit einer Mischung aus Trotz und Niedergeschlagenheit in der Stimme und wischte sich verärgert die Tränen von den Wangen. „Wenn er mich nicht zuvor bedroht hätte, wäre das gar nicht passiert.“


  „Ja, aber es ist passiert“, gab Nathan leise zurück. „Und, glaube mir, so einfältig Hendrik auch sein mag, auch er hat die Zusammenhänge begriffen. Auch er kennt jetzt meinen Schwachpunkt und er wird bei dem Treffen anwesend sein.“


  Sam sog tief Sauerstoff durch die Nase ein und versuchte, ihre Überlegungen von dem festen Griff ihrer durcheinandergeratenen Emotionen zu befreien. Sie durfte nicht aus ihrem Bauch heraus handeln – nicht in solch komplizierten Situationen. Sie musste logisch und rational bleiben, ganz gleich welche Ängste und Befürchtungen sie befielen, und im Augenblick hatte Nathan einfach die besseren Argumente auf der Hand. Dennoch war noch nicht aller Tage Abend. Sie hatte Nathan sein Vertrauen in sich selbst, seine Hoffnung auf einen glimpflichen Ausgang ihrer verzwickten Situation wiedergegeben. Sie würde bestimmt nicht zulassen, dass sie selbst in Resignation und Furcht versank, nur weil mal etwas nicht so lief, wie sie sich das vorgestellt hatte.


  „Wir haben ja noch ein wenig Zeit“, gab sie tapfer zu bedenken. „Vielleicht machst du ja solch rasche Fortschritte, dass dir im Endeffekt nichts mehr die Kontrolle über deinen Körper entreißen kann und es ganz egal ist, wer bei diesem Treffen anwesend ist und wer nicht. Es geschehen ja noch Zeichen und Wunder.“


  Zwischen Nathans Brauen entstand schon wieder diese kritische Falte. Er biss sich erneut unauffällig auf die Unterlippe, und kündigte unbewusst damit seinen nächsten Einwand an.


  „Selbst wenn das passiert…“, er versuchte seine Worte vorsichtig zu wählen, aber im Grunde wusste sie schon längst, was er sagen wollte, „… an diesem Tag werden ziemlich viele Vampire in diesem Haus sein, Sam. Und glaube mir, sie werden euch Menschen gegenüber nicht besonders freundlich gestimmt sein.“


  „Das ist mir egal“, unterbrach sie ihn sofort und sie schämte sich nicht dafür, dass sie beinahe wie ein trotziges, kleines Kind klang, „ich habe keine Angst vor denen!“


  „Das solltest du aber.“


  Sam schüttelte energisch den Kopf. „Ich habe nur Angst um dich. Und der Gedanke, nicht an deiner Seite sein zu dürfen, wenn sie kommen …“ Sie sprach nicht weiter, denn sie wusste genau, dass er ihr ansehen konnte, wie unerträglich diese Vorstellung für sie war.


  „Was willst du denn tun, Sam?“, fragte er sanft und sie konnte deutlich das Wachsen seiner Zuneigung in seinen warmen Augen erkennen. „Dich schützend vor mich stellen, wenn sie mir nicht wohlgesonnen sind?“


  Sie sah ihn fest an und zögerte mit ihrer Antwort nicht eine Sekunde: „Wenn es sein muss.“


  Sam hatte damit gerechnet, dass er ob ihrer Unvernunft lachen oder wütend werden würde. Doch stattdessen wurde der Ausdruck seiner Augen noch wärmer und weicher. Ihr stockte vor Überraschung der Atem, als er seine Hände nach ihr ausstreckte und sie wider jede Vernunft behutsam in seine Arme zog, sie fest an sich drückte. Es hätte keine effektivere Methode geben können, ihren Widerstand im Keim zu ersticken und sie zum Schweigen zu bringen. Ihre Sehnsucht nach seinen Berührungen war mittlerweile so groß, dass ihre Seele sofort beglückt aufseufzte und alles andere um sich herum vergaß.


  Sie schloss die Augen und schob aus einem tiefen, übermächtigen Bedürfnis heraus die Arme um seine Taille herum, schmiegte sich an ihn, in seiner warmen Umarmung dahinschmelzend. Es gab nichts, was sie in diesem Augenblick mehr brauchte, als diese Art der Nähe, um wieder zur Ruhe zu kommen. Und Nathan ging es wohl genauso. Sie spürte wie er, wie schon so oft zuvor, fast einem kleinen, geheimen Ritual gleich, seine Nase in ihrem Haar barg und mit einem tiefen Atemzug ihren Duft inhalierte, während sie selbst versuchte, so viel von seiner Nähe in sich aufzunehmen, wie sie nur konnte.


  Die Besorgnis davor, wieder gewaltsam von ihm getrennt zu werden, machte es ihrer Stimme der Vernunft schwer, dieses Mal in Erscheinung zu treten, und sorgte dafür, dass sie sich fest an ihn klammerte, während sie der starke, nicht unbekannte Drang befiel, ihn nie wieder loszulassen. Sie drückte ihre Nase an seine Brust, sog nun selbst seinen wundervollen Geruch ein und genoss die Wärme, in die sein kraftvoller Körper sie zu hüllen begann. Sie fühlte sich so beschützt und sicher, dass ihrer Angst nichts anderes übrig blieb, als sich langsam wieder zu verflüchtigen. Sein Atem blies sanft über die zarte Haut ihres Halses und eine wohlige Gänsehaut breitete sich über ihren ganzen Körper aus, ließ einen leisen, zufriedenen Laut über ihre Lippen dringen.


  Natürlich blieb diese Zufriedenheit nicht lange. Sams Bedürfnis nach noch intimerer körperlicher Nähe wuchs rasch, war doch die Erinnerung an ihren letzten hitzigen Moment noch zu frisch und die Verlockung diesen zurückzuholen zu groß. Nah war bald schon nicht mehr nah genug. Ihre Hände schoben sich weiter um seinen breiten Rücken herum, sie drängte sich noch dichter an ihn heran und sorgte damit dafür, dass auch seine Arme sich fester um sie schlossen, seine Nase an ihre Schläfe wanderte und sein heißer Atem nun in ihr Ohr blies.


  Der rasche Schlag seines Herzens hämmerte im selben Rhythmus wie der ihre gegen ihre Brust … so deutlich spürbar, genauso wie die schweren Atemzüge, die er nahm, die seinen Oberkörper so aufreizend gegen den ihren bewegten. So nah, aber immer noch nicht nah genug. Sie wollte in ihn kriechen, eins mit ihm werden, untrennbar miteinander verbunden … Sie hatte ein Recht darauf. Sie hob ihr Gesicht, drängte es an das seine, Stirn an Stirn, sodass sich ihre Nasen berührten und ihr beider schneller Atem sich verflocht. Ihre Lippen waren nur noch Millimeter voneinander entfernt … ein Recht darauf …. bevor jemand sie wieder voneinander trennte.


  „Hm – hm!“ Das Räuspern war laut genug, um sie beide erschrocken zusammenzucken, jedoch nicht wirklich auseinanderfahren zu lassen. Sams Kopf fuhr herum und sie erkannte schnell die dunkle Gestalt, die sich gegen das Licht aus dem Wohnzimmer im dunklen Flur abhob. Jonathan.


  „Wie ich sehe, habt ihr euch schon über die wichtigsten Dinge ausgetauscht“, stellte er bemüht amüsiert fest und verschränkte die Arme vor der Brust. „Wohl mehr auf nonverbaler Ebene, aber immerhin …“


  Nathans Arme entließen sie widerwillig aus ihrer Umklammerung und auch Sam zog sich mit einem leichten Schamgefühl von ihm zurück. Sie hatten zwar nichts Unanständiges getan, doch Jonathan war ein aufmerksamer Beobachter und wusste gewiss, wohin sich das Ganze ohne sein Auftauchen entwickelt hätte.


  „Wollt ihr noch einen Moment allein sein?“, fuhr der Vampir mit diesem deutlichen Sarkasmus in seiner Stimme fort. „Ihr könnt mich ja dann rufen, wenn das Blut spritzt, und ihr jemanden braucht, der als Creator herhalten kann – damit wir hier dann keine Frauenleiche begraben müssen.“


  Nathan gab einen missbilligenden Laut von sich und schüttelte verärgert den Kopf. „Jonathan, das …“


  Sein Freund unterbrach ihn, indem er rasch und mit einer gewissen Strenge eine Hand hob.


  „Ich will das nicht hören, Nathan! Das ist eure Sache, okay? Ihr müsst wissen, was ihr tut. Und ich denke, ihr wisst auch, welche Bedenken ich in Bezug auf diese Art von Dingen zwischen euch habe, also …“ Er nahm einen tiefen Atemzug, um die leichte Wut, die aus seiner Stimme sprach, wieder in den Griff zu bekommen.


  „Ich … ich bin im Wohnzimmer“, fügte er nur noch hinzu und setzte seine Ankündigung sofort in die Tat um, indem er sich ohne ein weiteres Wort an sie beide umwandte und aus dem Flur stolzierte.


  Sam holte tief Luft und musste trotz der peinlichen Situation lachen, als sie bemerkte, dass Nathan dasselbe tat. Er sah schmunzelnd zu Boden.


  „Ich hab dich ja gewarnt“, brachte er nicht wirklich ernsthaft heraus.


  Sie zuckte die Schultern, als er es doch wieder wagte, ihrem Blick zu begegnen.


  „Ist doch nichts passiert“, schmunzelte sie zurück und nun war er derjenige, der ein leises Lachen von sich gab.


  Er wies mit einem Kopfnicken auf die verschlossene Tür seines Zimmers. „Die Versuchung war sehr nah.“


  Da hatte er recht. Und sie war auch jetzt noch nicht wieder weit genug entfernt, um sich entspannen zu können, das sagte ihr das dunkle, so verlockende Glühen in seinen Augen. Sie musste erst einmal schlucken, bevor sie wieder mit normaler Stimme sprechen konnte.


  „Ich … gehe mir dann mal meine Standpauke abholen“, sagte sie mit einem weiteren Lächeln.


  Nathan nickte. „Und ich werde mich feige auf meinem Zimmer verkriechen und abwarten, ob er danach noch Lust hat, sich bei mir auszutoben.“


  Sam musste erneut lachen und wandte sich schweren Herzens von ihm ab. Sein Zimmer war eindeutig zu nah und ihre Einsicht erstaunlich weit weg. Vielleicht konnte Jonathan ihr tatsächlich helfen, ihre innere Stimme der Vernunft zurückzuholen.


  Veränderungen


  


  



  


  „Allen Veränderungen, selbst jenen, die wir ersehnt haben, haftet etwas Melancholisches an; denn wir lassen einen Teil von uns selbst zurück; wir müssen ein Leben sterben, ehe wir ein anderes beginnen können.“


  


  Anatole France (1844 – 1924)


  


  


  


  



  



  Ich war froh, dass Nathan mir vor nicht allzu langer Zeit einen dieser elektronischen Schlüssel zu seiner Wohnung gegeben hatte, denn so konnte ich mir selbst die Tür öffnen und musste nicht darauf warten, dass er sich wenigstens für einen kurzen Moment von seiner Lethargie befreite und mich hereinließ. Ich wusste nicht genau, was passiert war, aber da er schon seit mehreren Stunden nicht mehr ans Telefon ging, war wohl bei seinem Versuch, auch noch das kleine Mädchen zu retten, das Kathrin so ins Herz geschlossen hatte, eine Katastrophe eingetreten, die ihn aus der Bahn geworfen hatte. Ich hatte mir große Sorgen gemacht – gerade weil ich in die ganze Geschichte um Kathrin herum stärker involviert worden war, als mir lieb gewesen wäre – die sich jetzt, da ich fühlte, dass mein Freund tatsächlich bereits wieder zuhause und nicht irgendwo verschollen war, in eine ordentliche Portion Verärgerung verwandelten.


  Die Düsternis, in die ich trat, bestätigte meine Vermutung, dass Nathan sich mal wieder in einem absoluten Tief befand. Er hatte lediglich das Fake-Feuer im Kamin des Wohnzimmerbereichs angemacht, aber sonst auf jede andere Lichtquelle verzichtet. Ich brauchte nicht lange zu suchen, um ihn zu finden. Er saß auf einer der Stufen der Treppe, die in die obere Etage führte, und starrte ins Leere. Seine Finger spielten abwesend mit etwas Silbrigen und in seinem Gesicht lag ein Ausdruck, der mir ein wenig Unbehagen bereitete. Es war nicht die übliche Trauer und Resignation, die ihn erfasst hatte. Es war mehr eine tiefe Nachdenklichkeit, die bei ihm zumeist zu Entschlüssen führte, die ich gar nicht gutheißen konnte.


  Ich ging langsam auf ihn zu, ließ meinen Blick über seine Gestalt wandern und musste feststellen, dass seine Kleider in einem ziemlich erbärmlichen Zustand waren. Verstaubt, mit Blut bespritzt, an einigen Stellen ausgeleiert, so als hätte jemand mit aller Kraft daran gerissen. Auch sein Gesicht hatte ein wenig Dreck und fremdes Blut abbekommen und sein Haar war zersaust und hing ihm strähnig ins Gesicht. Er musste einen ziemlich heftigen Kampf hinter sich haben. Ich hatte ihn ja gewarnt. Oliver war gewiss kein leicht zu überwindender Gegner gewesen.


  „Ich dachte, ich komme mal rum und bringe dir ein neues Telefon vorbei“, konnte ich mir dennoch nicht verkneifen zu sagen, als ich an der Treppe angelangt war. „Deines scheint ja nicht mehr zu funktionieren.“


  Meine Worte schienen ungehört zu verhallen, denn Nathan zeigte nicht das kleinste Anzeichen dafür, dass er meine Gegenwart überhaupt wahrnahm.


  „Hat dich schon mal jemand für einen Engel gehalten?“, vernahm ich nach ein paar weiteren Sekunden quälender Stille ganz leise seine Stimme. Er starrte immer noch abwesend in den Raum, doch zu meiner Überraschung verzogen sich seine Lippen zu einem weichen Lächeln.


  ‚Engel?’ Meine Stirn legte sich in besorgte Falten. Zweimal in der langen Zeit, die wir uns kannten, hatte ich wirklich überlegt, Nathan in eine Zwangsjacke zu stecken. Zweimal war ich fest davon ausgegangen, dass er sich aus seinem Wahnzustand nicht mehr ohne fremde Hilfe würde befreien können. Ich hatte wahrlich Angst, dass es nun zum dritten Mal passieren würde. Die Abgründe unserer Spezies, die sich von Zeit zu Zeit vor unseren Augen auftaten, waren manchmal nicht leicht zu verdauen.


  Als könne er meine Gedanken lesen, erstarb Nathans Lächeln plötzlich und eine eigenartige Gefühlsmischung aus Freude, Reue, Selbstverachtung und Hass erschien in seinen Augen, die er nun doch endlich auf mich richtete.


  „Ich habe ihn getötet“, sagte er leise.


  Ich hob nur fragend die Brauen. „Du allein?“


  Er nickte mit einer für ihn ungewöhnlichen Kälte im Blick. „Ich habe Béatrice weggeschickt, als wir ihn gestellt hatten.“


  „Das hat sie mit sich machen lassen?“, fragte ich verblüfft.


  Ein bitteres Lächeln zupfte an seinen Mundwinkeln. „Sie wusste, was in mir vorgeht, wusste, was ich vorhatte und hatte volles Verständnis dafür. Sie hat es schon immer geliebt, wenn ich die Kontrolle verliere und zu der Bestie werde, die sie erschaffen hat.“


  Ich biss die Zähne zusammen und schluckte den Unmut über Nathans Formulierung tapfer herunter. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um mit ihm über seine negative Haltung bezüglich des Vampirismus zu streiten.


  „Der Kampf war unglaublich hart und brutal, aber meine Wut und mein Hass haben es mir ermöglicht, Oliver so zuzusetzen, dass er nicht mehr auf die Beine kam“, fuhr mein Freund fort. „Und dann …“


  Er schüttelte den Kopf, holte schwerfällig Atem, immer noch aufgewühlt über das, was passiert war. „Ich dachte die ganze Zeit, das Mädchen sei tot. Aber sie war da. Sie war da, Jonathan! Sie hatte sich in einem Schrank versteckt und kam heraus, gerade als ich Oliver das Herz aus der Brust reißen wollte. Sie … sie sah mich, in meinem schlimmsten Zustand, mit ausgefahrenen Zähnen und allem und dennoch …“ Er brach ab, musste sich sammeln, um weitersprechen zu können.


  „Sie … sie hat nur mich gesehen. Mich. Nicht eines der Monster, die ihr und den anderen Kindern so viel Leid zugefügt haben. Nur mich. Und sie … sie kam aus ihrem Versteck, um Schutz bei mir zu suchen.“


  Er senkte den Blick. Seine Wangenmuskeln zuckten verräterisch. Die ganze Sache hatte ihn unglaublich aufgewühlt und ließ ihn noch nicht so schnell wieder los.


  „All meine Wut … der ganze Hass war mit einem Mal verschwunden. Alles, was ich auf einmal wollte, war dieses Kind zu beschützen, vor all den Grausamkeiten dieser Welt –einschließlich mir. Ich hab Oliver nicht mehr angerührt, aber er war ohnehin so schwer verletzt, dass er tot war, bevor ich das Zimmer verließ. Ich konnte ihm nichts mehr zufügen. Nicht vor ihr.“


  „Nein, natürlich nicht“, stimmte ich ihm zu. „Hast du die Kleine zu Kathrin zurückbringen können?“


  Er nickte wieder.


  „Und sie nennt dich jetzt ihren Engel?“, fragte ich und erlaubte mir ein Schmunzeln, als sich seine Lippen zu einem Lächeln verzogen.


  „Ihren Schutzengel“, verbesserte er und sein Gesicht bekam diesen weichen, sanftmütigen Zug, der immer erschien, wenn es einem menschlichen Wesen gelungen war, ihn tief in seinem Inneren zu berühren. „Sie wollte mich gar nicht mehr gehen lassen.“


  „Na, siehst du“, lächelte ich. „Wie sagt man doch so schön: Betrunkene und Kinder sagen die Wahrheit. Du bist eindeutig ein Engel.“


  Scheinbar waren das nicht die Worte, die mein Freund hören wollte, denn sein Gesicht verdüsterte sich schlagartig und er stand kopfschüttelnd auf, kam die Treppe hinunter und schob sich an mir vorbei.


  „Nein, Kinder sind einfach nur naiv!“, widersprach er mir etwas zu heftig und blieb in der Mitte seines Wohnzimmerbereiches wieder stehen. „Vampire sind gefährliche, dunkle Geschöpfe. Ich habe gesehen, zu was sie fähig sind, Jonathan,… wie grausam sie sein können. Sie machen noch nicht einmal vor Frauen und Kindern Halt! Und auch ich habe Dinge getan, die furchtbar waren. Auch ich habe Menschen getötet. Ich dachte immer, ich könnte das wiedergutmachen, indem ich den Menschen auf jede erdenkliche Weise helfe, aber das … das reicht nicht. Schon gar nicht, wenn ich weiterhin andere Menschen für meine eigenen selbstsüchtigen Zwecke benutze … Das … das muss aufhören.“


  Oh, nein, das klang gar nicht gut. Die Sache mit Marisa war also immer noch nicht so richtig vergessen. Natürlich war auch noch nicht so wirklich viel Zeit vergangen, nicht einmal ein volles Jahr, aber das Erlebnis mit dem Ring der Menschenhändler und Kathrins Entführung hatte das ganze noch einmal in ihm aufgewühlt – zumal die beiden Geschichten in gewissen Punkten miteinander in Verbindung standen.


  „Ich sollte überhaupt keine Menschen mehr um mich haben“, setzte Nathan entschlossen hinzu.


  „Du solltest keine ernsthaften Beziehungen zu Menschen aufbauen“, stimmte ich ihm verhalten zu. „Keine Emotionen zulassen, aber …“


  „Nein, Jonathan!“, fiel mir Nathan sofort ungeduldig ins Wort. „Ich werde auch keinen Menschen mehr beißen. Das ist … das ist einfach nicht richtig. Nur weil wir diese … diese Monster in uns haben, müssen wir uns noch lange nicht so verhalten!“


  „Oho! Vorsicht!“, mahnte ich ihn. „Rede nicht von ‚uns’, okay?!“


  Nathan sah mich einen langen Moment schweigend an und wandte sich dann schon wieder kopfschüttelnd von mir ab. Er ließ sich tief nachdenklich auf seiner Couch nieder und hob dann den Blick. „Das Schicksal wollte mir etwas sagen, Jonathan – mit Marisas Tod und jetzt schon wieder mit Kathrins Entführung und dem Vorfall mit diesem kleinen Mädchen.“


  „Dass du aufhören sollst, Blut zu trinken?“, fragte ich mit einem verärgerten Lachen.


  „Nein, dass ich, wenn ich nicht so sein will wie die Vampire, die ich so verachte, mich auch nicht so verhalten, nicht so leben darf wie sie.“


  „Und was soll das im Klartext heißen?“, fragte ich gereizt. „Kein frisches Blut mehr, keine Spenderinnen, keinen Spaß?“


  Er antwortete mir nicht, sondern sah mich nur stumm an.


  „Das ist doch krank!“, stieß ich wütend aus. „So kann niemand leben!“


  „Das werden wir ja sehen“, gab er ruhig zurück und sein Blick wanderte zu dem silbrigen Schmuck in seinen Händen.


  Ich sagte nichts mehr dazu, weil ich genau spürte, dass es keinen Sinn machte, heute noch weiter mit ihm darüber zu diskutieren. Nathan war ein alter Dickschädel, aber er würde schon sehen, was er davon hatte. Ein Vampir konnte vielleicht eine Zeit lang nur von Blutkonserven leben, aber irgendwann würde die Natur ihr Recht fordern und das Bedürfnis, seine Zähne in den schönen, schlanken Hals einer Frau zu schlagen, würde Überhand nehmen.


  Ich nahm einen tiefen Atemzug, um meinen Ärger über diese dumme Idee wieder in den Griff zu bekommen und ließ mich einfach in einem der beiden Sessel gegenüber der Couch nieder.


  „Ist das nicht Marisas Kette?“, fragte ich Nathan, als er erneut das zarte Geschmeide durch seine Finger gleiten ließ. Er nickte und ein Hauch von Trauer warf einen Schatten über sein Gesicht.


  „Hattest du sie nicht Javier gegeben?“


  „Doch. Aber er kam ein paar Tage später zu mir und brachte sie mir zurück. Er meinte, dass ich jetzt zur Familie gehören würde und Marisa gewollt hätte, dass ich sie bekomme.“ Er lächelte gedankenverloren. „Sie hat mir mal erzählt, dass sie die Kette von ihrer Großmutter bekommen hat. Sie soll die Fähigkeit haben, einen Teil der Seelen ihrer vorherigen Träger in sich aufzunehmen und dem neuen dadurch deren Kraft und Mut zu übertragen.“


  Ein leiser trauriger Seufzer drang über seine Lippen. „Na, ja, ein Märchen halt …“


  „Aber ein schönes“, gestand ich leise ein.


  Immerhin hatte Nathan an diesem Abend die Kraft gehabt, einen alten, gefährlichen Vampir wie Oliver ganz allein zu töten. Vielleicht war ja etwas an dieser Legende dran und Marisa hatte ihm noch ein letztes Mal zur Seite gestanden.


  Nathan schien wohl dasselbe zu denken, denn er senkte den Blick schnell zu Boden, weil seine Augen sich verdächtig röteten. Er räusperte sich, ein wenig verärgert über sich selbst.


  „Ich weiß nicht, ob ich nach all den Dingen, die ich erlebt habe, noch die Kraft besitze, an solche Märchen zu glauben“, sagte er mit kratziger Stimme, „aber ich weiß, dass mich diese Kette für immer daran erinnern wird, welchen Entschluss ich heute gefasst habe.“


  Ich sah mit großen Augen in sein entschlossenes Gesicht. Ein eiskalter Schauer bahnte sich seinen Weg an meiner Wirbelsäule hinunter, denn mir wurde bewusst, dass der heutige Tag eine neue Ära in unserer Freundschaft einleiten würde. Nathans Leben würde sich verändern und vielleicht damit auch das meinige.


  


  


  Veränderungen hatten es so in sich. Meist war es schwer, im Voraus zu beurteilen, ob sie in eine negative Richtung liefen oder eher in eine positive. Selbst wenn man sich manchmal sicher war, dies korrekt einschätzen zu können, wurde man nach einer kleinen Weile eines Besseren belehrt und musste feststellen, dass alles doch ganz anders in die Zukunft hinein wirkte, als man es zunächst angenommen hatte.


  Nathans Entschluss vor rund einundzwanzig Jahren, sein Leben als Vampir radikal zu ändern und sich nur noch von Blutkonserven zu ernähren, hatte mich schockiert und furchtbar wütend gemacht, denn ich hatte feststellen müssen, dass er diese Sache konsequent durchzog – abgesehen von den wenigen Malen, wenn er sich als Vampir an Kriminellen rächte, die ihrer gerechten Strafe zu entgehen drohten.


  Bis vor kurzem hatte ich aus manchmal mehr, manchmal weniger vernünftigen Gründen daran festgehalten, dass die Nacht, in der Nathan sich gegen seine vampirische Seite und für die Menschen entschieden hatte, eine der schwärzesten in unserer gemeinsamen Vergangenheit gewesen war und Nathans Psyche im Grunde genommen ziemlich geschadet hatte – von dem angenehmen Nebeneffekt, dass Nathan auch zu diesem Zeitpunkt beschlossen hatte, Sam für den Rest seines Lebens zu beschützen, mal abgesehen. Doch nun, aufgrund meiner neuen Erfahrungen und meiner sich stetig weiter entwickelnden Fertigkeiten auf dem Gebiet der Psychologie – diese akademischen Ausbildungen wurden doch manchmal maßlos überschätzt – veränderte sich plötzlich meine Sichtweise auf dieses Ereignis und ich begriff zum ersten Mal, dass Nathan sich damals nicht etwa aus dem Leben zurückgezogen hatte, sondern mit seiner Entscheidung erst wieder angefangen hatte, wirklich zu leben.


  Marisas Tod und alle anderen dramatischen Ereignisse um diese Frau herum hatten ihn in eine tiefe Krise gerissen. Er hatte zwar weiter existiert, aber sich nicht mehr an dem beteiligt, was ihn umgab. Er hatte viel zu oft, die Bitten der Polizei, ihr in besonders schwierigen Fällen zu helfen, abgelehnt, hatte sich stattdessen in seiner Wohnung verkrochen und an all den Dingen, die wir gemeinsam unternahmen, nur halbherzig und mit gespieltem Enthusiasmus teilgenommen. Ich hatte mir große Sorgen um ihn gemacht und war alles andere als froh darüber gewesen, dass er trotz seines angeknacksten seelischen Zustandes weiterhin versucht hatte, dem Menschenhändlerring in der Vampirgemeinschaft das Handwerk zu legen.


  Als dann auch noch Kathrin in die ganze Sache verwickelt und Nathan ungewollt mit alten Familiengeschichten konfrontiert worden war, wurde ich erneut in die unangenehme Situation gebracht, mir um den seelischen Zustand meines besten Freundes große Sorgen zu machen.


  Umso überraschter war ich gewesen, als Nathan schon bald die ersten Anzeichen zeigte, dass es ihm besser zu gehen schien. Er ging gewissenhafter als jemals zuvor seiner Arbeit nach, brachte sich körperlich in eine Topform und fand zu seinem alten Humor und einer gewissen, verhaltenen Lebensfreude zurück. Natürlich war ich nicht dazu bereit gewesen, diese positive Entwicklung seinem neuen Lebensstil zuzuweisen, sondern schob es darauf, dass mit der Vernichtung des letzten vampirischen Menschenhändlerringes, die größte Last seines Lebens von seinen Schultern abgefallen war. Nie wäre ich darauf gekommen, dass es einem kleines Mädchen mit dunkelblonden Locken und großen, blauen Augen gelungen war, ihm seinen Glauben an sich selbst zurückzugeben, seinen Glauben daran, dass es etwas in dieser Welt gab, für das es sich zu kämpfen lohnte. Genauso wenig, wie ich bemerkte, dass Nathan einen Großteil seiner geringen Freizeit damit verbrachte, eben jenes Mädchen und ihre neue Ziehmutter aus der Ferne und später auch aus der Nähe zu überwachen und ihr damit den besten Schutz zu gewähren, den ein Mensch in dieser Welt bekommen konnte. Dabei hatte ihm wohl gerade die Teilnahme an ihrem Leben und ihre immer enger werdende Beziehung einen Zugang zu seiner eigenen, längst verschüttet geglaubten Menschlichkeit geöffnet. Er hatte nicht nur ihr Leben gerettet, sondern sie auch das seine. Und nun tat sie es zum zweiten Mal.


  Ja, Veränderungen hatten es so in sich. Manchmal musste man einen Augenblick innehalten, um zu verstehen, was sie bedeuteten. Dann war ein bestimmtes Verhalten, dass man zuvor als gefährlich und unbrauchbar eingeschätzt hatte, vielleicht gar nicht mehr so bedenklich, sondern nur Symptom einer anderen viel größeren, sehr positiven Entwicklung, die man in der Aufregung bestimmter Ereignisse nicht so richtig wahrgenommen hatte, weil einfach die Zeit dazu fehlte. Wie zum Beispiel ein gewisser, deutlich stärker in Erscheinung tretender Sexualtrieb.


  Es hatte mich wütend gemacht, Sam und Nathan am gestrigen Abend in einer solch innigen Umarmung zu erwischen, die nur Sekunden später sehr wahrscheinlich in einem noch viel intensiveren körperlichen Ringen in seinem Bett gemündet hätte. Nun gut … vielleicht nicht Sekunden später, aber Minuten doch gewiss!


  Mittlerweile war ich jedoch zu dem Schluss gekommen, dass das Erwachen von Nathans natürlichen Trieben, seine sich steigernde Nachgiebigkeit bezüglich seiner Bedürfnisbefriedigung, im Grunde genommen nur für eines sprach: Er begann wirklich und wahrhaftig wieder zu leben. Denn war es nicht gerade das, was ein Leben so lebenswert machte? Den Geschmack des Lebens mit all seinen Sinnen in sich aufzunehmen, sich ihm hinzugeben, ihn zu genießen – ohne Angst vor dem Morgen, vor Konsequenzen und Veränderungen?


  Als der Genussmensch, der ich war, wusste ich, wie wichtig es für Nathan war, seinen Bedürfnissen nachzugeben und seinen natürlichen Instinkten zu folgen, hinein ins Leben. Wie konnte ich mich da hinstellen und ihm Vorschriften machen, ihm die wenigen Freuden verbieten, die wir ihm hier zukommen lassen konnten? Eigentlich hatte ich kein Recht darauf, denn gerade ich war eine Person, die mit Sprüchen wie „Versuchungen sollte man nachgeben. Wer weiß, ob sie wiederkommen!“ oder „Ich habe versucht, ohne Alkohol und Sex zu leben. Es war die schlimmste Viertelstunde meines Lebens“ bisher nur so um sich geworfen und auch noch frei danach gelebt hatte.


  Dennoch musste ich es tun, weil ich mir immer noch nicht sicher war, ob Nathan sich in einer so kräftezehrenden und emotional aufwühlenden Situation wie der körperlichen Vereinigung zweier Menschen im Griff hatte. Ich vertraute Nathan, dem Menschen. Aber Nathan, der Vampir, war mir gerade seit der Geschichte in der Scheune ein wenig unheimlich geworden. Und ich sah mich in der Pflicht, Sam und ihn vor weiteren schlimmen Ereignissen zu schützen – auch wenn ich dabei die mir so verhasste Rolle des Moralapostels und Spielverderbers einnehmen musste. Dass diese zeitlich begrenzt war, konnte mich im Augenblick nicht trösten.


  Dieser und viele andere Gedanken hatten mich fast die ganze Nacht hindurch bewegt und befielen mich sofort vom Neuen, sobald ich aus meinem Schönheitsschlaf erwacht war. Sie führten sogar dazu, dass ich versehentlich zwei verschiedene Socken anzog und drei Anläufe brauchte, um mein Hemd ordentlich zuzuknöpfen. Ich war es einfach nicht gewohnt, mir so viele Gedanken über den ganz privaten Bereich im Leben anderer Leute zu machen, selbst wenn es meine Freunde waren. Gut, ich hatte Nathans über die letzten Jahre kaum vorhandenes Liebesleben immer gern aus der Ferne verfolgt, einfach nur um ihn ab und an ein wenig damit aufziehen zu können, aber diese ernsthaften, sorgenvollen Gedanken waren neu. Und sie hatten so etwas abartig Väterliches an sich, dass mir mein eigenes Verhalten manchmal kalte Schauer den Rücken hinunter sandte.


  Die Sonne hatte ihren höchsten Stand schon erreicht, als ich das nicht besonders belebte Wohnzimmer unserer Bleibe betrat und mich sogleich suchend nach meinen beiden Übeltätern umsah. Ich war erleichtert, Sam ohne ihren Schatten im Küchenbereich vorzufinden, während der momentane Wachhund August mit deutlich schlechter Laune im Wohnzimmer saß und mir einen genervt müden Blick zuwarf. Ich hatte ihm nicht genau erklärt, worum es ging, bevor ich in tiefer Erschöpfung in den kühlen Keller hinuntergestiegen war, sondern ihm nur den Befehl erteilt, Sam und Nathan nicht miteinander allein zu lassen. Jedoch war er ein kluger Mann und fähiger Arzt, der zudem mit dem bei allen Vampiren auftretenden Problem des zeitweisen Kontrollverlustes vertraut war – er konnte sich gewiss einen Reim auf alles machen. Nur war die Rolle des Babysitters wohl auch für ihn keine sehr angenehme – vor allem, wenn sie von den zu beaufsichtigenden Personen so wenig gewollt war wie in diesem Fall.


  Die ‚Standpauke’ am gestrigen Abend war für Sam relativ lang ausgefallen und hatte mir mal wieder deutlich gemacht, dass auch sie nur ein Mensch war und ihre Grenzen hatte. Sie hatte anfangs sehr beschämt und einsichtig gewirkt, war dann aber erstaunlich schnell dazu übergegangen, nicht nur ihr unvernünftiges Verhalten zu entschulden, sondern auch Gründe dafür anzuführen, warum ein intimer Kontakt mit dem Mann, den sie liebte, längst nicht mehr so gefährlich wie zuvor, ja beinahe unbedenklich war.


  Es war eine Herausforderung gewesen, gegen einen scharfen Intellekt wie den ihren anzudiskutieren, aber im Endeffekt hatte sie sich geschlagen geben müssen – was zugegebenermaßen eher ihren eigenen Unsicherheiten als meinen genialen Argumenten zuzuschreiben war. Dennoch traute ich ihrer laut angekündigten zukünftigen Disziplin nicht. Ich war mir sicher, dass Nathan nur wenige Sekunden brauchen würde, um sie vollends einknicken zu lassen. Und für ihn war Beherrschung derzeit ohnehin ein Fremdwort. Es war nicht so, dass er es nicht wollte – er konnte sich einfach nicht beherrschen. Das war auch der Grund gewesen, warum ich ihn bisher in Ruhe gelassen hatte. Er wäre gewiss furchtbar einsichtig und reuig gewesen, wenn ich ihn auf dieses Thema angesprochen hätte, doch sobald er mit Sam allein war und seine Triebe überhandnahmen, war sein Verstand komplett ausgeschaltet, ganz gleich wie sorgsam man ihn vorher bearbeitet hatte.


  Daher hatte ich bisher immer auf Sams Einsicht gesetzt. Da diese sich nun leider ebenfalls zu verabschieden begann, fühlte ich mich gezwungen, nun doch noch mit Nathan zu reden. Vor allem, da sich Thomas erst vor wenigen Minuten bei mir gemeldet hatte und ich in spätestens einer Stunde wieder auf dem Luftweg nach San Diego sein würde.


  Ich gab August mit einem Kopfnicken zu verstehen, dass er erlöst war und der Vampir stieß einen solch lauten Seufzer der Erleichterung aus, dass Sam, die damit beschäftigt war, einen … Salat? … herzurichten, sich erstaunt zu uns umwandte.


  Ein Strahlen erhellte ihr Gesicht und verriet mir, dass sie trotz unserer langen Diskussion am Vorabend erstaunlich gute Laune hatte.


  „Guten Morgen, Jonathan!“, kam es ihr ganz locker über die Lippen und schon wirbelte sie wieder zum Waschbecken herum und zupfte erneut im Rhythmus der leise dudelnden Radiomusik fröhlich Blätter von einem sehr großen, grünen Salatkopf in eine Schüssel. Ich runzelte verwundert die Stirn, wartete, bis August, der schwerfällig Richtung Keller schlurfte, an mir vorbei war, und gesellte mich dann zu ihr. Meine Augen wurden gleich noch ein ganzes Stück größer. Vor Sam auf der Ablage lagen noch zwei große Gurken und einige ebenso prächtige, knackig rote Tomaten.


  „Woher hast du das denn alles?“, entfuhr es mir sogleich voller Staunen.


  Sie schenkte mir ein geheimnisvolles Lächeln und fuhr stumm mit ihrer Arbeit fort.


  „Sam?“


  „Rate mal.“


  Ich verdrehte unbemerkt von ihr die Augen. Ich hasste solche Spielchen, waren sie doch die reinste Zeitverschwendung. Außerdem war mein Verstand so messerscharf, dass man mich ohnehin kaum überraschen konnte.


  „Bist du Isabella begegnet?“, fragte ich mit leichtem Unbehagen.


  Sam entglitt ihr schönes Lächeln und sie ließ enttäuscht den Salatkopf sinken. „Woher weißt du das?“


  „Komm schon, Sam, es ist ja nicht so, als gäbe es gleich um die nächste Ecke einen Supermarkt“, erwiderte ich, bemüht darum, mir nicht anmerken zu lassen, dass mir ihre Antwort nicht gefiel.


  „Auch wieder wahr“, gab sie schulterzuckend zu und widmete sich wieder ihrer Arbeit.


  Ich beobachtete eine Weile, wie sie den Salatkopf zerlegte, konnte mich allerdings erst dazu durchringen, auszusprechen, was mich bewegte, als sie zu einem Messer und einer der Tomaten griff.


  „War sie hier?“


  Sam nickte und mein Unbehagen wuchs.


  „Zusammen mit ihrem Sohn“, erklärte sie, ohne aufzusehen. „Sie haben uns auch neues Brot gebracht.“


  „Und wo war Nathan?“


  „In meinem Bett.“


  Mir stockte für einen Moment der Atem – bis Sam mich schließlich ansah und ihr Lachen nicht mehr zurückhalten konnte.


  „Es tut mir leid, Jonathan“, gluckste sie und berührte mich in einer Geste der Entschuldigung an der Schulter, „aber das hat sich so angeboten.“


  „Ja, ja, sehr lustig“, erwiderte ich verärgert und schob ihre Hand weg. Wenn einer Witze auf Kosten anderer machte, dann war ich das!


  Sam kniff die Lippen zusammen und bemühte sich, meinem verletzten Stolz zuliebe, jede Regung der Belustigung in ihrer Mimik auszumerzen.


  „Nathan war ebenfalls hier“, berichtete sie mir schließlich. „Er hat sich gefreut, die beiden wiederzusehen. Wahrscheinlich hätte er sie sogar umarmt, wenn sich nicht dieses Monster von Hund dazwischen geworfen hätte.“


  „Der war ebenfalls dabei?!“ Jetzt war ich froh, unten in meinem Kühlschrank geschlafen zu haben. Dieses sabbernde Untier hätte mir bei all den Problemen und Sorgen noch gefehlt. Meine Gedanken waren mir wohl deutlich anzusehen, denn Sam entwischte ein weiteres Lachen, das sie schnell hinter ihrer Hand verbarg.


  „Und wo ist Nathan jetzt?“, wollte ich wissen.


  Sie nickte in Richtung Veranda und tatsächlich konnte ich dort auf der Bank die Umrisse einer dunklen, breitschultrigen Gestalt ausmachen.


  „Ihr habt anscheinend schon eine klare Rollenverteilung entwickelt“, musste ich sie ein wenig necken. „Du kochst und er legt die Beine hoch.“


  Die Wirkung meiner Bemerkung schlug ein wenig fehl, denn anstatt empört nach Luft zu schnappen, verzogen sich ihre Lippen nur zu einem weiteren Grinsen.


  „Ich würde ja gerne deine erdachten Traumvorstellungen erfüllen, Jonathan“, erwiderte sie, „aber leider macht dein Freund da nicht so richtig mit. Eigentlich wollte er nämlich den Salat machen. Er hat sogar damit angefangen und drei Tomaten geschnitten …“ Sie machte eine Pause, um mich mitdenken zu lassen. In der Schüssel war nichts Rotes zu entdecken.


  „Und wo sind die?“, stellte ich die Frage, die sie hören wollte.


  „In seinem Magen“, erwiderte sie und ihr Grinsen wurde noch ein ganzes Stück breiter. „Er hat natürlich nur gekostet und von dem vortrefflichen Aroma geschwärmt.“


  „Lass mich raten: Er musste erst überprüfen, ob die anderen beiden auch so gut schmecken?“


  „Richtig!“


  Dieses Mal war ich es, der lachen musste. So viel zum Thema Beherrschung.


  „Und da ich auch noch etwas von dem Salat haben wollte, habe ich ihn einfach rausgeworfen“, fuhr sie fort und machte sich wieder mit dem Messer bewaffnet über die Tomaten her.


  „Na, dann werde ich dem Verbannten mal einen Besuch abstatten“, verkündete ich schmunzelnd und sah sie noch nicken, als ich mich abwandte.


  Ich war gespannt, wie sich der unangemeldete Besuch der Morenos auf Nathans Seelenzustand ausgewirkt hatte. Seine letzte Begegnung mit Manolo hatte ihn noch furchtbar aufgeregt, aber da Sam so ruhig und gut gelaunt schien und er auch noch dazu in der Lage gewesen war, etwas zu essen, musste wohl alles erstaunlich gut verlaufen sein.


  Ein warmer Wind wehte mir entgegen, als ich auf die Veranda trat, und ich kam nicht umhin, einen tiefen Zug frischer Luft in meine Keller-geplagten Lungen zu transportieren, bevor ich mich zu Nathan umwandte. Er hatte sich die alte Holzbank etwas vorgeschoben, sodass er bequem seine nackten Füße auf das hüfthohe Geländer der Veranda legen konnte und von daher mehr auf der mit einer Decke und mehreren Kissen verschönerten Bank lag als saß. Sein Kopf ruhte auf der Rückenlehne und seine Augen waren geschlossen, während ein zufriedenes Lächeln auf seinen Lippen lag. Er war von Kopf bis Fuß menschlich – zumindest aus dieser geringen Entfernung und solange ich nicht meine Sinne auf ihn fokussierte.


  Ein leises Brummen ließ mich erkennen, dass das, was ich auf den ersten Blick ebenfalls für ein auf Nathans Bauch liegendes Kissen gehalten hatte, der breite Schädel dieses unmöglichen, vampirvernarrten Hundes war, der mich aus halb geschlossenen Augen träge anblinzelte. Glücklicherweise saß er nicht auf der Seite der Veranda, auf der ich nun stand, sonst wäre er bestimmt trotz seiner tiefen Liebe zu meinem Freund noch auf die Idee gekommen, mich der Höflichkeit halber kurz anzuspringen und seinen Sabber auf meiner Kleidung zu verteilen.


  „Wir machen gerade Siesta“, murmelte Nathan, ohne die Augen zu öffnen, und zeigte mir damit, dass er noch nicht eingeschlafen war, wie ich erst vermutet hatte. „Also, keine Sorge, du kannst ruhig näher kommen.“


  Ich blieb lieber, wo ich war, und verkreuzte nur schmunzelnd die Arme vor der Brust. Das Bild der absoluten Harmonie und Friedlichkeit, das ich hier vorfand, überraschte mich einerseits, anderseits hob es aber auch immens meine Stimmung. Dass gerade Nathan derjenige war, der mein Inneres wenigstens für diesen Augenblick in einen Zustand der Ruhe und Gelöstheit versetzte, war erstaunlich und einfach nur wunderbar. Vor ein paar Tagen noch hätte ich diese Vorstellung für absolut absurd gehalten. Und er bestätigte wieder meine Vermutung: Nathan war langsam wieder dazu in der Lage, bestimmte Dinge in seinem Leben zu genießen. Wer war ich, ihn mit tadelnden Worten und unnötigen Vorschriften aus so einer Phase wieder herauszuholen? Wenn wir alle einfach nur darauf achteten, dass er und Sam möglichst nie allein waren, musste ich mit ihm auch gar nicht mehr über die Sache von gestern reden.


  „Dir ist schon klar, dass du den Köter jetzt nicht mehr so schnell los wirst, oder?“, fragte ich Nathan stattdessen.


  Mein Freund öffnete die Augen und hob ein wenig den Kopf, sah jedoch nicht mich an, sondern den Hund.


  „Hör nicht hin, was der böse Mann sagt“, riet er dem Tier mit einem versteckten Schmunzeln und kraulte es hinter den plüschigen Ohren, sodass dessen Augen noch kleiner wurden und weitere Laute des Behagens aus seiner Kehle drangen,


  „Der ist nur neidisch, dass du mich mehr liebst als ihn.“


  „Oh, ja!,“ gab ich mit einen überdeutlichen Nicken zurück. „Wie gern hätte ich doch auch eine solch wundervoll stinkende, haarige Bazillenschleuder auf meinem Schoß! Ich vergehe vor Neid!“


  Nathan lachte und wandte mir nun doch sein Gesicht zu.


  „Manolo holt ihn wieder ab, wenn er von der Jagd zurückkommt und das müsste eigentlich jede Minute passieren“, erklärte er mir. „Monster wollte nicht mitgehen und da August etwas dagegen hatte, dass ich ihn mit rein nehme, habe ich mich entschlossen, ihm hier draußen Gesellschaft zu leisten.“


  Das war also seine Version von dem Rauswurf. Irgendwie wurde ich das Gefühl nicht los, dass die von Sam eher der Wahrheit entsprach. Aber ich sagte nichts dazu und freute mich lieber darüber, dass mein Freund die zweite Begegnung mit Manolo und dessen Mutter so gut verkraftet hatte. Vielleicht lag es daran, dass der Mensch Nathan keine gemeinsame Vergangenheit mit dieser Familie hatte. Alle schlimmen Dinge, die damals passiert waren, hatten etwas mit seinem Vampirdasein zu tun gehabt. Und dass Nathan ein Meister darin war, bestimmte Erlebnisse in gewissen Situationen abzuspalten und wunderbar zu verdrängen, hatte er schon mehrfach in seinem bisherigen Leben bewiesen.


  „Was jagt Manolo denn?“, fragte ich in die kleine Pause hinein, die zwischen uns entstanden war. „Skorpione?“


  „Die sollen sogar ganz schmackhaft sein“, grinste Nathan. „Hier gibt es allerdings auch Hasen.“


  Er warf einen kurzen Blick über die Schulter zum Fenster hin und fuhr leiser fort: „Manolo hat mir versprochen, mir später ein Stück von dem köstlichen Braten mitzubringen, den seine Mutter heute damit machen will. Aber sag Sam nichts davon. Sie war ziemlich schockiert, als er ihr erklärt hat, was er erlegen will.“


  Ich hob beide Hände. „Ich werde mich hüten, in einer Frau, die den ganzen Kühlschrank voller menschlichem Blut hat, den Gedanken zu wecken, dass du einen Hasen essen könntest, der noch wenige Stunden zuvor fröhlich durch die Gegend hoppelte.“


  Mein Freund versuchte sich an einem mahnenden Blick – was ziemlich schwer war, wenn man gleichzeitig sein Lachen unterdrücken musste.


  „Und warum ist dieser sportlich gebaute Jagdhund nicht mitgegangen?“, erkundigte ich mich bei Nathan.


  „Die Jagd ist nicht so seins“, lächelte er und kraulte dem behäbigen Tier, das immer noch kaum eine Regung von sich gab, den breiten Schädel. „Er holt sich lieber eine Kopfmassage.“


  Ich trat nun doch näher heran und lehnte mich neben Nathans staubigen Füßen an das Geländer. Anscheinend hatte auch er schon einen Spaziergang hinter sich gebracht – ohne Schuhe. Für ihn wohl eine wundervolle Erfahrung für die Sinne – für mich undenkbar. Dieser ganze Schmutz und die harten Steine im Sand … Ich schüttelte mich innerlich.


  „Er hat ein erstaunlich gutes Gedächtnis für ein Tier“, stellte ich fest. „Dass er immer noch weiß, wer du bist …“


  Ich erwischte meinen Freund dabei, wie er Monster einen fast zärtlichen Blick schenkte. „Manche Dinge vergisst man nicht …“ Er lächelte versonnen. „Es war eine interessante Erfahrung mal für einen knappen Monat gezwungenermaßen Haustierbesitzer zu sein.“


  „’Interessant’ ist gut“, meinte ich kopfschüttelnd. „Ich hätte ihn wahrscheinlich spätestens nach dem zweiten Paar zerlegter Schuhe vor die Tür gesetzt.“


  Der Blick, mit dem Nathan mich jetzt bedachte, war ein wenig verärgert. „Er war doch noch ein Welpe, Jonathan!“


  „Ja, und es waren die Schuhe von John Lobb, die ich dir mal zum Geburtstag geschenkt hatte“, gab ich streng zurück. „Ich war auf jeden Fall froh, als du auf die Idee gekommen bist, dieses Kalb Manolo zu schenken.“


  Nathan zuckte die Schultern. „Wenn ich kein Vampir gewesen wäre …“


  „Hör bloß auf!“, mahnte ich ihn, weil ich genau spürte, wie ernst er seine Worte meinte. Wer wusste schon, wie sich alles noch entwickeln würde. Dumme Ideen entsprangen meist aus stressigen Situationen.


  Natürlich ließ Nathan es sich nicht nehmen, mich jetzt erst recht zu ärgern.


  „Meine Wohnung wäre groß genug“, überlegte er laut. „Und wenn ich mal über ein paar Tage weg müsste, wüsste ich ja, wo ich ihn hinbringen könnte. So ein schönes, großes Haus und schließlich mögen wir Onkel Jonathan ja sehr gerne, nicht wahr, Monster?“


  Nathan tätschelte dem Kalb grinsend den Kopf, während meine Augen unter meiner mehr gespielten als ernsthaften Verärgerung immer schmaler wurden.


  „Onkel Jonathan?“, wiederholte ich echauffiert und Nathan bekam die Unschuldsmiene gekonnt hin.


  „Aber natürlich! Da Sam und ich ja keine Kinder bekommen können, wäre Monster unser Kinderersatz und du …“ Er machte eine feierliche Pause. „… sein Patenonkel!“


  Ich setzte ein falsches Lächeln auf. „Ich fühle mich geehrt – aber lieber wohne ich eine Woche in Barrys Keller als für dieses Schuhe fressende Monstrum den Babysitter zu spielen.“


  „Eine ganze Woche?“ Nathan hob respektvoll die Brauen. „Das ist ja mal ’ne Aussage!“


  „Das macht dir Spaß, oder?“, fragte ich kopfschüttelnd.


  Nathan nickte schmunzelnd. „Dir nicht?“


  Natürlich machte es mir Spaß – allein deswegen, weil wir plötzlich so locker und gelöst miteinander umgehen konnten wie in alten Zeiten. Das konnte ich jedoch nicht vor ihm zugeben – jedenfalls nicht ernsthaft.


  „Aber ja, doch!“, brachte ich mit einem ironischen Unterton hervor. „Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen, als zum Lieblingsobjekt deines wiederentdeckten Spotts zu werden.“


  „Bist du denn nicht deswegen rausgekommen?“, gab Nathan gespielt erstaunt zurück.


  Ich kam nicht dazu, ihm zu antworten, denn in diesem Augenblick bog Manolo um die Ecke des Hauses und strahlte, als er mich an Nathans Seite entdeckte, mit der Sonne um die Wette.


  „Hóla, José!“, rief er fröhlich und hielt seine Hand in die Höhe, um uns stolz seine Beute zu präsentieren: zwei für diese Gegend relativ prächtig geratene Hasen, die dekorativ an einem Lederband baumelten.


  Ich vernahm ein Grunzen neben mir und sah, wie Monster seinen Kopf hob und seine Ohren spitzte. Leider war mir im Gegensatz zu Nathan, der schnell seine Beine von dem Geländer nahm und sie dann einzog, nicht bewusst, was nur eine Sekunde später passieren würde. Der Hund sprang nicht etwa elegant an uns vorbei, sondern er rammte alles, was ihm im Weg zu seinem jungen Besitzer war, wie ein Bulldozer zur Seite – was bedeutete: auch mein linkes Bein. Ich hatte es nur meinen schnellen Reflexen zu verdanken, dass ich nicht unsanft auf dem Hintern landete und stattdessen einen der Stützpfeiler des Verandadachs dazu benutzen konnte, trotz der Wucht des Aufpralls meinen Körper aufrecht zu halten.


  Manolo hatte wenigstens den Anstand, mir einen entschuldigenden Blick zuzuwerfen, während mein räudiger bester Freund sein Lachen kaum hinter seiner Hand verbergen konnte.


  „Das macht er nicht mit Absicht“, entschuldigte sich Manolo, während er große Mühe hatte, den an ihm hochspringenden Hund davon abzuhalten, sich eines der toten Kaninchen zu schnappen. „Er ist einfach nur furchtbar tollpatschig.“


  „Schon gut“, winkte ich ab und brachte mich zähneknirschend aus den Strahlen der Sonne heraus, in die ich unabsichtlich geraten war.


  Manolo schien erleichtert, seine Aufmerksamkeit lag jedoch in Wahrheit bereits längst wieder auf jemand anderem.


  „Ich bringe euch nachher etwas von dem Essen rum“, rief er Nathan zu, der sich ein wenig auf der Bank aufgerichtet hatte und dem jungen Mexikaner nun lächelnd zunickte, ihm seinen nach oben gereckten Daumen zeigend.


  Manolo lachte glücklich, schulterte sich sein Gewehr und machte sich auf den Weg zurück zum Haupthaus. Er sah sich immer wieder zu uns um, und, als ich mich ein wenig zu Nathan umdrehte, bemerkte ich, dass auch er seinen Blick nicht so schnell von dem jungen Mann lösen konnte. Völlig verdrängen konnte er die Erinnerungen an ihre gemeinsame Vergangenheit wohl doch nicht, denn ein Hauch von Melancholie legte sich über seine entspannten Gesichtszüge. Dagegen ließ sich doch etwas tun.


  „So ein Pech. Da geht das Kalb dahin. Dann musst du dir wohl ein anderes Objekt suchen, mit dem du mich nerven kannst, Natie“, meinte ich mit einem überaus freundlichen Lächeln, das sogleich aufs herzlichste von meinem Freund erwidert wurde.


  „Das werde ich ganz bestimmt … Jonny.“


  Ich verzog angewidert mein Gesicht und freute mich dennoch innerlich, dass Nathan so wundervoll auf dieses vertraute kleine Machtspielchen zwischen uns ansprang.


  „Das ist schön … Nathan“, korrigierte ich meinen kleinen Fehler und er nickte mir zu.


  „Jonathan …“


  Für eine kleine Weile herrschte wieder Stille zwischen uns. Eine einvernehmliche, wohltuende Stille, die man meist nur mit Personen teilen kann, die einem richtig nahe stehen. Eine Stille, in der man sich entspannen, in der man wirklich zur Ruhe kommen kann. Leider sorgte sie auch für diesen Unwillen in mir, mit Nathan die wichtigen Dinge anzusprechen, auf die er während meiner kurzen Abwesenheit unbedingt achten sollte – die eigentlich der Grund gewesen waren, warum ich hier rausgekommen war.


  Ein leiser, leicht belustigter Laut aus Nathans Richtung riss mich aus meinen Gedanken und ich hob verwundert die Brauen.


  „Es ist schon eigenartig, wie sich die Dinge ändern, wenn man sie plötzlich von einem ganz anderen Blickwinkel aus sieht“, begann er, ohne seinen Blick von der Baumgruppe in der Nähe des Hauses losreißen zu können, und bewegte sich damit eindeutig auf ein ganz anderes, ernsthaftes Thema zu, über das ich mir erst noch schlüssig werden musste, ob es mir gefiel.


  „Dieser ganze Untoten-Mythos, der sich um uns Vampire rankt … das ist eigentlich hirnverbrannter Blödsinn.“


  Ich zuckte die Schultern. „Kommt darauf an, wie man das Wort ‚untot’ definiert.“


  Nathan schüttelte abwehrend den Kopf und entschloss sich nun doch, mich anzusehen. „Im Grunde genommen dient es ja nur dazu, uns von den sogenannten ‚Lebenden’ abzugrenzen.“


  „Und?“


  „Vampire sind aber keine Toten, Jonathan. Alle Organismen, die sich bewegen, die aktiv sind und auf diese Welt einwirken, haben einen Kreislauf, einen Stoffwechsel. Sie leben!“


  Da hatte er Recht. Natürlich waren Vampire nicht wirklich tot. Sie funktionierten nur etwas anders als Menschen.


  „Nur halt nicht so intensiv wie ein normaler Mensch“, setzte er hinzu.


  „So wie du jetzt“, meinte ich.


  Zu meiner Überraschung schüttelte er seinen Kopf.


  „Es ist anders, weil ich nicht hundertprozentig Mensch bin“, erklärte er mit einem kleinen Lächeln. „Das Mittel, das ich bekommen habe, hat zwar dafür gesorgt, dass meine menschliche Seite überwiegt, aber ein kleiner Teil Vampir ist noch da.“


  „Und das ist gut?“, fragte ich argwöhnisch.


  Nathan dachte einen Moment darüber nach. „Ja“, gelang es ihm schließlich, zu antworten, und er überraschte mich damit wirklich. Nie hätte ich damit gerechnet, einmal solche Worte aus seinem Mund zu hören.


  „Weil … weil ich diesen, diesen erzwungenen Ruhezustand des Vampirdaseins nicht mehr ertragen muss, aber dennoch manche Dinge mit einer Sensibilität wahrnehmen kann, die die Möglichkeiten eines menschlichen Empfindungsvermögens bei weitem übersteigt.“


  „Du kannst immer noch auf deine vampirischen Fähigkeiten zurückgreifen?“, fragte ich verwundert.


  „Zum Teil, aber nicht absichtlich und auch nicht ständig“, gab Nathan zu. „Das kann ich momentan noch gar nicht steuern. Aber es passiert immer wieder und dann …“ Er holte tief Luft, um seine Gefühle in die richtigen Worte kleiden zu können, brachte aber nichts wirklich Sinnvolles hervor. „Es ist einfach … berauschend … weil es so ungefiltert ist. Ohne diese erzwungene, kalte Ruhe.“


  Ich verstand dennoch, wovon er sprach. Ein Mensch hätte das nicht nachempfinden können. Aber wir Vampire, ganz gleich, wie sehr wir unsere Unsterblichkeit und unsere übernatürlichen Kräfte schätzten, sehnten uns manchmal danach zurück, die Welt, in der wir lebten, wieder tief in unser Inneres vordringen zu lassen, diese kühle Gelassenheit unseres Daseins abzuschütteln und Sinneseindrücke mit unserem ganzen Sein wahrzunehmen und nicht nur mit unserem klaren Verstand. Für uns gab es nur zwei Extreme: relative Emotionslosigkeit oder extreme Aufruhr, die fast immer mit einer Verwandlung und der Gier nach menschlichem Blut einherging. Das, wovon Nathan mir da gerade erzählte, war unglaublich und machte mich mal wieder sprachlos. Konnte es wahrlich sein, dass dieses ganze Leid, das ihm widerfahren war, ihm nun wenigsten einen kleinen, positiven Nebeneffekt bescherte?


  Ich kam ein weiteres Mal nicht dazu, meine Gedanken zu äußern, denn genau in diesem Augenblick polterte Barry atemlos auf die Veranda. Er war ein wenig blass um die Nase herum und schien furchtbar aufgewühlt zu sein. Doch als er Nathan entdeckte, versuchte er, sich zusammenzureißen und ein optimistisches Lächeln aufzusetzen.


  „Jonathan, du …“ Er sog tief Luft in seine Lungen. „Könntest du vielleicht kurz mit runter kommen? Ich würde dir gern etwas zeigen.“


  Eigentlich hatte ich keine Lust dazu, mein so interessantes Gespräch mit Nathan schon zu beenden, aber da war etwas in Barrys Augen, das mich stutzig machte und mir sagte, dass sein Anliegen dieses Mal wirklich sehr dringend war und keinen Aufschub duldete. Ich warf Nathan einen kurzen entschuldigenden Blick zu, doch er nickte sofort verstehend und so gab ich Barry einen kurzen Wink, dass wir gehen konnten.


  Im Inneren des Hauses empfing mich deutlich lautere Musik als zuvor. Alte Musik aus den fünfziger Jahren. Doris Day, wenn ich mich nicht irrte, mit einer dieser richtig guten Nummern, zu deren Rumbaklängen sich Sam nun beim Abwaschen der benutzten Schneideutensilien mit einem Hüftschwung bewegte, der sogar den immer noch sehr aufgewühlten Barry in seiner Bewegung innehalten und seinen Unterkiefer hinabsinken ließ. Ich konnte nicht anders. Auch wenn Barry den Eindruck gemacht hatte, dass es sehr eilte, ich musste einfach stehenbleiben und wenigstens für einen Moment den Anblick genießen, den diese völlig in ihre Arbeit und die Musik vertiefte junge Frau bot, die sich ihrer natürlichen Erotik überhaupt nicht bewusst zu sein schien. Gleichzeitig wurde mir sofort klar, dass die Lautstärke der Musik meinen mehr denn je nach sinnlichen Erfahrungen lüsternen Freund auf der Veranda zwangsweise anlocken musste, jetzt wo er seine monströse ‚Bauchbeschwerung’ losgeworden war. Es war seine Musik, seine Zeit … seine Sam. Und meine Ängste.


  Natürlich ging die Tür schon wenige Sekunden später auf und Nathan trat ein, mit einem deutlich begeisterten Ausdruck auf dem Gesicht und großem Interesse in den freudig funkelnden Augen. Ich gab Barry einen kleinen Schubs, damit er sich rechtzeitig von Sam losreißen konnte und nicht versehentlich Nathans Eifersucht aus ihrem leichten Schlaf weckte. Er blinzelte irritiert, eilte dann aber sofort kopfschüttelnd weiter, wie ein zerstreuter Professor, dem gerade eingefallen war, dass er noch etwas Wichtiges zu erledigen hatte. Ich selbst nahm mir allerdings noch die Zeit, einen weiteren Blick auf Nathan zu werfen, um abzuschätzen, wie viel Raum und Zeit ich hatte, einen neuen Babysitter für meine beiden Lieblingsmenschen aufzutreiben.


  Das Lächeln, das sich auf Nathans Lippen bildete, als er Sam entdeckte, war noch als harmlos zu bezeichnen. Aber der Ausdruck, der sich bald schon in seinen Augen zeigte, sprach Bände: Nathan war noch weitaus empfänglicher für die weichen, ungewollt anstößigen Bewegungen, die Sam in ihrer geistigen Abwesenheit vollführte, als jeder andere Mann hier in diesem Haus. Ich hatte auch nichts anderes erwartet, sparte es mir jedoch, etwas zu ihm zu sagen. Wesentlich sinnvoller war es, in den Keller zu gehen und jemanden damit zu beauftragen, den beiden Gesellschaft zu leisten. Also stürmte ich sofort los, innerlich betend, dass mein Freund sich die junge Frau nicht einfach über die Schulter warf und mit ihr an einen fernen Ort verschwand, an dem niemand sie so schnell finden würde.


  Nervenprobe


  


  


  



  



  


  Sam war schon lange nicht mehr so zufrieden und glücklich mit sich und der Welt gewesen wie in diesem Moment – und das obwohl solch große Probleme, solch enorme Hindernisse noch auf dem Weg in ihre ungewisse Zukunft lagen.


  Sie hatte in dieser Nacht erstaunlich gut schlafen können, trotz ihres anstrengenden Gespräches mit Jonathan und ihrer ungestillten Bedürfnisse in Bezug auf eine bestimmte männliche Person in diesem Haus. Erstaunlicherweise war es gerade diese sonst immer so tiefgründige Person gewesen, die ihre ohnehin schon gute Laune an diesem Tag noch um ein ganzes Stück gehoben hatte – einfach indem er schon am Morgen eine Fröhlichkeit und Lebendigkeit versprüht hatte, die furchtbar ansteckend war.


  Petersons hatte das in einer stillen Minute zwischen ihnen auf seinen momentan extrem menschlichen Zustand geschoben und Sam war sicher, dass der Arzt damit richtig lag. Nathan genoss es in vollen Zügen, sich wie ein Mensch zu fühlen und versuchte, die Probleme, mit welchen sie bald zu kämpfen haben würden, wenigstens für diesen Tag möglichst weit von sich weg zu schieben. Und da seine gute Stimmung solch eine positive Wirkung auf alle anderen in diesem Haus hatte, hatte Sam sich dazu entschlossen, ebenfalls die Zukunft für den Moment aus ihrem Leben auszuschließen und die gemeinsamen Stunden mit Nathan nur zu genießen.


  Und es war so einfach … so schön. Zusammen frühstücken, zusammen lachen und herumalbern, sich verhalten wie ein ganz normales, frisch verliebtes Paar – mit ein paar wenigen Einschränkungen natürlich. Dass dabei die ganze Zeit die wachen Augen Augusts auf ihnen ruhten, hatte ein klein wenig gestört, war aber zu verkraften gewesen, da sie selbst immer wieder gespürt hatte, wie wichtig die Anwesenheit des Arztes war.


  Das intensive, weiter wachsende Knistern zwischen Nathan und ihr, war in den vergangenen Stunden immer wieder nur allzu deutlich in ihr Bewusstsein gedrungen, genauso wie ihre eigene Schwäche, wenn sie wieder einmal in dem intensiven Grün seiner ausdrucksvollen Augen zu versinken drohte. Auch wenn sie es sich nicht gern eingestand, sie war bei weitem nicht mehr so willensstark wie noch vor ein paar Tagen. Ihre Vernunft bekam kein Futter mehr. Ganz im Gegenteil. Die Tatsache, dass Nathans menschliche Seite durch die Injektion des Professors sichtbar gestärkt wurde, erschwerte es Sam ungemein, rational zu sein, war doch die Gefahr, dass Nathan sich im Liebesspiel in einen Vampir verwandelte und sie biss, auf ein extremes Minimum gesunken. Was natürlich nicht hieß, dass sie nicht da war! Das hatte ihr Jonathan am Vorabend noch einmal in aller Deutlichkeit klargemacht. Oft ereigneten sich die schlimmsten Dinge genau dann, wenn man damit nicht rechnete. Also hatte sie ihrem Freund versprochen, auf der Hut zu sein und darauf zu achten, dass immer jemand mit ihnen beiden im selben Raum war. Und daran hatte sie sich bisher gehalten … bisher …


  Nur manchmal war man einfach zu abgelenkt, um zu bemerken, dass sich eine Situation veränderte. Laute Musik zum Beispiel war eine Sache, die einen sehr ablenken konnte. Wenn man sich nebenbei dann auch noch in eine Arbeit vertiefte, die einem Spaß machte, konnten einem schon so einige wichtige Dinge im Hintergrund entgehen. Wie zum Bespiel, dass eine Person den Raum verließ und eine andere ihn betrat. Wenn diese dann auch noch ganz besonders leise war und man selbst laut bei einem Lied aus dem Radio mitsang, konnte es durchaus passieren, dass man es noch nicht einmal bemerkte, wie sie sich einem näherte …


  „Perhaps, perhaps, perhaaaaaa!“ Sams Herz setzte für einen Moment aus, als sie aus einer halben Drehung heraus beinahe mit der großen, schmunzelnden Gestalt zusammengestoßen wäre, die sich plötzlich neben ihr auftat – nur um dann in einem ziemlich ungesunden Tempo gegen ihre Rippen zu pochen.


  „Bist du des Wahnsinns?!“, keuchte sie und presste ihre Hand auf ihre Brust, um ihrem Herzmuskel Bescheid zu geben, dass es keinen Grund für diese Rekordarbeit gab.


  Nathan konnte sich ein kleines Lachen nicht verkneifen und sie warf ihm einen tadelnden Blick zu.


  „Ich wollte dich ehrlich nicht erschrecken“, entschuldigte er sich sofort, „aber du warst so in die Musik vertieft …“


  „Wie … wie lange guckst du denn schon zu?“, fragte sie alarmiert und spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Wie peinlich!


  „Nicht so lange“, erwiderte er mit einem verräterischen Schmunzeln. „Ich bin erst hereingekommen, als Barry und Jonathan schon auf dem Weg nach unten waren.“


  Sams Gesichtszüge entgleisten. Sie sah sich kurz um, um sicher zu gehen, dass nicht noch eine weitere Person an ihrer kleinen Show-Einlage teilgenommen hatte, und fuhr sich dann kopfschüttelnd mit beiden Händen über das Gesicht.


  „Gibt es hier irgendwo ein kleines Loch, in dem ich mich verkriechen kann?“, stöhnte sie frustriert.


  „Ganz bestimmt“, sagte er sanft und trat dichter an sie heran. „Aber du wirst dich nicht verkriechen.“


  Oh, oh. Etwas an seinem Ton sagte ihr, dass es gar nicht gut war, keine andere Person mehr in der Nähe zu haben. Und dann war da noch dieses Funkeln in seinen grünen Augen.


  „Vielleicht sollte ich das aber tun“, erwiderte sie so ruhig wie möglich und wich ein kleines Stück zurück. „Du … du hast gestern selbst gesagt, dass wir nicht allein sein sollten.“


  Er zuckte mit einem versteckten Lächeln die Schultern.


  „Vielleicht ist es ja heute gar nicht so schlimm“, meinte er leichthin. Es schien so, als würde seine emotionale Seite mit genauso fiesen Tricks arbeiten wie die ihre.


  „Und außerdem schickt Jonathan ohnehin gleich jemanden zu uns rauf. Wir werden ja sehen, wie weit wir kommen, ohne gestört zu werden …“ Er hielt erschrocken inne, weil er bemerkte, wie seine Worte bei ihr ankommen mussten.


  „Mit dem Essen natürlich!“, fügte er hastig hinzu. „Mit dem Essen! Wir wollten doch …“ Er brach ab, als er sie lachen sah, und biss sich mit einem leichten Schmunzeln auf die Unterlippe.


  „Das heißt wohl, du bist hungrig“, stellte sie fest und ihr wurde ein wenig heiß, als sie bemerkte, wie seine Augen nicht unbedingt unauffällig ihren Körper hinunter und wieder hinauf wanderten. Als sie wieder die ihren fanden, bestätigte der seltsame Glanz in seinen Augen ihre Vermutung. Er hatte Hunger – die Frage war nur auf was.


  Ein verräterisches Flattern machte sich in der unteren Region ihres Körpers breit und Sam wandte sich schnell von ihm ab, um ihre Salatschüssel ein Stück heranzuziehen. Sie musste sich einfach ganz normal verhalten, ihre Gedanken auf das lenken, was sie gemeinsam tun durften.


  „Dann … dann sollten wir jetzt vielleicht alles vorbereiten“, brachte sie mit belegter Stimme hervor, sah ihn aber nicht an.


  Vermeide Blickkontakt!, riet sie sich selbst, dann hast du dich besser unter Kontrolle!


  „Okay“, hörte sie ihn sagen und er schob sich unnötig dicht an ihr vorbei, um eine der Schubladen neben ihr aufzuziehen und Besteck herauszuholen. Schon dieser kurze Körperkontakt rüttelte schwer an Sams Selbstbeherrschung. Das schmerzliche Sehnen nach seiner Nähe erwachte sofort wieder zum Leben und versuchte, sich mit aller Macht ihres Verstandes zu bemächtigen. Argumente, die sie in der gestrigen Diskussion mit Jonathan nur mit knapper Not hatte verwerfen können, drängten zurück in ihr Bewusstsein und riefen diesen ungesunden Trotz gegen jegliche Begrenzung ihrer Bedürfnisse hervor.


  Stark bleiben, stark bleiben!, sprach sie sich innerlich selbst zu. Bestimmt kommt gleich jemand, der verhindert, dass etwas zwischen euch passiert.


  Dass eine Stimme aus dem Radio ausgerechnet jetzt einen „herzerwärmenden Schmusesong von Otis Redding“ ankündigte, war allerdings alles andere als hilfreich. Natürlich besaß These Arms of Mine genau die Art von Text, die auf ihre momentanen Bedürfnisse wie zugeschnitten war. Irgendwie war die Welt gegen sie.


  Sam visierte tapfer den Hängeschrank über sich an, erhob sich ein wenig auf die Zehenspitzen und öffnete schnell die Tür. Sie reckte sich, um an die Teller heranzukommen und erstarrte mitten in der Bewegung. Es war Nathans Hand, die sich an ihrer vorbei schob, um das Geschirr aus dem Schrank zu holen; sein bloßer Arm, der dabei über den ihren glitt, für ein Prickeln sorgend, das nach und nach jeden Zoll ihrer Haut einnahm; sein Körper, dessen Wärme sie nun allzu deutlich hinter sich spürte. Ihr Magen machte einen kleinen Salto und spornte ihr Herz dazu an, dasselbe zu tun, als sein warmer Atem auf ihren durch ihren Pferdeschwanz entblößten Nacken traf. Sam schloss kurz die Augen und befahl sich weiter zu atmen und vor allem so zu tun, als hätte seine Nähe keine Auswirkung auf ihren Gemütszustand.


  Sie zog ihre Hand schnell ein und sank zurück auf ihre Fersen, als Nathan die Teller aus dem Schrank nahm und vor ihr auf die Ablagefläche stellte.


  So. Und jetzt gehst du ein paar Schritte zur Seite und holst zwei Gläser aus dem anderen Schrank!, erteilte sie sich selbst den nächsten Befehl.


  Doch sie regte sich genauso wenig wie Nathan. Stattdessen ließ sie sich von der heiseren Stimme Otis Reddings einlullen, richteten sich ihre Sinne voller Genuss auf den warmen Körper hinter ihr, auf Nathans große Hände, die nun neben ihren Hüften auf der Arbeitsplatte zu ruhen kamen. Seine Nase bewegte sich seitlich an ihrem Haaransatz und ihrem Ohr entlang und sorgte für eine Reihe angenehmster Schauer, die sich über ihren gesamten Körper ausbreiteten.


  Sie schloss erneut die Augen, dieses Mal jedoch, weil sie sich ihren Sinneseindrücken hingab, weil ihr ganzer Körper zu kribbeln begann und ihr Verstand sich nur allzu bereitwillig von ihren natürlichen Instinkten zurückdrängen ließ. Sie hielt den Atem an, als Nathan die geringe Lücke zwischen ihnen schloss, sich ein wenig vorbeugte und sein warmer Leib sich der Länge nach an sie drängte, sie die Beschaffenheit seines athletischen Körpers bis ins Detail fühlen lassend. Ihre Atemzüge wurden schneller und kürzer und sie lehnte sich unbewusst zurück, in ihn hinein, obwohl sie genau wusste, dass das das Falscheste war, was sie tun konnte.


  Es war zunächst nur sein Kinn, das sie an ihrem Hals fühlte, dicht über ihrer Schulter. Er hatte sich wohl heute noch nicht rasiert und die kratzigen Stoppeln reizten ihre empfindliche Haut auf ziemlich aufregende Art und Weise. Umso intensiver war der Schauer, der den heißen, samtweichen Kontakt seiner Lippen mit eben dieser Haut begleitete und für unglaublich heftige Reaktionen in ihr sorgte. Ihre Muskulatur zog sich zusammen und wohlige Hitze breitete sich in ihrem Zentrum aus. Ihr entrückte ein leises Stöhnen, als seine Lippen begannen ihren Hals mit einer Intensität zu ertasten und zu liebkosen, die kaum zu ertragen war und eine beinahe zügellose Begierde nach mehr in ihrem Inneren entfachte.


  Unbewusst lehnte sie ihren Kopf nach hinten gegen seine Schulter und gab sich seinen innigen Berührungen hin. Sie fühlte seine Hand an ihrer Hüfte, spürte wie seine Finger sich unter den Stoff ihres T-Shirts schoben und biss sich auf die Unterlippe, als diese über ihre nackte Haut fuhren, mit sanftem Druck über ihren Bauch wanderten, zielgerichtet einen Weg an ihrem kribbelnden Körper hinauf suchend. Ihr war mittlerweile gleich, wo sie waren und was alles um sie herum in diesem Haus geschah. Sie wollte Nathan. Jetzt. Sofort. Hier. Dass es ihm genauso ging, konnte sie nur allzu deutlich fühlen. Und wenn sie jemand noch einmal stören würde, ganz gleich, wer es war …


  Es war Seth. Erst polterte nur etwas auf dem Flur und Nathan und sie verharrten atemlos in der intimen Umarmung, zu der sie sich hatten hinreißen lassen. Dann vernahmen sie Schritte – Nathans Hand glitt zu ihrem Bedauern aus ihrem Hemd und er hob mit einem zutiefst frustrierten Laut den Kopf – und schließlich tauchte Seth etwas peinlich bewegt und deutlich verschlafen im Türrahmen auf.


  „Äh … Hi!“, kam es ihm leise über die Lippen, als er sie beide entdeckt hatte, und er lief sogleich knallrot an. Das musste wohl daran liegen, dass weder Sam noch Nathan bereit waren, ihren intimen Körperkontakt aufzugeben und sich damit abzufinden, dass es ihnen immer noch nicht gegönnt war, sich miteinander zu vergnügen.


  „Sag mir, dass du gleich wieder gehst!“, entfuhr es Nathan etwas knurrig und er sprach Sams emotionaler Seite damit völlig aus dem Herzen. Ihr Kopf hingegen schimpfte schon wieder mit ihr. Es war gut, dass Seth da war. Er durfte nicht gehen.


  Der junge Mann räusperte sich verlegen und machte ein paar unsichere Schritte hinein ins Wohnzimmer.


  „Das … das würde ich wirklich gerne“, stammelte er. „Aber Jonathan hat gesagt, ich soll hier bei euch auf ihn warten.“


  Sam spürte, wie sich Nathans Brustkorb unter einem tiefen Atemzug weitete. Er hatte sichtlich mit seiner Beherrschung zu kämpfen – nicht nur was seinen Erregungszustand anging, also entschloss sie sich schweren Herzens, ihm diesen Kampf zu erleichtern. Sie entzog sich mit wackeligen Beinen seiner Umarmung und brachte schnell ein wenig Abstand zwischen sie beide, indem sie einfach ihre Salatschüssel ergriff und auf den kleinen Tisch in der Küche stellte. Sie sah aus dem Augenwinkel, dass Nathan den Kopf schüttelte und sich dann mit beiden Händen über das Gesicht fuhr.


  „Ich … ich gehe laufen“, konnte sie ihn murmeln hören und schon wandte er sich um und eilte Richtung Haustür. Dort verharrte er noch einmal kurz und sah sich nach ihr um.


  „Falls mich wer sucht … Ich bleibe wahrscheinlich eine Weile unten an dem kleinen See.“


  Sie brachte nichts weiter als ein knappes Nicken zustande. Dann war er auch schon verschwunden und ließ sie mit ihrem Frust und ihrer Enttäuschung allein zurück.


  Sam starrte die Salatschüssel vor sich an und schüttelte nun auch den Kopf. So konnte das nicht mehr lange weitergehen. Das war nicht gut für ihre körperliche und geistige Gesundheit und schon gar nicht für ihre Nerven.


  „Tut … tut mir leid“, hörte sie Seth leise sagen und hob den Kopf.


  Der Junge sah so beschämt aus, dass er ihr beinahe mehr leidtat als sie sich selbst und sie rang sich zu einem aufmunternden Lächeln durch.


  „Schon gut“, sagte sie mit einer Gelassenheit, die sie gar nicht empfand. „Ich habe nur keine Lust, jetzt allein zu essen. Willst du dich nicht zu mir setzen?“


  Ein Strahlen glitt über Seths Gesicht und sorgte dafür, dass es ihr gleich ein wenig besser ging. Vielleicht konnte der junge Vampir sie tatsächlich ein wenig von ihrem Frust ablenken.


  


  


  ***


  


  


  „Also, wo kommt diese ganze Aufregung her, Barry?“, wandte ich mich stirnrunzelnd an unseren kleinen Computerfreak, der schon wieder ziemlich unruhig auf seinem Stuhl hin und her rutschte.


  Wir hatte zunächst gemeinsam Seth geweckt und ihn zu Sam und Nathan nach oben geschickt – was länger gedauert hatte, als einem Elefanten zehn Liter Blut abzunehmen – und waren erst danach dazu in der Lage gewesen, uns den ‚wichtigen’ Informationen zuzuwenden, die Barry meinte, aus den Akten Ritchcrofts herausgelesen zu haben.


  Der kleine Nerd gab in Windeseile ein paar Befehle über die Tastatur ein und auf dem Monitor vor uns öffneten sich hintereinander verschiedene Textdateien. Er verschob eine davon auf den zweiten Monitor direkt neben mir – es war erstaunlich, was die Technik heutzutage alles leisten konnte – und räusperte sich dann nervös.


  „Also … das hier ist ein Auszug aus einem Schriftverkehr von diesem Gallagher und Paul Ritchcroft“, erklärte Barry angespannt und wies auf den Bildschirm vor sich. „Es geht um die Lieferung eines Stoffes mit dem Namen BX23, die von dem Lieferanten bewusst zurückgehalten wurde und damit für großen Aufruhr gesorgt hat. Der Lieferant drohte damit, die kompletten Lieferungen einzustellen, wenn man ihm nicht eine bestimmte Person aushändigen würde, die seit einem Monat in einem der Labore gefangen gehalten wurde. Und bevor du mich fragst – es ging dabei nicht um Nathan. Das habe ich gleich überprüft. Das alles fand nämlich kurz vor seinem Verschwinden statt und es ging um einen weiblichen Vampir.“


  Der lange, bedeutungsschwangere Blick, den er mir schenkte, sagte mir, dass der wirkliche Knüller erst noch kommen würde.


  „Der Lieferant wollte einen Vampir befreien?“, fragte ich erstaunt nach.


  Barry nickte nachdrücklich.


  „Warum?“


  „Das ist genau die richtige Frage. Und sie hängt eng mit der Frage nach den Personalien dieses Vampirs zusammen.“


  In meinem Magen entstand ein seltsamer Druck, als sich der Hauch einer Vermutung einen Weg in meinen Verstand bahnte. „Kenne ich den Vampir?“


  Wieder nickte Barry und der Druck wurde stärker. „Du kennst auch den Lieferanten.“


  Jetzt war mir wirklich schlecht. „Er ist ebenfalls ein Vampir …“, flüsterte ich bestürzt.


  Barry sparte sich dieses Mal das Nicken und vergrößerte stattdessen einen Teil eines Briefes, in dem ein Name zu finden war, der nicht nur Entsetzen, sondern auch brennende Wut in meinem Inneren entfachte: C. Clarks. Caitlin Clarks. Béatrices Schwester und Verursacherin einigen schwerwiegenden Ärgers in Nathans Leben als Vampir.


  Erinnerungen an Dinge, die mir Nathan erzählt hatte, wirbelten in mir hoch und fügten sich mit den neuen Ereignissen zu Gedanken zusammen, die ich kaum ertragen konnte. Langsam wurde mir klar, woher dieses Miststück gewusst hatte, dass die Henderson & Field Corporation etwas mit Nathans Verschwinden zu tun gehabt hatte, warum sie mir diesen Tipp hatte geben können.


  Ich versuchte, tief und ruhig zu atmen und meine Rage in den Griff zu bekommen. Ich durfte mein Denken nicht durch solche Gefühle blockieren.


  „Das heißt … Béatrice war einen Monat lang ebenfalls in den Laboren der Garde“, fasste ich meine neuesten Erkenntnisse mühsam beherrscht zusammen. „Doch Caitlin hat die Garde schon länger mit einem bestimmten Wirkstoff, den diese dringend brauchte, beliefert …“


  „Sie ist eine dreckige Verräterin!“, knurrte Barry und seine Augen leuchteten für einen Moment vor Verachtung und Wut hell auf. „Nathan hat dieses … Biest, aus welchem Grund auch immer, mal sehr gemocht und als sie vor ein paar Jahren nach diesem riesigen Streit mit Béatrice verschwand, war er ganz besorgt um sie, dass sie sich etwas angetan haben könnte. Er hat nie aufgehört, nach ihr zu suchen, und als er mich kennenlernte, hat er mich noch mal darauf angesetzt.“


  „Und du bist erfolgreich gewesen?“, fragte ich angespannt und war kaum dazu in der Lage, meinen Ärger über diese ganze Geschichte vor ihm zu verbergen. Ich hatte gewusst, dass Nathan nach Caitlin gesucht hatte, war aber davon ausgegangen, dass er irgendwann aufgegeben hatte. Seine Querelen mit diesen beiden Schwestern waren mir immer ein Dorn im Auge gewesen, hatten sie ihm doch nur Ärger und Leid gebracht.


  „Ja“, gestand Barry nun leider. „Ich fand heraus, dass sie unter falschem Namen in Frankreich lebt und als Botanikerin in einer Forschungseinrichtung der Universität Paris-Sorbonne arbeitet.“


  „Botanikerin?“, wiederholte ich irritiert. Das war mir allerdings neu.


  „Sie hat Biologie studiert und in dem Bereich einen Abschluss Cum Laude gemacht“, bestätigte Barry mit einem nachdrücklichen Nicken. „Die Uni hat sie mit Kusshand genommen. Innerhalb dieser Arbeit war sie regelmäßig auf Reisen und ihr Weg hat sie auch oft hier in die Staaten geführt.“


  „Um Geschäfte mit der Garde zu machen“, schloss ich aus seinen Worten.


  Barry nickte. „Offiziell hat sie sich für ihre Forschung mit Kollegen der anderen Universitäten hier getroffen und sogar kleinere Projekte im Umfang von ein oder zwei Monaten geleitet. Daher fand ich das damals noch nicht verdächtig. Nathan im Übrigen auch nicht.“


  Ich schüttelte fassungslos den Kopf. „Hat er versucht, sie zu treffen?“


  „Nein. Er wollte nur wissen, ob es ihr gut geht. Er meinte, dass es nicht klug wäre, die Geschichte von damals wieder aufleben zu lassen.“


  „Und damit hatte er durchaus recht.“ Ich kratzte mich nachdenklich an der Schläfe. „Befand Béatrice sich damals schon in den Händen der Garde?“


  „Nein. Das geht aus den Unterlagen deutlich hervor.“


  „Warum hat Caitlin sich dann auf die Garde eingelassen? Und wie ist sie an dieses Mittel herangekommen?“


  Barry zuckte die Schultern. „Keine Ahnung.“


  Mein Verstand arbeitete mittlerweile so schnell und intensiv, dass mir der Schädel zu brummen begann. „Sie muss einen Nutzen davon gehabt haben.“


  „Na ja, zumindest konnte sie durch diese Beziehungen dann später ihre Schwester befreien“, meinte Barry und wieder stutzte ich.


  „Die haben sich auf den Handel eingelassen, anstatt sie einfach aus dem Weg zu räumen?“


  „Ja, aber nur weil Caitlin ihnen noch etwas anderes verschafft hat“, spuckte Barry mit einer Verachtung aus, die ich von ihm gar nicht gewohnt war. „Sozusagen einen Ersatz für Béatrice …“


  Meine Augen weiteten sich und erneut begann mein Blut zu kochen, weil ich genau wusste, was kommen würde.


  „Sie hat ihnen Nathan verkauft, Jonathan“, setzte mein junger Freund zähneknirschend hinzu. „Die haben ihr gesagt, was sie brauchen, und Caitlin hat ihnen sozusagen Nathan zugeschoben. Das kannst du alles in den Briefwechseln finden.“


  Ich musste mich aufrichten und ein paar Schritte durch den Raum laufen, um nicht vor Zorn laut aufzubrüllen. Das war ein Verrat, der seinesgleichen erst suchen musste. Caitlin hatte aus Liebe zu Béatrice schon so einiges getan, aber das …


  Ich bezweifelte allerdings, dass Nathans Ex über diesen Handel im Bilde war. Auch wenn sie ein hinterhältiges Miststück war und meinem Freund im Laufe ihrer quälenden On-Off-Beziehung unendlich viel Kummer und Pein bereitet hatte, ich war mir immer sicher gewesen, dass sie ihn auf ihre eigene kranke Art und Weise wirklich liebte. Sie hätte nie ihr Leben gegen das seine ausgetauscht, hätte nie zugelassen, dass jemand anderes ihm solche körperlichen und seelischen Schmerzen bereitete. Und auch wenn sie es vielleicht nicht verhindern hätte können, so hätte sie doch gewiss sämtliche Hebel in Bewegung gesetzt, um ihn wieder zu befreien.


  Ich versuchte, die Gedanken an Béatrice gewaltsam zu vertreiben und mich auf das zu konzentrieren, was wichtig war. Ich spürte, dass Barry mich besorgt beobachtete. Anscheinend hatte er Angst, dass ich in einem Wutanfall seine geliebten Geräte beschädigen oder gar zerstören könnte, und tatsächlich war mir danach, etwas durch die Gegend zu werfen oder sinnlos darauf einzuschlagen – doch ich hatte mich noch im Griff.


  „Sie hat das nicht allein gemacht“, murmelte ich vor mich hin, während ich meine Runden durch den kleinen Raum drehte. „Sowas kann man nicht ohne die Hilfe anderer auf die Beine stellen. Das braucht zumindest Mitwisser.“


  „Du meinst, es gibt gleich eine ganze Gruppe von Verrätern unter uns?“, fragte Barry mit großem Unbehagen.


  „Ich denke nicht, dass sie sich selbst als solche ansehen“, erwiderte ich mit einem eiskalten Lächeln. „Sie machen einfach nur ihr eigenes Ding und haben da etwas mit der Garde ausgehandelt, von dem auch sie einen Nutzen haben oder zumindest eine Zeit lang hatten. So etwas hat es im Laufe der Jahrhunderte immer mal wieder gegeben. “


  „Du … du redest von den Europäern, oder?“, erkundigte sich mein Freund aufgeregt.


  „Barry, nicht alle europäischen Vampire sind so wie Malcolm und seine ‚Familie’. Es gibt einige, die ähnliche Gemeinschaften gebildet haben wie wir hier und im regen Austausch mit uns stehen. Das mag vielen von uns nicht bekannt sein, aber es ist so.“


  „Dann halt nur Malcolm und seine ‚Familie’.“ Er machte diese albernen Gänsefüßchen in die Luft und ich verdrehte die Augen. „Sie sind die Verräter, oder?“


  „Ich hoffe nicht“, erwiderte ich und verwirrte Barry damit sichtlich. „Es gab immer mal wieder Gerüchte, dass diese alte Familie eine Art Heilmittel gegen den Vampirismus besäße, aber niemand hat das bisher geglaubt.“


  „Du meinst, es ist gar kein Gerücht?“, hakte Barry sofort nach.


  Ich hob nur nachdrücklich die Brauen und der kleine Nerd stieß einen Laut der Fassungslosigkeit aus.


  „Dann … dann hat diese widerliche Bande das BX23 entwickelt und niemanden darüber informiert, weil sie illegale Geschäfte mit der Garde machen“, fasste er die Gedanken zusammen, die auch mir gekommen waren.


  „Das sind alles nur Vermutungen, Barry“, mahnte ich ihn. „Wir wissen nur mit Sicherheit, dass Caitlin in die Sache verstrickt ist.“


  Barrys Stirn legte sich in nachdenkliche Falten. „Die Frage ist auch, ob Malcolm und seine Freunde immer noch mit der Garde im Geschäft sind, denn immerhin sind wir jetzt im Krieg, die Garde bekämpft sich selbst und man kann keinem mehr trauen. Und wenn Caitlin doch allein gearbeitet und die alten Vampire vielleicht sogar hintergangen hat, steckt sie jetzt in ordentlichen Schwierigkeiten.“


  Ein bösartiges Lächeln stahl sich auf mein Gesicht.


  „Selbst wenn nicht – ich werde auf jeden Fall dafür sorgen“, gab ich leise zurück und mein Lächeln spiegelte sich auf Barrys Gesicht.


  „Du meinst, du wirst sie auf diesem Vampirtreffen bloßstellen?“


  „Ich werde ihr die ganze Meute auf den Hals hetzen und ein so hohes Kopfgeld auf sie aussetzen, dass sie keinen Ort mehr in dieser Welt finden wird, an dem sie sich verstecken kann.“ Es tat so unendlich gut diese Worte auszusprechen, dass sich der schmerzhafte Knoten in meinem Bauch ein wenig zu lösen begann. „Diese Frau wird das letzte Mal in ihrem nicht mehr sehr lange währenden Leben einen anderen Vampir in die Hölle geschickt haben.“


  Eine Weile herrschte einvernehmliches Schweigen zwischen uns und jeder hing seinen eigenen schönen Gewaltphantasien nach. Doch dann wurde Barrys kindliches Gesicht wieder ernster und eigenartigerweise auch blasser. Sein letzter Gedankenfetzen war wohl nicht mehr ganz so angenehmer Natur gewesen.


  „Wann wirst du fliegen?“, fragte er vorsichtig und konnte mir seltsamerweise dabei nicht in die Augen sehen.


  Ich trat wieder näher an ihn heran. „Ich habe Daniel gesagt, er soll mich in zwei Stunden abholen und das ist schon ein Weilchen her.“


  Barry nickte und drehte sich auf seinem Stuhl um, sodass er wieder den Monitor vor sich hatte.


  „Es gibt da noch etwas, das du sehen solltest“, sagte er bedrückt. „Weil du mir letztens erzählt hast, dass es einige Vampire gibt, die daran zweifeln, dass das, was Nathan passiert sein soll, wirklich der Wahrheit entspricht …“


  Ich gesellte mich an seine Seite und er sah mich zögernd von unten herauf an. Eine meiner Brauen wanderte fragend in die Höhe.


  „Worum genau geht es, Barry?“


  Er nahm einen tiefen Atemzug. „Um das hier.“ Er öffnete mit einem Mausklick eine weitere Datei, die sich als Video entpuppte. Frank erschien im Bild, doch noch bevor er etwas sagen konnte, hielt Barry den Film an.


  „Das ist eine Videobotschaft von Frank an Ritchcroft und …“, Barry schluckte schwer. „… es wird am Ende ziemlich heftig.“


  „Inwiefern?“, hakte ich alarmiert nach.


  „Es … es geht um Nathan und um das, was wohl eine Zeit lang mit ihm gemacht wurde.“ Barrys Gesicht hatte nun noch mehr Farbe verloren und auch seine Stimme litt hörbar unter dem, was er sich wohl schon einmal hatte ansehen müssen. „Du musst überlegen, ob du es dir ansehen willst, aber … kann … kann ich solange rausgehen?“


  Der Knoten in meinen Gedärmen zog sich wieder auf äußerst schmerzhafte Weise zusammen, doch ich nickte tapfer. Mein sensibler Freund ließ das Video mit einem Mausklick laufen und erhob sich rasch.


  „Ich bin dann oben“, sagte er schnell und eilte aus dem Raum.


  „Ich weiß nicht, ob sie sich an mich erinnern können, Paul“, ertönte Franks Stimme blechern aus den kleinen Lautsprechern am Rand des Bildschirms und ich ließ mich mit großem Unbehagen auf Barrys Drehstuhl nieder.


  „Ich bin Dr. Frank Peterson und arbeite auf nicht ganz freiwilliger Basis an ihrem Projekt mit“, erklärte der Professor weiter. Er sah nicht gut aus. Blass und ausgezehrt, so als hätte er über mehrere Tage hinweg weder gegessen noch geschlafen.


  „Sie werden sich sicher wundern, warum ich mich mit dieser Videobotschaft an sie wende, aber ich weiß mir einfach nicht anders zu helfen. Sicher haben Sie schon einige meiner Berichte über die Versuchsperson 230212 gelesen und auch so einiges gehört. Gewiss auch von dem unglücklichen Vorfall vor drei Tagen …“ Er holte tief und zitternd Luft.


  „Ich bin mir aber nicht sicher, ob Ihnen auch gemeldet wurde, dass man mir die Aufsicht über die Versuchsperson entzogen hat und mich nicht weiter mit ihr arbeiten lässt. Mr. Gallagher war der Meinung, dass aufgrund dieses Vorfalls ein paar andere …“, Frank hatte nun deutliche Probleme weiterzusprechen, aber er zwang sich dennoch dazu, „… andere Tests vonnöten sind, um weitere Gefahren von dem hiesigen Personal abzuwenden. Wenn Sie mich fragen, befindet sich der Mann in Wahrheit auf einem persönlichen Rachefeldzug und gefährdet damit nicht nur das Leben der Versuchsperson, sondern auch den Erfolg unserer gesamten bisherigen Forschung.“


  Ich wollte Peterson für diese Bemerkung hassen und verachten, doch ich konnte es nicht. Seine Haltung, die Verzweiflung in seinen Augen, das Beben seiner Stimme – all das wies darauf hin, dass er vor Sorge um Nathan fast umkam. Er sprach zwar wie ein Wissenschaftler, der Angst um seine wertvolle Arbeit hatte, aber er sah aus wie ein zutiefst verzweifelter Mann, der versuchte alles, was er an Argumenten und Wissen besaß, in eine Waagschale zu werfen, um einem Menschen zu helfen, der ihm wirklich am Herzen lag.


  „Gallagher wird meine ganze Arbeit zunichte machen, alles wofür wir hier gekämpft und gearbeitet haben. Paul, bedenken Sie, dass Nr. 230212 der einzige Erfolg ist, den wir bisher vorweisen konnten. Er ist unser Trumpf, unser Schlüssel für jede weitere Forschung. Wenn wir ihn verlieren, können wir wieder ganz von vorne anfangen! Diese … diese Tests, die Gallagher macht, sind völlig unnötig und dienen nur dazu, die Versuchsperson zu quälen und zu brechen. Ich … ich werde ihnen jetzt Aufnahmen der Überwachungskameras aus dem Laborraum einspielen, in dem Gallagher … arbeitet.“


  Frank schluckte hörbar und ich tat vor dem Bildschirm dasselbe.


  „Machen Sie sich selbst ein Bild. Dann werden Sie vielleicht zu der richtigen Entscheidung kommen …“


  


  


  ***


  


  


  Manchmal war das Leben eine wirkliche Herausforderung. Glaubte man endlich einen sicheren Weg durch das Wirrwarr seiner eigenen Gedanken und Gefühle gefunden zu haben, veränderte sich plötzlich eine winzige Kleinigkeit und schon wurde man wieder mitten hinein gerissen in den Strudel der Auf und Abs, der Hin und Hers, des Wollens und Dürfens …


  Was Sam wollte, war ihr schon seit geraumer Zeit klar, was sie durfte … darüber begann ihre rationale mit ihrer emotionalen Seite seit einem bestimmten Zeitpunkt schon wieder zu streiten. Und zwar genau seit Peterson ihr eröffnet hatte, dass Nathan durch das Medikament im Grunde genommen fast völlig zu einem Menschen mutiert war – einem Menschen mit kleinen Besonderheiten natürlich, aber einem Menschen. Eine Verwandlung war in nächster Zeit nicht zu erwarten. Zumindest nicht, solange Nathan sich nicht übermäßig aufregte. Und das musste er sich ja nicht zwangsläufig … nicht übermäßig.


  Sam schüttelte innerlich über sich selbst den Kopf und ertappte sich im nächsten Moment dabei, wie sie sehnsüchtig zur offenstehenden Tür des Hauses hinüber sah. Nathan hatte ihr gesagt, wo er sich in den nächsten Stunden aufhalten würde. Es war keine direkte Aufforderung gewesen, ihm zu folgen, aber er hatte die Bemerkung gewiss auch nicht zufällig fallenlassen. Er wusste ganz genau, wie schlecht es momentan um ihre Selbstbeherrschung stand. Beinahe schien es so, als hätten ihre beiden triebigen Seiten beschlossen zusammenzuarbeiten, und ließen einander nun versteckte Botschaften zukommen, deren Sog sie sich kaum entziehen konnten: Ihre laute, einladende Musik mit dazugehörigem Balztanz – seine Bemerkung über seinen Aufenthaltsort, weit abgelegen vom Haus, wo sie niemand mehr stören konnte. Ein kleiner romantischer See, in dem man sich abkühlen konnte. Nackt baden. Sich näher kommen. Sich am Strand unter der warmen Mittagssonne leidenschaftlich lieben.


  Sam wurde heiß und kalt zugleich und sie warf einen verstohlenen Blick hinüber zu Seth, der es sich mit einem Buch in einem der Sessel ihr gegenüber bequem gemacht hatte. Glücklicherweise konnten Vampire keine Gedanken lesen, sonst wäre das Ganze jetzt ziemlich peinlich geworden. Auf der anderen Seite hatten sie allerdings ziemlich sensible Sinne, konnten den Puls eines Menschen hören, riechen, was er fühlte.


  Sam spürte sofort, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss. Was war, wenn er die Erregung riechen konnte, die sie bei ihrer nicht ganz jugendfreien Vorstellung befallen hatte? Sie fühlte sich auf einmal gar nicht mehr so wohl in ihrer Haut und beschloss schnell, ein wenig Abstand zwischen sich und diesen netten, ahnungslosen, jungen Mann zu bringen. Möglichst unauffällig natürlich. Sie legte ihr eigenes Buch beiseite, hob ihre Arme über ihren Kopf und streckte sich genüsslich. Seth hob ein wenig den Blick und warf ihr ein scheues Lächeln zu, dann versenkte er seine Nase wieder in seiner Lektüre.


  Also konnte sie wohl den nächsten Schritt wagen. Sie erhob sich ganz lässig und schlenderte gemächlich hinüber zur Tür. Dort lehnte sie sich mit der Schulter gegen den Rahmen und blieb stehen, den warmen Luftzug von draußen genießend, der über ihren verspannten Körper fuhr. Sie spürte, dass Seths Blick für einen Moment auf ihrem Rücken ruhte, aber wenig später hatte er erneut sein Interesse an ihr verloren. Wundervoll! Dann konnte sie ja weiter auf die Veranda hinausgehen.


  Sam stutzte. Was genau tat sie hier eigentlich? War sie allen Ernstes gerade dabei, einen Fluchtversuch in Richtung Nathan zu starten? Und wen wollte sie hier austricksen? Seth oder sich selbst?


  Ein Geräusch aus dem Flur zog unweigerlich ihre Aufmerksamkeit auf sich. Als sie sich umwandte, betrat gerade Barry das Wohnzimmer. Er war eigenartig blass und streifte sie nur kurz mit einem Blick und einem flüchtigen Lächeln. Natürlich führte ihn sein Weg, wie gewohnt, zum Kühlschrank, doch etwas an seinem Verhalten war anders als sonst. Er wirkte so verkrampft, so gestresst. Sie hätte nie gedacht, dass man auch die Nerven eines Barry Nichols derart weichkochen konnte und fragte sich sofort, wie das so schnell geschehen war. Ihre angeborene Neugierde war für den Augenblick tatsächlich ein wenig stärker als ihr Sehnen nach Nathan und so ging sie langsam zu Barry hinüber, der sich rasch ein Päckchen Blut in ein Glas füllte und es dann mit beinahe hastigen Zügen leerte.


  „Alles in Ordnung?“, fragte sie stirnrunzelnd, als sie nahe genug heran war.


  Barry stellte das Glas ab, wich ihrem prüfenden Blick jedoch aus. „Ja. Wieso?“ Wieder ging der Kühlschrank auf und der Vampir bemächtigte sich einer weiteren Blutkonserve.


  „Ich weiß nicht, du wirkst so … verstört.“ Sie legte ein wenig den Kopf schräg und zog nachdenklich ihre Brauen zusammen, während sie sein blässliches Gesicht noch eingehender betrachtete.


  Barry behalf sich eines einfachen Tricks, um ihr nicht antworten zu müssen: Er setzte sein frisch gefülltes Glas einfach erneut an seine Lippen und trank in langen, langsamen Zügen. Sam störte das nicht weiter. Sie hatte Zeit und früher oder später würde das Glas schon leer sein.


  „Was ist denn los?“, vernahm Sam Seths Stimme hinter sich und sie fühlte, dass er sich ihnen nun ebenfalls näherte.


  „Das wird Barry uns bestimmt gleich sagen“, meinte Sam leichthin und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Die großen, braunen Augen des Vampirs wanderten über dem Glasrand von ihr zu Seth und wieder zurück. Ein leises Schlürfen sagte ihr, dass ihm der einzige Grund zu schweigen jetzt ausgegangen war.


  Er holte tief Luft und stellte das Glas zurück auf die Ablage. „Ich mache nur kurz Pause – das ist los“, brachte er verärgert hervor. „Ich weiß gar nicht, was ihr habt.“


  „Du bist so komisch blass“, sprach Seth ihren Gedanken aus.


  „Und angespannt“, setzte sie hinzu.


  „Und?“ Barry hob fragend die Brauen. „Ich bin halt ein wenig überarbeitet. Ich habe unglaublich viel zu tun. Das ist der Stress!“


  „Also, hat das nichts mit dem zu tun, was du und Jonathan im Keller gemacht habt?“, hakte Sam nach.


  „Äh … nein.“


  Das war so schlecht gelogen, dass sie beinahe lachen musste.


  „Dann kann ich ja runter gehen und gucken, was Jonathan da so ganz alleine macht“, meinte sie und wandte sich schon zum Gehen um, doch, wie erwartet, packte Barry sie plötzlich am Arm und hielt sie fest. Seine eigene Reaktion erschreckte ihn allerdings so sehr, dass er sie gleich wieder losließ, als hätte er einen Stromschlag bekommen.


  Sam stemmte die Hände in die Hüften und bedachte ihn mit einem solch strengen Blick, dass der Vampir sogar einen kleinen Schritt vor ihr zurückwich. „Barry! Du sagst mir jetzt sofort, was da unten passiert ist, oder ich werde dir gleich zeigen, warum man sich nicht mit wütenden Menschenfrauen anlegen sollte!!“


  Der junge Mann rang einen langen Moment mit sich selbst, dann stieß er einen tiefen, resignierten Seufzer aus. „Okay“, gab er sich geschlagen. „Ich … ich bin da auf ein Video gestoßen … ü… über die Versuche, die mit … den Vampiren gemacht wurden. Jonathan sieht es sich gerade an.“


  Sam hob entsetzt eine Hand an ihre Lippen. „Video?“ wiederholte sie mit einem hohlen Gefühl in der Magengrube.


  Barry konnte sie nicht mehr ansehen, aber allein sein Gesichtsausdruck verriet schon, wie furchtbar diese Aufnahmen sein mussten.


  „Kanntest du die Vampire?“, wisperte sie.


  Der junge Mann schockierte sie erneut, als er sich mit gesenktem Blick komplett von ihr abwandte. Ein schrecklicher Verdacht regte sich mit aller Macht in ihr und verstärkte den übelkeitserregenden Druck in ihrem Bauch.


  „Nathan?“, stieß sie kaum hörbar aus. „Ist es Nathan?“


  Ein lautes Poltern auf den Stufen der Kellertreppe ließ Sam herumfahren und nur wenig später stürmte Jonathan an dem Eingang des Wohnzimmers vorbei und verschwand im Flur. Sam zuckte heftig zusammen, als eine Tür mit solcher Wucht zugeschlagen wurde, dass ein wenig Putz von einer der beschädigten Wohnzimmerwände herunterbröselte.


  „Jetzt rastet er aus“, flüsterte Seth neben ihr fast bewundernd und seine Worte wurden von einem Krachen bestätigt, das nur eines bedeuten konnte: Jonathan begann die Einrichtung eines der unbenutzten Zimmer zu zerlegen.


  Sam lauschte für eine Weile mit klopfendem Herzen den furchterregenden Geräuschen, die Jonathan verursachte. Dann holte sie zitternd Luft und setzte sich wie mechanisch in Bewegung, steuerte auf den Flur zu, auf das Krachen und Klirren, das das ganze Gebäude durchzuschütteln schien.


  „Mach das lieber nicht, Sam!“, konnte sie Barry verängstigt sagen hören. „Man unterbricht einen Vampir wie Jonathan nicht in einem Wutanfall.“


  Sam sah über ihre Schulter hinüber zu Barry. „Das ist keine Wut. Das ist Verzweiflung“, erklärte sie mit belegter Stimme und lief einfach weiter.


  Jonathan war ihr Freund. Sie würde ihn in diesem Zustand nicht allein lassen. Auch wenn ihr der Lärm, der ihr nun immer lauter entgegen drang, ein wenig Angst machte. Ihre Beine fühlten sich ziemlich wackelig an, als sie sich dem Zimmer näherte, das für Jonathans Gefühlsausbruch herhalten musste, aber sie war fest davon überzeugt, dass sie das Richtige tat.


  Die Tür war nicht ganz geschlossen. Anscheinend hatte das Schloss der Kraft eines in Rage geratenen Vampirs nicht standhalten können. Sam war jetzt nah genug, um auch die tierischen Laute zu vernehmen, die Jonathan von sich gab: Grollen, Knurren und heftiges Atmen. Es krachte erneut. Holz splitterte unter der Wucht des Aufschlags, dann war plötzlich Ruhe.


  Sam hielt mit einem kleinen Abstand vor der Tür inne und spähte durch den nicht allzu schmalen Spalt, der einen guten Einblick auf das Schlachtfeld gewährte, das ihr Freund hinterlassen hatte. Von der alten Einrichtung schien nichts mehr übrig zu sein. Selbst das Bett hatte zwei seiner Beine verloren. Die Matratze war aufgerissen und die Füllung hatte sich in weißen Flocken, zusammen mit den verschiedensten Arten von Holzstücken und Splittern, über den staubigen Boden verteilt. Und inmitten dieses Chaos stand ein wenig taumelig und schwer atmend Jonathan.


  Sein zutiefst erschütterter Blick war auf den Boden gerichtet und ein leichtes Zucken ging von seinen Schultern aus durch seinen Leib, ließ ihn schließlich in die Knie gehen, als könne er seinen eigenen Körper nicht mehr aufrecht halten. Er barg sein Gesicht in seinen Händen und das Zittern seiner Schultern wurde stärker. Doch es war das unterdrückte Schluchzen, das Sam aus ihrer Starre riss und sie dazu brachte, ins Zimmer zu eilen, neben Jonathan in die Knie zu gehen und ihre Arme um seinen bebenden Oberkörper zu schlingen. Ihr Freund wehrte sich nicht gegen ihre Umarmung. Er war am Ende seiner Kräfte und Nerven angelangt. Und sie konnte es ihm so nachfühlen, konnte so sehr verstehen, was er durchmachte, auch ohne dieses schreckliche Video gesehen zu haben, dass ihr selbst bald still und leise Tränen die Wangen hinunterliefen.


  „Ihm geht es wieder gut, Jonathan“, flüsterte sie an seinem Ohr und strich ihm sanft über das Haar, während er von leisen Schluchzern geschüttelt wurde und Tränen der Hilflosigkeit weinte, die eigentlich niemand sehen sollte. „Er ist jetzt bei uns. Er ist in Sicherheit. Und wir sorgen dafür, dass ihm nie wieder so etwas angetan wird.“


  Jonathans Brust hob und senkte sich unter einem schweren Atemzug und er richtet sich etwas auf, schob sie ein wenig von sich weg. Er war ähnlich blass wie Barry und erst jetzt fiel ihr auf, dass er immer noch im vollen Vampirmodus war. Er fuhr sich mit einer zitternden Hand über das Gesicht, wischte alle Spuren seiner eigenen Verzweiflung hinfort und straffte die Schultern. Erst dann war er dazu fähig, auf ihre Worte mit einem Nicken zu reagieren.


  „Wir geben ihm sein Leben zurück“, sagte er mit belegter Stimme. Doch in der nächsten Sekunde durchzuckte seine hellen Augen solch mörderischem Hass, dass Sam erschrocken vor ihm zurückfuhr.


  „Und dann kümmern wir uns um diese bestialischen Schweine!“, presste er zwischen den Zähnen hervor.


  Sam wollte etwas sagen, wollte ihre Hand beruhigend an seine Wange legen, doch Jonathan kam in einer Geschwindigkeit, die nur Vampiren zu eigen war, auf die Füße und straffte entschlossen die Schultern.


  „Ich werde … werde sie finden, Sam!“, brachte er mit bebender Stimme hervor. „Ich werde sie nicht töten. Ich werde dafür sorgen, dass sie so lange wie möglich am Leben bleiben, damit sie lernen, was es bedeutet, Schmerzen ertragen zu müssen – in jeder erdenklichen Art und Weise. Sie werden am Ende darum betteln, sterben zu dürfen!“


  Sam konnte nichts dazu zu sagen. Wie auch? Sie wusste, dass grausame Phantasien manchmal ein gutes Ventil waren, um Wut, Angst und Verzweiflung herauszulassen. Nur wurde sie das Gefühl nicht los, dass Jonathan seine Worte nicht nur bitterernst meinte, sondern sie auch tatsächlich umsetzen würde. Und das machte ihr Angst.


  Alte Freunde


  


  


  



  



  


  Mein kleiner Absturz ins Reich der tollwütigen Bestien hatte wenigstens etwas Gutes für sich gehabt: Ich war, als ich mich auf dem Flug nach San Diego befand, so weit ausgepowert und abgekühlt, dass ich dazu in der Lage war, in beinahe gewohnt kühler Ruhe und Gelassenheit mein weiteres Vorgehen zu planen. Ich wusste, dass mich das kommende Treffen viele Nerven kosten würde und beschloss aus diesem Grund, jegliche weitere Aufregung von mir fernzuhalten. So gab ich, als ich mich im Vorfeld mit Javier, Max und dem Rest seiner Truppe traf, Kurt den Auftrag, Alejandro zu kontaktieren und Paul Ritchcroft möglichst schnell per Helikopter an einen Ort zu bringen, der mir nicht bekannt war. Auch wenn der Mann für unseren Kampf gegen die Garde von größter Wichtigkeit zu sein schien, war mir klar, dass mich sein Anblick nach diesem an ihn gerichteten Video in solche Rage versetzen würde, dass ich für nichts mehr garantieren konnte. Mir war einfach zu deutlich bewusst, dass dieser Mann das Projekt geleitet und damit erst dafür gesorgt hatte, dass Nathan in die Hände dieses Sadisten Gallagher geraten war.


  Das Treffen der mächtigeren Vampire in San Diego fand im Regno del Cielo statt, einem Club für die Vornehmen und Reichen in der Stadtmitte, der zu dem Besitz Anthony Gambinos gehörte – natürlich nur inoffiziell, war der Name Gambino doch auch in der menschlichen Gesellschaft ein rotes Tuch und sorgte meist für eine erhöhte Aufmerksamkeit bei Polizei und anderen Behörden. So liefen die meisten seiner Besitztümer unter den Namen anderer Menschen, sogenannter Strohpuppen, die zwar ihr regelmäßiges Gehalt bekamen, aber mit den Geschäften nichts weiter zu tun hatten.


  Tony, wie ihn seine Freunde nannten, war in den dreißiger Jahren während des Krieges von Castellammare von Mitgliedern seiner eigenen ‚Familie’ verraten und getötet worden. Zumindest hatte es für die Öffentlichkeit so ausgesehen, denn niemand, bis auf wenige Eingeweihte, hatte geahnt, dass Tony schon im Vorfeld über den feigen Plan seines eigenen Bruders informiert gewesen war und sich zum Vampir hatte machen lassen. Nach einer blutigen Racheaktion hatte sich der ehemalige Mafioso dann abgesetzt und sich ein neues, ruhigeres Leben in San Diego aufgebaut. Er hatte seither schon oft erklärt, dass sein Kontakt zur ‚Familie’ mit dem Verrat und dem versuchten Mord an ihm abgebrochen war, war aber schon von einigen dabei erwischt worden, wie er sich mit dem ein oder anderen ‚Familienmitglied’ getroffen hatte.


  Natürlich wussten nur wenige seiner menschlichen Freunde über seine ‚besondere’ Lebensweise Bescheid und Tony war eine solch beeindruckende Erscheinung, dass gewiss keiner der ‚Wissenden’ es wagen würde, ihn in der menschlichen Gesellschaft zu verraten, doch der erwiesene Kontakt zu seinem alten ‚Clan’ sorgte in unseren Kreisen doch eher für einen recht zweifelhaften Ruf. Nichtsdestotrotz zählte Tony zu den einflussreichsten und mächtigsten Vampiren in den Staaten und hatte dadurch in unserer Gemeinschaft ähnlich viel zu sagen wie Elizabeth und ich. Allein deswegen war es strategisch klug, ihn auf meine Seite zu ziehen. Nur war ich mir noch nicht so wirklich darüber im Klaren, wie mir dies gelingen sollte. Einen kleinen Bonus hatte ich bei ihm wahrscheinlich schon deshalb, weil er einer der ersten gewesen war, den ich nach Malcolms Auftritt telefonisch über alles informiert hatte. Aber das war auch alles und Tony war ein eigenwilliger, unberechenbarer Mann.


  Ich wusste nicht genau, wer alles zu dem heutigen Treffen kommen würde und daher auch nicht, wie die meisten auf mein Erscheinen reagieren würden. Laut Javier und Max hatte mein Ansehen durch mein eigenmächtiges Handeln in Bezug auf Nathans Rettung und meinen Rückzug aus der Gesellschaft erheblich gelitten. Man warf mir vor, aus Egoismus und Angst der Gemeinschaft den Rücken gekehrt und sie allein in dem Dreck sitzen gelassen zu haben, den ich mit verursacht hatte. Viele glaubten, dass die aggressive Bedrohung, die seit einiger Zeit von der Garde ausging, nur durch meine Aktionen geschürt worden war und ungerechterweise nun die Vampire traf, die gar nicht daran beteiligt gewesen waren. Dass die Garde schon jahrhundertelang immer wieder mit Überfallkommandos und Ad-Hoc-Aktionen gearbeitet hatte, konnten nur die wenigsten wissen, bestand doch der Großteil der Vampirgesellschaft in Kalifornien aus noch recht jungen Vampiren.


  In einem Punkt hatten sie allerdings recht: Ich hatte zumindest die wenigen Vampire, die zusammen mit mir vor zirka einem halben Jahr im Untergrund den Kampf gegen die Garde aufgenommen hatten, für die vergangenen zwölf Tage im Stich gelassen. Eigenartigerweise waren es – bis auf Henry und Malcolm – aber gerade diese, die mir bisher mit dem größten Verständnis und erstaunlich viel Geduld begegnet waren. Alle anderen gehörten eher zu der Sorte „Du bist einer der ältesten und mächtigsten Vampire in Kalifornien, also komm und rette uns!“. Und wenn man ihrem ‚bescheidenen’ Wunsch nicht nachkam, wurden sie garstig.


  Natürlich konnten mir diese Vampire keine richtige Angst einjagen, da es allerdings immer schlecht war, eine größere Gruppe von Personen gegen sich zu haben, stellte sich bei mir dennoch ein leichtes Gefühl von Unruhe und Unbehagen ein, als ich am späten Abend das Regno del Cielo aufsuchte. Die Anwesenheit von Javier und Max, mit denen ich zuvor einige wichtige Dinge organisiert und abgesprochen hatte, half mir ein wenig, mich so weit zu sammeln, dass ich, als ich durch die Tür zu einem der ruhigeren Hinterräume des Edelschuppens trat, den dort Anwesenden mit einer Arroganz in die dümmlichen Gesichter lächeln konnte, die nur einem Jonathan Haynes zu eigen war.


  Es waren nicht so viele Vampire anwesend, wie ich vermutet hatte, und tatsächlich nur diejenigen, die in San Diego und den anderen Städten im Süden der U.S.A etwas zu sagen hatten. Ich kam schnell auf den Gedanken, dass dies damit zusammenhing, dass Tony und Elizabeth sich nicht gerne mit Vampiren abgaben, die ihrer Meinung nach weit unter ihnen standen, und auch unsere Besprechung, war sie noch so brisant, auf einem gewissen Niveau halten wollten. Das kam mir selbst ganz gelegen, auch wenn ich wusste, dass Reichtum und Macht nicht unbedingt immer Zeichen von Intelligenz waren und ich einige Personen in dem kleinen, aber elegant eingerichteten Besprechungsraum ausmachen konnte, die ich lieber nicht dabeigehabt hätte.


  Dass ich unter den vielen, mich misstrauisch beäugenden Vampiren auch das Gesicht von Henry entdecken konnte, überraschte mich allerdings wirklich, hatte Javier mir doch erst vor wenigen Tagen erzählt, dass sich dieser feige Maulheld an einem unbekannten Ort abgesetzt und die Verantwortung für den Rest der hiesigen Vampirgemeinschaft weit von sich geschoben hatte.


  „Das gibt’s doch gar nicht!“, konnte ich nun auch den jungen Mexikaner neben mir murmeln hören. „Was macht der denn hier?! Dieser Wichtigtuer! Der wird die Schnauze bestimmt am lautesten aufreißen.“


  Ich stimmte meinem Freund innerlich zu, kannte ich Henry doch gut genug, um zu demselben Schluss zu kommen. Auch wenn er momentan so tat, als würde er mich gar nicht bemerken und lieber Elizabeth seine volle Aufmerksamkeit und sein allerschönstes Lächeln schenkte. Doch mit meinem Eintreffen wurde es nach und nach so still im Raum, dass er bald gezwungen war, mich anzusehen und mich mit einem äußerst kritischen Blick zu strafen.


  Thomas schob sich mit einem ehrlich gemeinten Strahlen an den anderen vorbei und bot mir als deutliches Zeichen seines Wohlwollens vor allen anderen sofort die Hand an, die ich lächelnd annahm.


  „Schön, dass du kommen konntest!“, sagte er laut und sorgte mit strengen Blicken dafür, dass die anderen Anwesenden uns Platz machten und er mich ungehindert hinüber zu Elizabeth und Tony führen konnte. Der Italiener erhob sich schmunzelnd von seinem Stuhl und begrüßte mich, wie das so seine Art war, mit einer überherzlichen, nicht wirklich ernst zu nehmenden Show-Umarmung.


  „Giuseppe, mein Freund!“, lachte er und klopfte mir auch noch mit solcher Kraft den Rücken, dass ich ein wenig in die Knie ging. „Wir haben uns so lange nicht gesehen!“


  „Du warst lange nicht mehr in San Diego, Tony“, erwiderte ich gelassen und hob die Brauen, während ich kurz mein Jackett richtete, dass unter der derben Begrüßung ein wenig seiner Form eingebüßt hatte. „Gab es wieder einmal Schwierigkeiten mit der Familie?“


  „Pah, Familie!“, gab er mit einer wegwerfenden Handbewegung zurück und verzog verächtlich sein Gesicht. Doch seine schwarzen Augen funkelten amüsiert. „Für mich gibt es doch nur eine Familie. Und das seid ihr, die Geschöpfe der Nacht!“ Er durchschnitt mit einer ausschweifenden Armbewegung die Luft und lachte heiser. Jedoch wurde er viel zu schnell wieder ernst und sah mich ernsthaft bekümmert an.


  „Um die mache ich mir allerdings große Sorgen“, setzte er sehr viel leiser hinzu.


  „Nicht ohne Grund, Tony“, gab ich ruhig zurück und registrierte, dass auch Elizabeths prüfender Blick auf mir ruhte.


  „Aber bevor wir uns diesem ernsten Thema widmen, erlaube mir doch bitte, meiner ältesten und besten Freundin die Aufwartung zu machen“, setzte ich hinzu und wandte mich ihr mit meinem strahlendsten Lächeln zu. Sie kannte das alte Ritual zwischen uns nur allzu gut, erwiderte mein Lächeln mit einem Zauber, den nur sie besaß, und reichte mir mit einer anmutigen Bewegung ihre zarte Hand.


  „Miss Bathory“, raunte ich ihr mit gespielter Unterwürfigkeit zu, beugte mich vor und führte ihren Handrücken an meine Lippen, ihr einen zarten Kuss auf die blasse, weiche Haut hauchend. Ihre grünen Augen betrachteten mich mit einem Ausdruck größter Zuneigung und sie ließ ihre Hand ein wenig zu lange in der meinen, um dies noch als Zufall durchgehen zu lassen. Es war schön zu spüren, dass die knisternde Atmosphäre zwischen uns selbst nach all den Jahren nicht nachgelassen hatte.


  „Ich kann mich Thomas nur anschließen“, lächelte sie und entzog sich nun doch noch meinem Griff. „Es ist ganz wundervoll, dass du gekommen bist. Dann können wir endlich in dieser furchtbaren Gerüchteküche aufräumen und wieder für Ruhe und Ordnung sorgen.“


  Ihr Ton wurde bei ihren letzten Worten etwas strenger und die umstehenden Vampire machten der beeindruckenden Frau respektvoll Platz, als sie hinüber zu ihrem Stuhl ging und sich darauf niederließ. Ich konnte ihre Verärgerung verstehen, gehörte San Diego doch eigentlich nicht zu dem Bereich unserer Gesellschaft, der in ihrer Verantwortung lag.


  Elizabeth war in ihren Vierzigern zu einem Vampir gemacht worden, sah aber aus wie Anfang dreißig und war eine atemraubend schöne Frau. Festes, dunkelrotes Haar fiel ihr in glänzenden Wellen auf den schmalen Rücken und sorgte für einen Kontrast mit ihrer hellen Haut, der jeden Mann einfach faszinieren musste. Sie war klein und zierlich in ihrer Gestalt, wirkte aber durch ihr stolzes, meist auch sehr forderndes Auftreten viel größer und angsteinflößender, als man auf den ersten Blick vielleicht vermuten würde. Sie war mit ihren beinahe vierhundertfünfzig Jahren einer der ältesten Vampire hier in Amerika, vielleicht sogar auf der Welt und genoss ein hohes Ansehen in der Gemeinschaft – nicht nur weil sie zum Rat der Ältesten gehörte.


  „Setzt euch bitte, meine Freunde!“, forderte Tony alle anderen auf und die Anwesenden verteilten sich auf die übrigen Sitzplätze, während Elizabeth mir mit einem unauffälligen Fingerzeig einen Platz an ihrer Seite zuwies.


  Ich fühlte mich nicht besonders wohl, als ich mich so auf den Präsentierteller begeben musste, auch wenn ich der Frau und dem Mann an meiner Seite – Thomas ließ sich direkt neben mir nieder – wohl am meisten von den hier Anwesenden trauen konnte. Bis auf meine Freunde natürlich, die sich nicht weit von mir entfernt einen Platz suchten, mir besorgte Blicke schenkend.


  Es trat erstaunlich schnell Ruhe in dem Raum ein, ein deutliches Zeichen dafür, dass die Mehrzahl der Anwesenden hier wohl ein großes Bedürfnis nach Aufklärung und neuen Informationen bezüglich der Vampir-Krise hatten. So konnte Elizabeth auch sehr schnell wieder das Wort ergreifen.


  „Da ein jeder von euch auf die ein oder andere Weise Kenntnis darüber erlangt hat, dass die Garde sich wieder einmal auf einem ihrer berüchtigten Feldzüge befindet, brauchen wir, denke ich, nicht lange um das Thema herumzureden“, sagte sie laut und deutlich.


  „Es gibt zwei Dinge, die dieses Mal ein wenig anders sind und dringend Erwähnung finden sollten – auch wenn uns für diese Besprechung nicht viel Zeit gegeben ist. Erstens scheinen sich die Angriffe auf Vampire nicht mehr auf ein bestimmtes abgestecktes Gebiet zu beschränken und gehen damit weit über das übliche Maß hinaus, sodass selbst unsere Freunde in Europa nervös geworden sind, und zweitens scheint die Garde sich in zwei große Gruppen geteilt zu haben, die sich gegenseitig bekämpfen, was ein erheblicher Vorteil für uns sein könnte.“


  „Was ist mit diesem Großangriff, der angeblich bald stattfinden soll?“, erkundigte sich eine große, schlanke Frau mit kastanienfarbenem Haar, das sie zu einem hohen Pferdeschwanz hoch gebunden hatte. Sie trug zwar nicht ihre übliche dunkle Kleidung mit den dazugehörigen Abzeichen auf der Brust, aber ich war mir sicher, dass sie zu einer der Custoren-Einheiten aus Tonys Wacht-Bereich gehörte. Irgendwo hatte ich sie schon einmal gesehen.


  „Ist das nur ein Gerücht, um uns wieder einmal nervös zu machen?“, wollte sie wissen. „Oder ist da diesmal was dran?“


  „Das können wir nicht mit Sicherheit ausschließen“, schaltete sich Max aus der zweiten Reihe ein. „Aber ehrlich gesagt, wüsste ich nicht, gegen wen sich der Großangriff momentan richten sollte. Wir sind überall im Land verteilt und geben so überhaupt keine Angriffsfläche ab.“


  „Es gehört zu den Strategien der Garde, uns mit Gerüchten nervös zu machen“, setzte Elizabeth hinzu. „Das war schon immer so. Sie können damit wunderbar vertuschen, was sie tatsächlich planen, weil alle Vampire in Angst vor ihnen davonlaufen, anstatt eigene Pläne für den Kampf gegen sie zu entwickeln. Und um genau das zu verhindern, treffen wir uns ja hier.“


  „Immerhin ist es ihnen in den letzten Wochen gelungen, ein paar unserer Verstecke aufzuspüren und einige von uns zu töten“, erhob Henry mahnend seine helle Stimme und sah sich wichtigtuerisch um. „Das sollten wir nicht vergessen.“


  „Das tun wir auch nicht“, gab dieses Mal Tony zurück. „Sich nicht nervös machen zu lassen, heißt nicht, zu vergessen, wie gefährlich die Garde für uns ist. In Panik zu verfallen, sorgt jedoch nur für Zwietracht und Verrat in unseren eigenen Reihen und spielt damit direkt in die Hände unserer Feinde!“


  Thomas stimmte ihm mit einem überdeutlichen Kopfnicken zu. „Wir müssen dafür sorgen, dass der Informationsaustausch zwischen uns wieder funktioniert, dass wir alle Hand in Hand arbeiten und darüber informiert sind, was die verschiedenen Gruppen in unserer Gemeinschaft tun und vorbereiten. Wir dürfen dem Gerede gar nicht erst die Chance geben, sich zu verbreiten. Nur so können wie die ganze Sache heil überstehen.“


  „Und wie soll das Ganze funktionieren?“, fragte ein asiatisch aussehender Vampir aus der Mitte des Raumes. „Wer organisiert diesen Informationsaustausch? Wer plant die Aktionen gegen die Garde? An wen können wir uns wenden, wenn wir in Not sind?“


  „Max hat sich zusammen mit Patricia dazu bereit erklärt, mehrere Spezialeinheiten zusammenzustellen, die gegen die Garde vorgehen sollen“, erklärte Thomas mit einer Geste in Richtung meines Freundes und der auffallend hübschen Custorin. „Ihr bekommt bald eine Internetadresse und eine täglich wechselnde Telefonnummer, an die ihr euch in der Not wenden könnt. Einer der Trupps kommt euch dann zur Hilfe. Sie helfen euch auch dabei, neue Verstecke zu finden.“


  „Was ist mit Blutkonserven?“, hakte ein anderer Vampir ängstlich nach. „Die Garde hat uns den Zugang zu fast allen früheren Versorgungsstellen versperrt!“


  „Ich weiß“, brachte Thomas mit bewundernswerter Ruhe hervor, „aber Javier dort drüben …“, er wies auf den Mexikaner, der sichtlich nervös wurde, als sich sämtliche Blicke auf ihn richteten, „… hat sich daran gemacht, eine eigene Blutbank aufzubauen und ist bald soweit, die ersten Notfallpakete herauszugeben. Habt einfach noch ein wenig Geduld – und bitte vergreift euch nicht an euren Mitbürgern! Das würde mit der Zeit sehr auffallen!“


  „Des Weiteren werden wir ein Komitee gründen, welches sich Gedanken darüber machen soll, wie wir die derzeitige Situation am besten nutzen können, um die Garde ein für alle Mal loszuwerden“, wusste Tony zu berichten und überraschte auch mich mit dieser Ankündigung. Bis vor kurzem hatte noch alles nach Chaos und Katastrophen ausgesehen und nun …


  „Wir haben schon einige Leute dafür gewinnen können“, fuhr der Italiener fort, „würden uns aber freuen, wenn sich noch ein paar andere von euch zu uns gesellen. In diesem Fall bin ich euer Ansprechpartner.“


  „Und wer behält den Überblick über alles?“, hakte Henry nach und ich wusste genau, worauf er hinaus wollte, zu welchem Thema er überleiten wollte. „Wer trägt die Verantwortung für alles?“


  „Wir“, erhob Elizabeth wieder ihre Stimme. „Der Rat der Ältesten.“


  „Also auch Jonathan?“


  Oh, wie ich diesen schmierigen Kerl manchmal hasste!


  „Sobald er dazu in der Lage ist – ja.“


  „In der Lage ist?“ Mein rothaariger ‚Freund‘ sah mich äußerst provokativ an. „Was verhindert denn seinen momentanen Einsatz?“


  „Nun, es gibt ein paar Dinge, auf die er während seiner Aktionen gegen die Garde gestoßen ist, deren Klärung ihn aber zur Zeit noch sehr in Anspruch nimmt“, erklärte Elizabeth mit einem falschen Lächeln, dass glatt dem meinigen Konkurrenz machen konnte.


  „Dann ist es also wahr“, schaltete sich nun wieder die Frau aus dem Custoren-Team ein – Patricia, wenn ich nicht völlig falsch lag.


  „Was genau?“ Elizabeth sah sie fragend an.


  „Dass die Garde schon seit Jahren Forschungen an Vampiren betreibt, die nicht nur der Entwicklung von neuen Waffen dienen. Sie benutzen uns als Versuchskaninchen, um sich unsere Kräfte selbst zunutze zu machen, oder?“


  „Was genau sie wollen, ist uns noch nicht so ganz klar, Patricia“, erklärte Thomas ruhig. „Wir wissen nur, dass sie Labore hatten, in denen einige Vampire ums Leben gekommen sind, weil man an ihrer Genetik herumgedoktert hat.“


  „Was ist mit deinem Freund, Jonathan?“, musste mich natürlich ausgerechnet Henry fragen. „Stimmt es, dass er der Einzige ist, der diese Versuche überlebt hat?“


  Ich sah Elizabeth an und sie gab mir mit einem Nicken zu verstehen, dass ich frei sprechen durfte.


  „Das ist nicht so ganz richtig“, sagte ich. „Es gibt noch eine andere Person, die eines der Labore lebend verlassen konnte.“


  Ich bemerkte, dass mich auch die Vampire neben mir überrascht ansahen und konnte es nicht unterlassen, genüsslich zu lächeln.


  „Und wer soll das sein?“ fragte Henry skeptisch.


  „Béatrice Clarks.“


  Ein Raunen ging durch den Raum und Elizabeth hob schnell die Hände, um eine größere Unruhe zu vermeiden.


  „Kannst du das beweisen?“, fragte sie mich streng und ich nickte.


  „Wurde mit ihr dasselbe gemacht wie mit Nathan?“, kam Henrys nächste Frage.


  „Nein“, musste ich zugeben. „Das glaube ich kaum, denn sie war nur wenige Wochen dort und ist auch seitdem verschwunden. Viel interessanter ist aber die Frage danach, wie sie fliehen konnte.“


  „Eines nach dem anderen“, musste mir Tony leider dazwischenfunken und Elizabeth bedachte mich mit einem eigenartig mahnenden Blick. Das Thema ‚Verrat’ war wohl eines, das meine Freunde auf keinen Fall hier ansprechen wollten.


  „Die Geschichte um deinen Freund entspricht also der Wahrheit?“, fragte mich Tony stattdessen.


  „Das kommt ganz darauf an, welche Geschichte du meinst“, erwiderte ich. „Denn es soll wohl so einige geben.“


  „Ist er dort wahnsinnig geworden?“, ertönte eine andere Stimme aus der Menge. „Es heißt, er sei völlig unzurechnungsfähig und würde selbst andere Vampire angreifen.“


  „Ja“, stimmte ein anderer mit ein, „und er hätte Kräfte, die die der meisten Vampire bei Weitem übersteigen!“


  „Stimmt es, dass ihr ihn in einem Keller haltet, an Ketten gefesselt?“


  „Trinkt er wirklich nur noch Vampirblut?“


  Die Fragen wurden immer mehr und immer phantastischer und ich saß bald schon mit offenem Mund da und konnte nicht glauben, dass zivilisierte Großstadtvampire derart anfällig für Märchen und anderen Irrsinn waren.


  „Ruhe jetzt!“, dröhnte Tony mit seiner sonoren Stimme dazwischen und brachte die Bande augenblicklich zum Schweigen. „So kommen wir nicht weiter!“


  Auch wenn die anderen Vampire sich der Autorität der Ältesten beugten, konnte ich genau spüren, wie angespannt und aufgewühlt sie auf einmal waren. Die Blicke, die sie mir zuwarfen, waren alles andere als wohlwollender Natur. Ich meinte sogar, in den Augen des einen oder anderen offener Wut und Feindseligkeit zu begegnen.


  „Jonathan“, wandte sich Thomas nun an mich, „was wir brauchen, sind klare und möglichst genaue Antworten auf die wichtigsten Fragen, die wir zu dieser Angelegenheit haben. Dieses Thema ist ziemlich heikel und macht vielen von uns Angst.“


  Das war nicht zu übersehen. Ich nickte einsichtig und mein alter Freund holte tief Luft.


  „Verbessere mich bitte, wenn ich etwas Falsches sage“, forderte er mich auf, bevor er sein Gesicht den anderen zuwandte.


  „Die Garde – oder besser gesagt ein Teil von ihr – hat über mehrere Jahre hinweg Versuche an Vampiren gemacht, mit dem wahrscheinlichen Ziel unsere Kräfte auf normale Sterbliche zu übertragen, ohne diese zu Vampiren zu machen. Weit gekommen sind sie damit allerdings noch nicht und fast alle gefangenen Vampire sind dabei ums Leben gekommen – bis auf Nathan Phillips. Jonathan ist es vor ungefähr zwei Wochen gelungen, seinen Freund aus der Gefangenschaft der Garde zu befreien und ihn an einem sicheren Ort zu verstecken. Er lebt und erholt sich langsam wieder – ist das richtig?“


  Wieder nickte ich verhalten.


  „Was genau wurde mit ihm gemacht?“, fragte mich eine hübsche Blondine, die ich meinte schon einmal irgendwo gesehen zu haben. Möglicherweise eine von meinen vielen bedeutungslosen Affären.


  Ich wusste, dass es ausgesprochen wichtig war, dass ich den anderen Vampiren wenigstens einen Teil meiner Informationen zukommen ließ, doch der Widerwille, jemand Fremden auch nur den geringsten Einblick in Nathans Martyrium zu gewähren, war so groß, dass ich keinen Ton herausbrachte. Die furchtbaren Bilder aus dem Video waren noch zu gegenwärtig, die nervenzerreißenden Schmerzensschreie meines Freundes noch nicht verklungen.


  „Die Forscher der Garde haben feststellen müssen, dass man keinen Menschen mit dem Blut eines Vampirs in Kontakt bringen kann, ohne ihn selbst zum Vampir zu machen“, ertönte Elizabeths sanfte Stimme neben mir. „Und da es nicht mit ihren ethischen Grundlagen zu vereinbaren ist, an gesunden Menschen herumzuexperimentieren, haben sie versucht, zuerst aus einem Vampir wieder einen Menschen zu machen und dann diesen so genetisch zu verändern, dass aus ihm eine Art Hybrid wird.“


  Ich musste zugeben, dass mich ihr Wissen überraschte. Ich hatte gehofft, dass die Gruppe, die vor einigen Monaten angefangen hatte, die Machenschaften der Garde zu beobachten und ihre derzeitige Schwäche zu nutzen, um sie eventuell ein für alle Mal zu entmachten, auch ohne mich weitermachen würde. Dass sie allerdings so erfolgreich sein und ganz ohne mein Zutun an so viele, genaue Informationen herankommen würde – damit hatte ich nicht gerechnet. Schon gar nicht, nach allem, was mir Max und Javier bei meinem letzten Besuch in San Diego erzählt hatten. Da hatte es eher so geklungen, als würde sich niemand mehr verantwortlich fühlen und jeder nur zusehen, dass er sich selbst in Sicherheit brachte.


  „Ist er das jetzt?“, erkundigte sich Henry mit hörbarem Unbehagen in der Stimme. „Ein Hybrid aus Mensch und Vampir?“


  „Ja“, gab ich nun selber zu und sah ihn fest an. „Aber das war nicht das eigentliche Ziel der Garde. Sie wollten den Vampir in ihm eigentlich vernichten und nur seine übernatürlichen Kräfte zurückbehalten.“


  „Und das ist nicht passiert?“


  „Nein. Nathan ist im Augenblick sowohl Mensch als auch Vampir.“


  „Was heißt das genau?“, erkundigte sich Gilbert Feery, einer meiner gelegentlichen Geschäftspartner, den ich zuvor gar nicht bemerkt hatte. „Dass er immer noch einer von uns ist und Blut trinken muss?“


  „Unter anderem“, gab ich ruhig zurück.


  „Heißt das, er ist durch diese ganzen Versuche nicht zu einem durchgedrehten Irren geworden?“, stichelte Henry weiter und mein Bedürfnis ihm sein vorlautes Maul mit einem Büschel seiner eigenen Haare zu stopfen, wuchs von Minute zu Minute.


  „Er ist mittlerweile wieder im vollen Besitz seiner geistigen und körperlichen Kräfte – wenn du das mit deiner dezenten Frage in Erfahrung bringen wolltest.“ Manchmal konnte es durchaus wehtun, zu lächeln.


  „Ich will euch nicht vormachen, dass es anfangs keine Probleme gegeben hat“, sprach ich nun auch alle anderen an. „Nathan ging es ziemlich schlecht und er hat das Ganze nur sehr knapp überlebt. Natürlich war es eine große Herausforderung für ihn, sich an seinen neuen Zustand zu gewöhnen, aber es ist ihm gelungen und er ist für niemanden hier mehr eine Gefahr.“


  „Und diese Geschichten über seine Superkräfte?“, hakte ein anderer, etwas schmaler gebauter Vampir weiter hinten im Raum nach.


  „Sind genau das – nur Geschichten.“ Wie schön war es doch, dass man als erfahrener Vampir lügen konnte, ohne eine verdächtige Regung von sich zu geben.


  „Und warum gibt es dann dieses ganze Theater mit der Garde?“ Gilbert wollte sich anscheinend nicht so schnell beruhigen lassen. „Kannst du dir überhaupt vorstellen, was hier los war, als du mit deinem Freund verschwunden warst? Die Garde ist Amok gelaufen, hat richtige Razzien durchgeführt und viele Vampire getötet. Sie haben gedroht, alle Vampire in San Diego zu vernichten, wenn man ihnen nicht diesen Arzt und Phillips so schnell wie möglich zurückbringt!“


  „Und? Ist das passiert?“, fragte ich mühsam beherrscht.


  „Nein“, sagte Thomas schnell, bevor jemand anderes mir antworten konnte, „sie haben sich wieder beruhigt und gehen jetzt vorsichtiger vor.“


  „Zweifellos war das wieder einer ihrer Tricks“, erwiderte Henry. „Aber die Frage ist doch die: Was veranlasst die Garde, wegen eines Vampirs solch ein Theater zu machen?“


  „Es geht um zwei Personen, Henry“, erinnerte ich ihn mit einem zuckersüßen Lächeln, „und eine davon ist ein Arzt, auf dessen Arbeit sich ihre komplette Forschung stützt. Er hat den weitaus größeren Wert für sie als Nathan. Und Nathan … er ist die einzige Person, bei der sie so etwas wie einen Erfolg verbuchen konnten – natürlich wollen sie ihn zurückhaben, um ihre Forschungen fortzuführen.“


  „Warum hast du den Arzt überhaupt mitgenommen?“, fragte Gilbert vorwurfsvoll. Die Garde schien ihm mit ihren bisherigen Aktionen wohl ziemliche Angst gemacht zu haben.


  „Weil Nathans Überleben von ihm abhing“, knurrte ich zurück und behielt das ‚du Vollidiot’ lieber für mich. „Außerdem kann es für uns nur von Vorteil sein, wenn die Garde mit ihren abartigen Forschungen nicht mehr weitermachen kann! Oder siehst du das etwa anders?!“


  Gilbert sank zurück auf seinen Stuhl und schwieg lieber. Leider hatte ich aber noch nicht allen damit das Maul stopfen können.


  „Und was ist mit Malcolm?“, fragte das Blondchen aus der Mitte zögerlich. „Was genau hat ihn so aufgewühlt?“


  Ich bedachte sie mit einem solch finsteren Blick, dass auch sie auf ihrem Stuhl ganz klein wurde. Schön, dass die meisten Vampire hier doch noch nicht ihren Respekt vor mir verloren hatten.


  „Malcolm ist zu einem Zeitpunkt bei mir aufgetaucht, als es meinem Freund noch nicht so gut ging“, erklärte ich, bemüht meinen Widerwillen, die Frage zu beantworten, nicht allzu deutlich durchklingen zu lassen.


  „Hat Phillips ihn wirklich angegriffen?“, fragte ein anderer Vampir mehr neugierig als beängstigt.


  Ich atmete tief durch. „Zunächst einmal haben Malcolm und seine Freunde uns angegriffen! Wir haben uns nur verteidigt! Und ja, es gab einen Moment, in dem Nathan einen anderen Vampir gebissen hat. Aber ich denke, dass hat schon jeder einmal getan, der in einen Kampf mit einem anderen Lunier verwickelt gewesen ist. Wer Reißzähne besitzt, neigt nun mal dazu, sie in der Hitze des Gefechts zu benutzen!“


  „Man erzählt sich, er habe ihn ausgesaugt“, gab Henry mit vorwurfsvoll erhobenen Brauen von sich.


  Ich stieß ein verärgertes Lachen aus. „Das ist doch lächerlich! Warum sollte er so etwas tun?“


  Wie erwartet, konnte mein rothaariger ‚Freund’ diese Frage nicht beantworten und sah sich stattdessen schulterzuckend nach den anderen Anwesenden um.


  Ich vernahm, dass Elizabeth neben mir Luft holte.


  „Fest steht zumindest, dass Malcolm bei Ihm Bericht erstattet und damit für große Unruhe unter den Vampiren überall auf der Welt gesorgt hat“, berichtete sie ernst. „Genauso wie auch fest steht, dass Er bald persönlich bei Jonathan erscheinen wird, um sich Nathan Phillips anzusehen und zu entscheiden, was mit ihm passieren wird.“


  Ich konnte fühlen, wie sich große Anspannung unter den anderen Vampiren breit machte, ohne dass diese nach außen hin sichtbar wurde. Auch wenn ich einige von ihnen schon damals persönlich von den Geschehnissen in Kenntnis gesetzt und sogar zu dem Treffen eingeladen hatte, um meine Seite zu stärken, schienen die wenigsten sich mit dieser Situation wohl zu fühlen.


  „Die Frage ist nur, ob wir das wahrlich so hinnehmen wollen“, fuhr Elizabeth fort. „Die Europäer haben sich sehr lange Zeit aus allen Angelegenheiten und Problemen in den Staaten herausgehalten und immer wieder deutlich gemacht, dass sie ihre eigenen Wege gehen. Sie haben unseren Großen Rat nicht nur akzeptiert, sondern ihm mit großer Freude die gesamte Verantwortung über die hiesige Gemeinschaft übertragen. Und nun wollen sie sich plötzlich über uns hinwegsetzen und eigenmächtig über das Schicksal eines Vampirs aus unserer Mitte entscheiden.“


  „Forderst du uns gerade im Ernst dazu auf, uns gegen Ihn zu verbünden?“, erkundigte sich Henry mit einem ungläubigen Lachen. „Nur um Jonathans Freund zu schützen?“


  „Es geht hier nicht um eine Verschwörung gegen Ihn“, mischte sich Thomas wieder ein und schien dabei für seine Verhältnisse erstaunlich erregt. „In dieser Situation einen Bruch innerhalb der Vampirgemeinschaft zu riskieren, wäre ein fataler Fehler. Das heißt allerdings noch lange nicht, dass wir ein eigenmächtiges Handeln der Europäer einfach so hinnehmen müssen. Es geht darum, ihnen gegenüber eine geschlossene Position zu beziehen und ihnen zu zeigen, dass wir in dieser Sache auch noch etwas zu sagen haben.“


  „Sie können nicht einfach hierherkommen und sich wie die Herrscher über die Welt aufführen, nachdem sie über mehrere Jahrhunderte immer wieder deutlich gezeigt haben, wie egal wir ihnen sind“, erhob nun auch Anthony wieder seine tiefe Stimme.


  Ich fühlte mich von Sekunde zu Sekunde besser. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass die drei wichtigsten Personen in unserer Vampirgemeinschaft in dieser Angelegenheit so einheitlich hinter mir standen.


  „Aber dieses Mal haben sie mit uns zusammengearbeitet“, gab sich Henry entrüstet und zeigte damit deutlich, was ich schon viel früher vermutet hatte: Er war einer dieser Speichellecker, die sich immer an die Personen heranmachte, die seiner Meinung nach am meisten Macht unter den Vampiren besaßen. Wahrscheinlich sah er Malcolm als Sprungbrett, um sich in den auserwählten Kreis um Ihn herum zu katapultieren.


  „Und zwar noch bevor Phillips wieder aufgetaucht ist“, fuhr er erregt fort. „Malcolm ist seit Mitte des Jahres immer wieder in Kalifornien und hat mit Jonathan und mir wenigstens so weit zusammengearbeitet, dass wir von ihm einige wichtige Informationen über die Garde erhalten haben.“


  „Einige wichtige Informationen?“, wiederholte ich verächtlich. „Wir haben die Liste von ihm bekommen, Henry. Das ist aber auch alles. Sonst hat er sich immer nur Informationen von uns geholt! Ich würde das nicht als enge Zusammenarbeit bezeichnen.“


  „Da stimme ich dir zu“, unterstützte mich Elizabeth sofort. „Und es scheint so, als hätten sie auch jetzt noch keine Lust, uns in ihre Pläne einzuweihen. Immerhin haben wir von dem Treffen nur durch Jonathan erfahren. Und was noch viel wichtiger ist …“ Ich spürte, dass sie mich direkt ansah und wandte ihr sofort mein Gesicht zu. „… sie werden schon in drei Tagen hier eintreffen und sich dann gleich auf den Weg zu dir machen, Jonathan!“


  Mein Herz krampfte sich zusammen und setzte dann für einige Sekunden aus, nur um darauf in einem Tempo weiter zu klopfen, das selbst für einen Vampir nicht mehr gesund sein konnte. Ich wollte etwas sagen, wollte fragen, woher sie diese Information hatte, aber meine Kehle war auf einmal so trocken, dass ich keinen Ton herausbrachte. Die drei Wochen Frist waren noch nicht abgelaufen. Das war gegen unsere Abmachung!


  „Auch ich habe ein paar Verbindungen nach Europa“, erklärte Elizabeth gleich für alle. „Und ich weiß, dass man sich auf deren Aussagen hundertprozentig verlassen kann. Das Treffen wurde ohne Absprachen mit jemanden hier in San Diego vorverlegt und, soweit ich weiß, gerade weil Malcolm erfahren hat, dass du selbst den Rat und einige andere mächtige Vampire aus Kalifornien zu dem Treffen eingeladen hast, Jonathan.“


  Dieses Mal drang die Erregung der anderen auch nach außen. Ein aufgeregtes Gemurmel erfüllte bald den ganzen Raum, während ich einfach nur versuchte, wieder einen klaren Gedanken zu fassen und diese neue, äußerst beängstigende Information zu verarbeiten.


  „Dann … dann müssen wir ihnen zuvorkommen“, schlug plötzlich ein Vampir aus der Mitte der Menge vor und versetzte mir damit den nächsten Hieb. „Wir berufen einfach ein Treffen für uns einen Tag vorher ein und machen uns selbst ein Bild über Phillips und diese ganze Versuchslaborgeschichte.“


  Das zustimmende Gemurmel und Kopfgenicke der anderen machten mich fast wahnsinnig und ich hatte nun erhebliche Schwierigkeiten, meine innere Anspannung und Nervosität vor den anderen zu verbergen.


  „Dieser Gedanke kam uns auch schon“, hörte ich Thomas neben mir sagen und ich musste mich zwingen, ihm noch mit einem relativ freundlichen Blick zu begegnen.


  „Wir wollen uns nicht als Richter hinstellen, Jonathan“, sagte er sanft. Er spürte wohl genau, welche Probleme ich mit dieser Idee hatte. „Wir wollen uns lediglich einen Überblick über die ganze Situation und alle damit zusammenhängenden Schwierigkeiten verschaffen, damit wir als geschlossene Gruppe mit einer möglichst einheitlichen Meinung vor Ihm auftreten können. Das ist alles.“


  An und für sich konnte ich diesen Gedankengang ja auch verstehen und hielt ihn sogar in Anbetracht der neuen Entwicklungen für den einzig logischen Schritt – doch ich wusste, dass Nathan noch nicht soweit war, sich einer solch großen Gruppe von für ihn hauptsächlich fremden Vampiren zu stellen. Dieses schreckliche Video hatte mir die Augen geöffnet. Es hatte mich in aller Deutlichkeit darauf hingewiesen, dass all seine Fortschritte, seine wiedergewonnene Kontrolle über seine vampirische Seite nur der Anfang eines wahrscheinlich sehr lange andauernden Heilungsprozesses waren und er im Grunde einem wirklichen Hervorbrechen seines Traumas auf keinen Fall gewachsen sein konnte. Nicht nach dem, was er hatte durchmachen müssen. Die Zusammenkunft der Vampire in unserem Haus war somit eine extreme Herausforderung. Nathan war die vergangenen zwölf Tage über nur mit einer kleinen Anzahl von größtenteils vertrauten Personen zusammen gewesen und selbst die hatten ihn anfangs überfordert.


  „Jonathan?“ Eine schmale Frauenhand legt sich auf meinen Unterarm und riss mich somit aus meinen sorgenvollen Gedanken. Ich bemerkte jetzt erst, dass es wieder erstaunlich still im Raum war und die Aufmerksamkeit aller Anwesenden allein auf mir ruhte. Ich musste mich entscheiden. Und zwar jetzt. Also nahm ich einen tiefen Atemzug und tat das einzig Vernünftige: Ich nickte.


  „Es bleibt uns wohl keine andere Möglichkeit“, fügte ich meiner Geste hinzu.


  Ich spürte, wie die Erleichterung die beiden Vampire neben mir durchströmte, und wusste, dass sie mit mehr Widerstand von meiner Seite und einem weitaus längeren Kampf mit mir gerechnet hatten. Doch es wäre einfach dumm gewesen, sich gegen den Willen aller anderen aufzulehnen. So hatte ich wenigstens noch zwei Tage Zeit, um einen Notfallplan zu entwickeln, falls das Treffen in eine Katastrophe münden sollte. Die Chancen dafür standen leider relativ gut. Nur durfte das keiner wissen.


  „Gut“, sagte Tony. „Dann werden wir das Treffen übermorgen Abend abhalten. Natürlich nur mit einem kleinen Teil der hier Anwesenden. Und du lässt Thomas und Elizabeth dann den Ort zukommen?“


  Ich nickte verhalten und nahm wahr, wie Thomas neben mir auf die Uhr sah.


  „Ich denke, wir sollten die Sitzung langsam zum Ende bringen“, sagte er laut. „Wir nähern uns einer vollen Stunde und nach unserer Erfahrung ist es in diesen Zeiten besser, unter diesem zeitlichen Rahmen zu bleiben, wenn so viele Vampire auf einmal versammelt sind. Wir geben ein zu gutes Ziel für die Garde ab. Alles Weitere bezüglich des kommenden Treffens und eventuelle persönliche Fragen klären wir mithilfe der modernen Technik.“


  Es wurde wieder ein wenig lauter, die meisten der Vampire erhoben sich jedoch bereitwillig und machten sich daran, den engen Raum möglichst schnell zu verlassen. Ihnen war klar, dass Thomas mit seiner Bemerkung durchaus recht hatte, und es klüger war, sich nach diesem weisen, erfahrenen Mann zu richten.


  Max und Javier warteten an der Tür auf mich, doch gerade als ich aufstehen wollte, beugte sich Elizabeth zu mir vor.


  „Es wäre uns lieb, wenn du mit uns kommst, damit wir noch ein paar wichtige Dinge unter den hier anwesenden Ratsmitgliedern besprechen können“, sagte sie mit gedämpfter Stimme und machte mir damit deutlich, dass sie noch wichtige Informationen für mich hatte, die das normale ‚Fußvolk’ nicht erhalten sollte. Mir war es schon komisch vorgekommen, dass die Sitzung so schnell abgebrochen wurde – nun verstand ich wieso. Allerdings wusste ich noch nicht so recht, ob dies ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war. Dennoch lächelte ich sie an und nickte.


  „Von dir lass ich mich doch immer gern entführen“, erwiderte ich mit einem etwas anzüglichen Ton und sie stieß ein glockenhelles Lachen aus. Ihre Augen blieben jedoch ernst und verrieten mir, dass unser folgendes Gespräch ganz gewiss nicht in den Bereich der lockeren Plauderei gehören würde.


  Hitze


  


  



  



  


  


  Es war heiß geworden. Unangenehm heiß, selbst für einen Menschen. Es war nicht dieses trockene, intensive Klima, das für diese Wüstenregion normal war, sondern eine ungewohnt feuchte, drückende Hitze, die sich unter dem von Stunde zu Stunde dunkler werdenden Himmel angestaut hatte. Sie sorgte dafür, dass einem die Kleider am Leib festklebten, selbst wenn man nur wenige Minuten ohne Klimaanlage verbrachte, und jedes auch noch so dünne Kleidungsstück somit zu einem unerträglichen Störfaktor wurde. Besonders unangenehm wurde alles noch dadurch, dass der Boden, über den Sam gerade Richtung Farmhaus lief, im Gegensatz zur Luft furchtbar trocken war und sich der durch ihre Schritte aufgewirbelte Sand in einer dünnen Schicht auf ihrer feuchten Haut absetzte. Bald würde sie aussehen wie ein Minenarbeiter nach einer Zwölf-Stunden-Schicht. Und dass, wo sie sich erst kurz zuvor endlich wieder wie eine attraktive, junge Frau gefühlt hatte.


  Der Tag hatte nicht besonders gut begonnen. Im Grunde genommen war auch der Abend und die Nacht zuvor schon alles andere als geruhsam gewesen. Jonathans Ausbruch und seine durch die anderen Vampire erzwungene Abreise hatte Sam nervös und kribbelig gemacht. Normalerweise war sie ziemlich gut darin, sich von Problemen abzulenken, aber da dieses Haus und diese Umgebung nicht viele Möglichkeiten dafür boten und das Vergnügen, nach dem sie sich am meisten sehnte, ihr nicht erlaubt war, war es ihr nicht gelungen, ihre tief sitzende Unsicherheit zu verdrängen. Stattdessen hatte sie angefangen, hinter dem Rücken aller anderen Pläne zu entwerfen, wie sie doch noch an der anstehenden Vampirsitzung teilnehmen konnte, ohne entdeckt zu werden, und zu überlegen, welche Möglichkeiten sie hatte, um im Notfall Nathan und Jonathan zur Hilfe zu eilen und mit ihnen ganz schnell zu verschwinden. Natürlich war sie diese Gedanken auch in der Nacht nicht wieder losgeworden. Jedoch waren diese nicht der einzige Grund gewesen, warum sie nicht hatte schlafen können.


  Nathan war erst am späten Abend wieder aufgetaucht, hatte sich den Rest des Salates mit auf sein Zimmer genommen und sich dann nicht mehr blicken lassen. Das war für sie in Ordnung gewesen und sie wäre damit auch ohne Weiteres klargekommen, hätte er sie nicht, kurz bevor er in den Flur verschwunden war, mit diesem Blick bedacht … diesem Blick der sagte ‚Ich verzehre mich nach dir und kann es kaum ertragen, dir fern zu bleiben’. Ein Spiegel ihrer eigenen Empfindungen.


  So hatte sie in ihrem Bett gelegen, hellwach und aufgewühlt, und ihr Herz hatte jedes Mal einen Sprung gemacht, wenn in der Nacht ein Geräusch auf dem Flur zu hören gewesen war. Insgeheim hatte sie gehofft, dass Nathan vielleicht seinen Trieben nicht mehr gewachsen war und zu ihr kam, um sich zu holen, was er brauchte. Sie hätte ihn nicht aufgehalten – zu brennend war ihre eigene Sehnsucht nach körperlicher Nähe. Doch er war nicht gekommen, hatte sie allein gelassen mit ihren Ängsten und schmerzhaften Bedürfnissen. Es gab zwar auch Mittel und Wege, einen Teil des sexuellen Drucks ohne die Anwesenheit einer anderen Person loszuwerden, aber es war nicht wirklich dasselbe und in ihrem Fall nur ein Tropfen auf dem heißen Stein, der ihre Begierde eher schürte als abschwächte.


  Irgendwann in den frühen Morgenstunden war Sam dann doch eingeschlafen und war erst gegen Mittag wieder aufgewacht. Nathan war laut Seths Aussage schon vor längerer Zeit zusammen mit Peterson in der Scheune verschwunden, um seinen menschlichen Körper unter ärztlicher Aufsicht weiter fit zu machen, und August und Hendrik, die die Nachtschicht übernommen hatten, hatten den kühlen Keller aufgesucht. Barry saß wie immer an seinem Computer und Seth … ja, Seth war der Einzige gewesen, der sich dazu bereit erklärt hatte, ihr beim Frühstück ein wenig Gesellschaft zu leisten. Mittlerweile mochte Sam den jungen Mann richtig gern. Er war noch so menschlich, dass sie immer wieder vergaß, dass auch er ein Vampir war. Das führte sogar so weit, dass sie mit Verwunderung reagierte, als er ihre Einladung, sie auf einem kleinen Spaziergang zu begleiten, höflich ablehnte.


  Der Spaziergang hatte ihr nach der anstrengenden Nacht wirklich gut getan und sie ein wenig von ihren Sorgen abgelenkt – anfangs zumindest. Nach einer Weile hatten sich ihre Gedanken aber schon wieder um diese eine Person, an die sie lieber nicht denken sollte, gedreht und sie hatte beschlossen, die Gesellschaft anderer Menschen zu suchen. Anderer Menschen, die sie noch nicht so gut kannte, und mit denen sie daher eine Menge anderer Themen anschneiden konnte – Familie Moreno.


  Natürlich war es in Isabellas und Alejandros Fragen erst einmal um Nathan und seinen derzeitigen Gesundheitszustand gegangen, gefolgt von Erkundigungen über Jonathan und dem neuesten Stand der Dinge. Nachdem sie sich zusammen im besser klimatisierten Wohnzimmer der Familie niedergelassen und alles Wichtige geklärt hatten, war das Gespräch in eine seichtere, angenehmere Richtung abgedriftet. Alejandro war irgendwann zu seinem Sohn nach draußen verschwunden und Isabella hatte sich mütterlich besorgt über Sams Leben unter so vielen Männern erkundigt. Das hatte schließlich dazu geführt, dass sie beide irgendwann vor dem Kleiderschrank der herzensguten Frau gestanden und nach Sachen gesucht hatten, die Sams momentan eher tristes Leben ein wenig mehr aufpeppen konnten.


  Und nun lief sie, gekleidet in ein wunderschönes, luftiges Sommerkleid, durch diese feucht-heiße, dicke Luft, bepackt mit einem kleinen Koffer voller anderer wundervoller Sachen und ärgerte sich, dass dieses schöne Kleidungsstück schon jetzt so viel Schmutz und Schweiß aufnehmen musste, dass es wahrscheinlich am nächsten Tag ohne eine Wäsche nicht mehr zu gebrauchen war. Sie hob den Kopf, als ein leises Grollen aus den dunklen Wolken über ihr ertönte. Wie lange würde es wohl noch dauern, bis der Himmel Erbarmen mit ihnen hatte und seine Schleusen öffnete, um die erhitzte Welt unter sich mit seinen Fluten abzukühlen? Es sah nicht so aus, als würde es einen leichten Regenguss geben, sondern eher danach, dass sich ein handfestes Unwetter seinen Weg zu ihnen bahnte.


  Auch wenn es noch furchtbar heiß war, der Gedanke allein brachte sie dazu, dass sie ihr Tempo etwas anzog und schneller auf das flache Gebäude zueilte, das jetzt nicht mehr weit von ihr entfernt war. Bei einem Unwetter sollte man sich auf keinen Fall auf ebenem Gelände aufhalten … oder etwa erhöht auf einem der wenigen Gebäude in so einer Gegend, wie der große Kerl da, der gerade auf ihrem Verandadach herumkletterte!


  Sam blieb für einen Moment mit offenem Mund stehen und musste erst einmal begreifen, was sie da sah. Sie war wohl etwas länger als gedacht weggewesen, denn die Personen, die dort auf der Veranda beschäftigt waren, waren – bis auf Seth - bei ihrem Verlassen des Hauses nicht anwesend gewesen. Seth reichte gerade ein paar Bretter an Nathan nach oben, während Peterson wie ein besorgter Vater ein wenig schwankend vor der Veranda auf und ab schritt und gut gemeinte Tipps und Warnungen von sich gab.


  Sam zuckte ein wenig zusammen, als ein erneuter Donner den Himmel über ihr erfüllte und fühlte sich dadurch angespornt weiterzueilen, um den unvernünftigen großen Jungen da vor ihr vom Dach zu holen. So ein Irrsinn! Jetzt hob er auch noch den Hammer und begann munter eines der Bretter auf dem Dach festzunageln.


  „Sagt mal, was macht ihr denn da?!“, entfuhr es Sam verärgert, als sie nahe genug heran war, und brachte damit alle dazu, in ihren Bewegungen innezuhalten.


  „Wir … wir haben eine Kamera mit Bewegungsmelder an dem Dach angebracht“, erklärte Seth ihr stolz und machte einen Schritt auf sie zu, zog sich jedoch gleich wieder in den Schatten des Daches zurück, weil ihm selbst das gedämpfte Tageslicht noch zu hell war.


  Er wies mit einem Finger nach oben und tatsächlich konnte Sam ein kleines schwarzes Gerät mit Objektiv entdecken, das gerade direkt auf sie zielte. Ihr Blick blieb nicht lange bei diesem Gerät, sondern wanderte gleich weiter zu Nathan, der sie mit unverhohlenem Interesse musterte. Wahrscheinlich hatte er von seinem Standpunkt aus einen ziemlich guten Einblick in den Ausschnitt ihres neuen Kleides. Zumindest schien ihm zu gefallen, was er sah, denn einer seiner Mundwinkel hob sich zu diesem halbseitigen Lächeln, das sie so liebte und das sie einfach erwidern musste.


  „Jonathans Helikopter war vorhin da“, lenkte Seth ihre Aufmerksamkeit wieder geschickt auf sich, „und so ein starker, nicht sehr gesprächiger Kerl hat uns ein paar Kisten mit Material gebracht. Wir sollen unser Haus und möglichst auch die Umgebung so schnell wie möglich mit Kameras und Bewegungsmeldern ausrüsten.“


  Sam rang sich dazu durch, den Blickkontakt mit Nathan zu unterbrechen und zu Seth auf die Veranda zu steigen.


  „Dann ist das Vampirtreffen wohl nicht so gut gelaufen“, überlegte sie laut.


  Seth zuckte die Schultern. „Keine Ahnung. Ich habe kurz mit ihm telefoniert und er meinte, wir sollen uns keine Sorgen machen – er hätte alles im Griff. Er kommt so in einer, maximal zwei Stunden und erklärt uns dann alles.“


  Sam fuhr erneut zusammen. Dieses Mal allerdings nicht wegen des nahenden Gewitters, sondern weil Nathan wieder begann, den Hammer zu schwingen. Sie zog verärgert die Brauen zusammen.


  „Was macht er denn da?! Die Kamera ist doch schon dran!“


  „Ja, aber er hat festgestellt, dass das gesamte Dach des Hauses ein paar Löcher hat und die wollte er noch vor dem Regen flicken.“


  Sie riss entsetzt die Augen auf. „Die Löcher des gesamten Daches?!“


  „So habe ich auch reagiert“, konnte sie Peterson hinter sich sagen hören und drehte sich zu ihm um. Der Professor sah müde und erschöpft aus – wie ein gestresster Vater, dem sein zu lebhaftes Kind mit seinen waghalsigen Aktionen die letzten Nerven raubte. So ähnlich musste er sich auch fühlen.


  „Ich bin doch gleich fertig“, ertönte Nathans leicht genervte Stimme von oben und Seth nickte zustimmend, als Sam ihn fragend ansah.


  „Das ist wirklich das letzte Brett.“


  „Und warum musste unbedingt er da rauf klettern?“, fragte sie sehr viel leiser. „Das Dach sieht nicht sehr stabil aus.“


  „Weil Barry und ich die Sonne nicht vertragen“, erwiderte Seth in einem beinahe entschuldigenden Ton. „Und Frank ist nicht mehr der Jüngste. Außerdem war Nathan gleich davon begeistert, handwerklich tätig werden zu dürfen.“


  Natürlich war er das. Momentan hatte selbst sie Lust darauf, etwas Derartiges zu tun. Es war produktiv, lenkte einen ab und man konnte gut überschüssige Kräfte loswerden, Spannungen abbauen und so weiter …


  Das Donnern über ihnen ließ dieses Mal nicht nur Sam zusammenzucken und sorgte für neue Sorgenfalten auf ihrer Stirn. Sie schüttelte entschlossen den Kopf und richtete ihren Blick auf das Dach über sich.


  „Nathan, du musst da jetzt runter!“


  Sie brach ab, als sich zwei lange Beine über den Rand des Daches schoben und nur eine Sekunde später ließ sich Nathan mit katzenhafter Geschmeidigkeit auf die Treppenstufe vor ihr fallen und richtete sich dann kerzengerade auf. Er besaß nicht nur den Körper eines Athleten, er bewegte sich auch so. Dieses unwiderstehliche Lächeln, dieser tiefe Blick in ihre Augen … Sams Herz begann vor Freude wild zu schlagen und ihre Kehle schnürte sich augenblicklich zu. Er war viel zu nah und doch nicht nah genug.


  „Hast du alles geschafft?“, versuchte Seth Nathans Aufmerksamkeit zu erlangen, kam damit aber nicht weit.


  „Neues Kleid?“, kam es Nathan leise über die Lippen, während sein Blick noch einmal über ihren Leib wanderte.


  Sam konnte nicht anders: Sie musste einfach dasselbe tun. Das schlichte weiße T-Shirt, das er trug, klebte so wundervoll an seiner feuchten Haut, enthüllte so viel von seinem appetitlichen Körper. Ohne dass sie Einfluss darauf hatte, hoben sich ihre Mundwinkel zu einem debil-anzüglichen Lächeln. Zu mehr war sie nicht fähig.


  „Nathan?!“ Das war Seths zweiter Versuch und er war dieses Mal ein wenig erfolgreicher. Der Angesprochene sah ihn zumindest über ihre Schulter hinweg an und entließ sie damit für einen Moment aus seinem Bann.


  „Ob du fertig bist?“, konnte sie Seth fragen hören, während sie selbst bemerkte, dass Frank hinter Nathan die Treppe hinauf kam. Er sah jetzt noch gestresster und blasser aus als zuvor.


  „Lass uns doch reingehen, Sam“, sagte er und hakte sich mit erstaunlich festem Griff bei ihr ein, um sie umzudrehen und ins Innere des Hauses zu dirigieren. Sie bekam mit, dass Nathan sich auf ein Gespräch mit Seth einließ, und fügte sich mit einer Mischung aus Erleichterung und Enttäuschung dem Willen der anderen.


  Sie hatte damit gerechnet, dass der Schatten des Hauses ihr wenigstens etwas Abkühlung verschaffen würde, aber dem war nicht so. Auch hier hatte sich die Hitze des Tages gestaut und umhüllte sie wie ein schwerer, warmer Mantel, sorgte dafür, dass Franks fester Griff ihr schon sehr bald ziemlich unangenehm wurde – bis zu dem Moment, in dem sie bemerkte, dass der alte Mann sich nicht an sie klammerte, um sie fest- sondern um seinen eigenen Körper aufrechtzuhalten. Als sie erstaunt stehenblieb, verdrehten sich seine Augen in seinem blassen Gesicht und er kippte gegen sie. Sam riss geistesgegenwärtig ihre Arme hoch, packte seine schmalen Schultern und stemmte sich gegen ihn.


  „Mein Gott, Frank!“, stieß sie entsetzt aus und er riss mühsam seine Augen auf, kämpfte tapfer gegen den nahenden Zusammenbruch an.


  „Nicht …“, brachte er kraftlos hervor und hielt sich nun seinerseits an ihren Oberarmen fest. „Geht schon …“


  Sie schüttelte verzweifelt den Kopf und wollte nach Nathan rufen, doch das war gar nicht mehr nötig. Sie vernahm schnelle Schritte hinter sich, dann war er schon neben ihr, packte Frank am Arm, drehte den schwankenden Mann zu sich herum und befreite sie so von dessen Gewicht.


  „Ich habe dir gesagt, du sollst nicht so lange ohne Kopfbedeckung in der Sonne stehen“, mahnte er den viel älter wirkenden Mann. „Ist dir schlecht und schwindelig?“


  Frank blinzelte ein paar Mal und beleckte sich die trockenen Lippen. „Ja, kann ein Sonnenstich sein …“


  Nathan nickte und legte sich behutsam Franks Arm um die Schultern. Dann wandte er sich zu Seth um, der mit ihm ins Haus gekommen war.


  „Hol ein großes Glas Wasser und besorg mir ein nasses Tuch. Es sollte möglichst nicht kalt, sondern lauwarm sein. Wir bringen ihn in sein Zimmer.“ Er sah Sam auffordernd an und sie eilte, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, los, in den Flur hinein und auf das Zimmer des Professors zu.


  Zum Glück lag dieser Raum auf der Rückseite des Hauses, auf die die Sonne schon vor dem herannahenden Gewitter nicht mehr direkt gestrahlt hatte und die Temperatur war daher deutlich niedriger als im Wohnzimmer. Sam schlug die dünne Decke auf seinem Bett zur Seite, und türmte die beiden Kissen, die es gab, übereinander. Irgendwo hatte sie mal gelesen, dass man bei einem Sonnenstich den Kopf hoch lagern sollte.


  Nathan war trotz des taumeligen Zustandes des Professors recht schnell bei ihr. Er sah besorgt aus und Sam konnte ihn verstehen. Der alte Mann machte mittlerweile einen mehr als bedenklichen Eindruck. Er konnte kaum noch die Augen aufhalten, war aschfahl und zitterte am ganzen Körper, als Nathan ihn vorsichtig auf dem Bett niederließ. Sam half ihm, den Kopf des Professors auf die Kissen zu betten und ihm die Schuhe auszuziehen, damit er sich ganz ausstrecken konnte.


  „Wo sind deine Medikamente?“, konnte sie Nathan leise fragen hören. Frank hob schwerfällig die Lider und wies matt auf das kleine Schränkchen neben seinem Bett.


  Sam zog ohne weiter nachzufragen eine der Schubläden auf. In ihr befanden sich die eingerollte Spritzentasche, die Peterson immer für Nathan verwendete, und zwei kleine Dosen mit Tabletten.


  „Auf einer muss Dihydroergotamin drauf stehen“, erklärte Nathan ihr, als sie die beiden in Hand nahm. Sie nickte und reichte ihm die entsprechende Dose, sich innerlich zwingend, die Fragen zurückzudrängen, die ihr sofort im Kopf herumspukten. Es war seltsam, Nathan und Frank auf diese Weise zu erleben … so verdreht, so verkehrt herum.


  Seth erschien in der Tür, in einer Hand ein Wasserglas und in der anderen einen tropfenden Lappen, wie Nathan es gewünscht hatte. Nathan brauchte ihn nur auffordernd anzusehen und schon war der junge Vampir an seiner Seite und reichte ihm das Glas. Nathan schüttete sich eine der kleinen Tabletten auf seine Handfläche und nahm Seth dann das Glas Wasser ab, während Sam Frank half, sich ein wenig mehr aufzurichten. Schnell waren Medikament und Flüssigkeit in dem schmalen, kleinen Mann verschwunden und er konnte sich wieder erschöpft niederlassen. Nathan nahm ihm behutsam die Brille ab und legte ihm dann das nasse Tuch auf die Stirn. Der alte Mann stieß einen erleichterten Seufzer aus und schloss die Augen.


  „Ist … ist er sehr schlimm krank?“, fragte Seth mit zittriger Stimme und fuhr sich nervös mit einer Hand über Stirn und Wange. „Ist es ansteckend?“


  Nathan runzelte die Stirn und schließlich wanderte eine seiner Brauen ein wenig nach oben. „Seth … du bist ein Vampir! Du kannst nicht krank werden!“


  „Ich weiß, aber ich … ich fühl mich auf einmal so … so schlapp.“ Er sah tatsächlich ziemlich blass und kränklich aus, musste Sam feststellen. Nicht wie ein gewöhnlicher Vampir. Doch Nathan konnte sich ein leises Lachen nicht verkneifen.


  „Das wird daran liegen, dass du für einen Vampir etwas zu lange draußen in dieser Affenhitze warst“, erklärte er geduldig. „Du solltest etwas Blut zu dir nehmen und dann hinunter in den Keller gehen, um dich zu erholen.“


  Seths Gesicht erhellte sich bei diesen Worten. „Ja, daran könnte es liegen“, stellte er erfreut fest, wurde dann jedoch gleich wieder ernst. „Aber ich kann euch doch nicht allein mit dem armen, kranken Mann lassen. Ihr braucht meine Hilfe.“


  Nathan schüttelte den Kopf. „Er hat nur einen Sonnenstich. Dass ihn das so sehr belastet, hängt damit zusammen, dass er auch sonst unter zu niedrigem Blutdruck leidet – das ist alles. Damit kommen wir klar.“


  „Wirklich?“ Es war dem jungen Vampir nur allzu deutlich anzumerken, wie sehr er sich nach der Kühle des Kellers sehnte und Sam konnte es ihm nicht verübeln. Ihr war selbst danach, es ihm gleichzutun und sich selbst wenigstens für ein paar Minuten auf eine der Liegen im kalten Untergeschoss zu legen. Sie schwitzte, als ob sie eine Stunde Dauerlauf hinter sich gebracht hatte.


  „Wirklich“, bestätigte Nathan noch einmal.


  „Dann … bin ich unten“, strahlte Seth und bewegte sich schon rückwärts auf die geöffnete Tür zu. „Also, wenn ihr mich braucht …“


  „… wissen wir, wo wir dich finden“, beendete Sam seinen Satz und wurde dafür noch mit einem letzten zugeneigten Lächeln belohnt. Sie ließ sich neben Frank auf dem Bettrand nieder und bemerkte, dass dieser wieder seine Augen geöffnet hatte. Sein beinahe väterlich-zärtlicher Blick ruhte auf Nathan, der sich nun ebenfalls auf den Rand des Bettes setzte. Dem alten Mann ging es zumindest schon wieder so gut, dass er ein kleines Lächeln zustande brachte.


  „Jetzt bin ich mal der Patient und du der Arzt“, brachte er mit etwas kratziger Stimme hervor und Nathan dazu, dieses leise Lachen von sich zu geben, das immer einen dieser kleinen, wohligen Schauer durch Sams Körper rieseln ließ.


  „Ich vergesse immer wieder, dass du im medizinischen Bereich alles andere als ein Laie bist“, fuhr Frank fort und seufzte leise. „Danke für die schnelle Hilfe.“


  Nathan verzog das Gesicht und winkte ab. „So dramatisch war das ja nicht“, meinte er leichthin, gekonnt über die Tatsache hinwegtäuschend, dass er sich in Wirklichkeit ziemlich große Sorgen um den Professor gemacht hatte. Nicht ohne Grund. Alte Menschen verkrafteten Hitze und Kälte meist nicht so gut wie junge Leute und konnten durchaus bei einem Kreislaufkollaps ihr Leben verlieren.


  Sam wollte gar nicht daran denken, was das für Nathan und sie alle bedeutet hätte. Sie mussten demnächst etwas besser auf den Professor aufpassen, dafür sorgen, dass er regelmäßig aß und genug Schlaf bekam. Er war für Nathan zu wichtig, ganz davon abgesehen, dass er erstaunlicherweise auch emotional an ihm zu hängen schien. Das zeigte der wohlwollende Ausdruck in seinen Augen und das sanfte Lächeln, das er dem Professor zukommen ließ. Die beiden hatten eine recht seltsame, zwiegespaltene Beziehung zueinander aufgebaut, aus der Sam noch nicht so richtig schlau wurde.


  Frank schloss für einen Augenblick matt die Lider, sah Nathan dann aber wieder an, dieses Mal weitaus sorgenvoller als zuvor. „Du passt aber auch auf dich weiter auf, ja?“, forderte er ihn auf. „Du warst ebenso lange in der Sonne wie ich.“


  „Mir geht es gut, Frank“, erwiderte Nathan lächelnd.


  „Kein Energieüberschuss?“


  Nathan schüttelte den Kopf. „Ich bin wohl momentan zu menschlich.“


  Frank bedachte ihn mit einem langen, sehr nachdenklichen Blick. „Wenn das zu lange anhält …“


  Nathan ließ ihn nicht ausreden. „Ich weiß.“


  „Es reicht schon, wenn du müde und schlapp wirst … oder Fieber bekommst.“


  „Ich weiß, wo die Tasche ist und was ich nehmen muss. Aber so schnell wird das nicht passieren. Du kannst dich wirklich ausruhen. Schlaf ein bisschen.“


  Frank konnte immer noch nicht die Augen schließen. Stattdessen sah er Sam an. „Hast du ein Auge auf ihn?“, fragte er und sie registrierte, dass Nathan kurz seine Augen verdrehte.


  Sie bemühte sich, nicht zu schmunzeln, als sie antwortete. „Natürlich, Frank.“


  „Aber ihr dürft es auch nicht zu früh verwenden“, brachte der alte Mann nur noch schleppend hervor. Die Müdigkeit überfiel ihn nun mit aller Macht. „Wir müssen sparsam sein.“


  „Das müssen wir“, stimmte Nathan ihm leise zu und Frank schloss nun doch die Augen. Seine Brust hob sich in einem tiefen Atemzug, dann lag er still da, atmete ruhig und regelmäßig weiter.


  Sam runzelte nachdenklich die Stirn. Die letzten Worte, die zwischen Nathan und Frank gefallen waren, gefielen ihr nicht. Sie hatten sich eindeutig über etwas ausgetauscht, was ihr noch unbekannt war, jedoch mit einem Problem verbunden zu sein schien. Ihr Blick wanderte hinein in die immer noch offen stehende Schublade, blieb an der zusammengerollten Spritzentasche hängen. Ein unangenehmer Gedanke bahnte sich einen Weg hinauf in ihren Kopf.


  „Was genau meint er mit ‚sparsam sein’?“, raunte sie Nathan zu und er riss sich nur mit Mühe von dem Gesicht des Professors und seinen eigenen Gedanken los.


  Für einen Augenblick schien es so, als wolle er ihr diese Frage nicht beantworten. Er presste die Lippen aufeinander und wich ihrem fragenden Blick aus. Doch dann schüttelte er kaum merklich den Kopf und holte tief Luft.


  „Als Frank mit mir geflohen ist, war ihm klar, dass wir ohne die notwendigen Medikamente nicht weit kommen würden“, flüsterte er und sah sie nun wieder an. „Er hat unsere Flucht lange und sehr gründlich geplant und natürlich einiges an Medikamenten mitgenommen …“ Nathans Zögern sagte Sam, dass jetzt der unangenehme Teil seiner Erklärung folgen würde. „Aber auch die gehen einmal zur Neige.“


  Sams Augen wurden groß und ein unangenehmer Knoten bildete sich in ihren Gedärmen.


  „Gott! Daran habe ich gar nicht gedacht“, stammelte sie entsetzt. Jetzt verstand sie, warum Frank so darauf gedrängt hatte, Nathans Körper eine Chance zu geben, alles selbst zu regulieren. Sie konnten sich nicht mehr lange eine Abhängigkeit von den Medikamenten leisten.


  „Wie …“ Sie musste sich räuspern, weil ihre Stimme nicht mehr so richtig mitmachte. „Wie lange reicht es noch?“


  „Es ist momentan noch genug da, Sam“, versuchte Nathan, sie leise zu beruhigen. Das gelang ihm jedoch nicht so wirklich. Die Aufregung, die ihren Körper befiel, trieb ihr erneut Schweißperlen auf die Stirn.


  „Das ist keine richtige Antwort, Nathan!“, kam es ihr ebenso leise über die Lippen.


  Er stieß ein genervtes Seufzen aus. „Vier Wochen, okay?“, zischte er ihr zu. „Das hat er mir heute Morgen gesagt.“


  „Und dann?“ Sam musste das fragen. Diese ganze Sache machte ihr furchtbare Angst. Ein weiteres Problem, das sie nicht einkalkuliert hatten und sich zu einer erheblichen Bedrohung entwickeln konnte. „Was machen wir dann?“


  „Vier Wochen ist eine lange Zeit, Sam“, gab Nathan bemüht ruhig zurück. „Und Frank hat gesagt, er hätte schon eine Idee, wie er an die Mittel herankommt.“


  „Was für eine Idee?“, bohrte sie weiter und konnte das Bedürfnis, Frank am Kragen zu packen und wachzurütteln, um die dringend benötigten Informationen zu erhalten, nur mit Mühe unterdrücken.


  „Er hat noch einen Verbündeten im Forschungsteam der Garde“, erklärte Nathan im Flüsterton, weil sich der Professor im Schlaf ein wenig bewegt hatte. „Er muss nur eine Möglichkeit finden, ihn zu kontaktieren. Es gibt keinen Grund, sich solche Sorgen zu machen!“


  „Aber das Forschungsteam existiert nicht mehr!“, raunte sie ihm zu. „Die sind doch alle auf der Flucht!“


  Nathan beugte sich ein wenig zu ihr vor, um seine Stimme trotz der Aufregung auf einem leisen Level behalten zu können. „Glaubst du im Ernst, dass die all ihre Ergebnisse und Materialien zurückgelassen haben?! Dann wäre ihre jahrelange Arbeit umsonst gewesen! Nein. Die sind versteckt und warten auf eine günstige Gelegenheit, wieder aufzuerstehen und ihre Arbeit fortzusetzen! Du kennst diese Leute nicht. Du hast sie nicht erlebt.“


  Sam wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Also wandte sie ihren Blick zum Boden und schloss kurz die Augen. Ihr war erst jetzt aufgefallen, wie egoistisch es von ihr war, sich so vor ihm aufzuregen. Wenn die Vorstellung, dass die Medikamente ausgingen, sie schon so belastete, welche Wirkung musste sie dann erst auf Nathan haben? Es war sein Leben, das von diesen Mitteln abhing! Und im Grunde hatte er mit jedem seiner Worte recht. Jetzt schon in Panik zu verfallen, machte keinen Sinn. In vier Wochen konnte viel passieren und wenn Frank wahrlich einen Verbündeten bei der Garde hatte, der eventuell an die Medikamente herankam … Sie war zurzeit nur einfach so schrecklich dünnhäutig. Und dieses Wetter, die Hitze, all der Schweiß und Staub an ihrem Körper, gemixt mit diesem seelischen Stress …


  Sie holte tief Luft und hob dann wieder ihren Blick. Nathan sah sie immer noch an. Er schien sich nun auch Sorgen um sie zu machen und das wollte sie ihm bestimmt nicht auch noch zumuten.


  „Es … es tut mir leid“, flüsterte sie reuig. „Ich bin nur so …“ Sie stieß aus Mangel an Worten resigniert Luft aus. „Ich … ich glaube, Frank ist nicht der Einzige, den dieses Wetter belastet“, sagte sie schließlich mit einem halben Lächeln und brachte damit auch ein wenig Helligkeit auf Nathans Gesicht zurück. „Ich denke, was ich jetzt brauche, ist eine kalte Dusche. Dann wird mein Verstand auch wieder etwas besser funktionieren.“


  Nun hoben sich auch seine Lippen zu einem warmen Lächeln und das Flattern in ihrer Bauchregion kehrte sofort zurück – trotz ihrer überstrapazierten Nerven. Oh ja, die Dusche war wirklich überfällig!


  „Ich bleib noch ein bisschen bei ihm“, meinte Nathan mit einem Nicken in Franks Richtung. „Um sicher zu gehen, dass er fest genug schläft, um das Gewitter zu überhören.“


  Wie zur Betonung seiner Worte ertönte ein lautes Grollen von draußen. Doch der Professor rührte sich nicht.


  „Gut“, gab sie nickend zurück. „Falls du mich brauchst, ich bin unter der Du –“ Sie brach schnell den Satz ab, als Nathans Brauen sich ein wenig hoben und sein Lächeln zu einem breiten Grinsen wurde, ihr damit verdeutlichend, wie schön man ihre Worte missinterpretieren konnte. Sofort schoss ihr das Blut ins Gesicht.


  „Ich meine …“ Sie suchte verzweifelt nach besseren Worten, gab dann jedoch resigniert auf.


  „Ich … ich gehe jetzt“, stammelte sie und eilte so schnell wie möglich aus dem Raum. Warum verfiel sie nur immer in dieses Teenager-Verhalten?! Sie war eine erwachsene Frau, verdammt-nochmal! Warum konnte sie sich nicht auch so benehmen?


  Auf dem Flur hielt sie erst einmal inne und versuchte, sich zu sammeln, die Gedanken und Gefühle, die sie momentan bewegten, zu ordnen und sich klarzumachen, dass doch alles momentan gar nicht so schlimm aussah. Das drückende Wetter hatte sie zwar alle belastet, aber niemandem ernsthaft geschadet. Frank ging es langsam besser und auch Nathan machte den Eindruck, als wäre er in einem ähnlich gesunden Zustand wie am Vortag. Jonathan war nicht vom Rat der Vampire zerfleischt worden, sondern würde schon bald mit neuen – hoffentlich guten – Informationen wieder bei ihnen sein. Und was die begrenzte Menge von Nathans Medikamenten anging … dieses Hindernis konnte sie jetzt auf gar keinen Fall beseitigen. Ganz davon abgesehen, dass es tatsächlich noch ein wenig Zeit hatte. Also sprach tatsächlich nichts dagegen, sich jetzt einmal eine Auszeit zu gönnen und eine kühle Dusche zu genehmigen.


  Sam straffte entschlossen die Schultern und lief auf den Bereich des Flures zu, in den eines der beiden Bäder mündete. Ihre Sehnsucht nach der reinigenden, kühlen Nässe wurde mit jedem Schritt, den sie tat, größer und als sie endlich die Badezimmertür hinter sich schloss, war sie schon ganz kribbelig. Dennoch musste sie erst einmal einen Blick aus dem Fenster an einer der Seitenwände werfen, um zu überprüfen, wie sich das Gewitter entwickelt hatte.


  Das Grollen, das aus der Schwärze des Himmels über dem Haus ertönte, war nun schon so laut, dass das kleine Fenster des Bades bedenklich vibrierte und Sam hielt für einen Moment den Atem an, angespannt dem leisen, rhythmischen Klopfen lauschend, das erst seit wenigen Sekunden vom Dach her ertönte. Anscheinend fing es nun doch endlich an zu regnen.


  Es war dunkel geworden dort draußen, obwohl es erst später Nachmittag war. Die niedrigen Bäume und Büsche, die sie von ihrem Standpunkt aus sehen konnte, bogen sich unter einer kräftigen Windböe, während die ersten dicken Tropfen an ihrer Fensterscheibe zerplatzten. Sie verspürte dieses energetische Kribbeln in ihrem Inneren, das sie immer befiel, wenn die Natur mit aller Macht demonstrierte, welche gewaltigen Kräfte in ihr schlummerten. Sam überlegte einen Augenblick lang, ob sie einfach nach draußen gehen und sich von dem langsam stärker werdenden Regen den Schweiß und Schmutz vom Körper spülen lassen sollte, verwarf diese Idee dann aber schnell wieder, als das grelle Licht eines Blitzes die Landschaft durchzuckte. Natürlich waren Naturgewalten wunderschön anzusehen, aber sie bargen auch eine gewisse Unberechenbarkeit. Also pellte sie sich ihr Kleid und die Unterwäsche in mühevoller Arbeit von ihrer klebrigen Haut und … zuckte erschrocken zusammen.


  Da war deutlich der Schatten einer dunklen Gestalt an ihrem Fenster vorbei gehuscht. Sie bedeckte schnell mit ihrem Kleid die vordere Seite ihres nackten Körpers und lugte vorsichtig hinaus. Wenn hier einer der anderen Bewohner dieses Hauses sie beobachtete, würde es ein Donnerwetter geben, das es durchaus mit dem Ausbruch dort draußen aufnehmen konnte!


  Es war keiner der Männer, mit denen sie gerechnet hatte. Es war Nathan, der mitten hinein in den jetzt schon ziemlich starken Regen, in das um ihn herum tobende Unwetter lief. Sams Herzschlag beschleunigte sich sofort. Da war doch etwas nicht in Ordnung. Gerade eben hatte er doch noch an Franks Bett gesessen. Hatte er eine Panikattacke?


  Sie zog sich eiligst das Kleid über den Kopf und stürmte aus dem Bad, steuerte direkt auf die Hintertür zu, aus der auch Nathan gestürzt sein musste. Ihre Gedanken überschlugen sich. Hatte er sich an etwas Schlimmes erinnert? Hatte ihn der Zustand Franks doch mehr aufgewühlt, als er zugegeben hatte? Oder ihre dummen Ängste? Verwandelte er sich gerade wieder?


  Zu ihrer Erleichterung konnte sie, als sie im Freien war, feststellen, dass er sich nicht weit vom Haus entfernt hatte. Und er machte auch nicht den Eindruck, als würde es ihm schlecht gehen – weder körperlich noch seelisch. Soweit sie es erkennen konnte, lachte er gerade das Gewitter an und wandte sein Gesicht mit einem Ausdruck absoluter Faszination dem schwarzen Himmel zu. Sam bremste ein wenig ihre Geschwindigkeit ab. Er hatte sie noch nicht entdeckt und sie wollte ihn nicht erschrecken.


  Ein Gefühl ganz anderer Art breitete sich in ihrem Inneren aus, als Nathan den Saum seines durchweichten T-Shirts ergriff, es sich mit einer fließenden Bewegung über den Kopf zog und einfach fallen ließ. Sie blieb ruckartig stehen und hielt den Atem an, als er den Kopf in den Nacken legte und die Arme ausstreckte, um die Energie, die Lebendigkeit dieses Gewitters mit jeder Faser seines Körpers in sich aufzunehmen.


  Es war einer der schönsten und gleichzeitig erotischsten Anblicke, die sich ihr in ihrem bisherigen Leben offenbart hatten. Der Himmel hatte seine Tore nun weit geöffnet und sandte das Wasser in solch dicken, dichten Tropfen gen Erde, dass sie in nur wenigen Sekunden völlig durchnässt war. Aber das störte sie nicht im Geringsten, solange sie Nathan dabei zusehen konnte, wie er mit ausgebreiteten Armen und zum Himmel empor gerecktem Gesicht mitten in diesem Unwetter stand und endlich das Gefühl genoss, am Leben zu sein. Seine Augen waren geschlossen und auf seinen Lippen lag ein glückliches Lächeln, während ihm das Wasser in kleinen Bächen über das Gesicht und den entblößten Oberkörper lief. Ab und zu warf ein Blitz sein grelles Licht auf seine nasse Haut, spielte mit den Konturen dieses wunderschönen Körpers und gab ihm einen beinahe unheimlichen Glanz.


  Die Begierde kam schnell zurück – viel zu schnell. Wie sollte ein solcher Anblick sie auch kalt lassen, wie sollte sie dieser Versuchung widerstehen, nachdem sie beide schon tagelang umeinander herumschlichen, sich nur mit Mühe ihrer kaum vorhandenen Vernunft fügen konnten? Sam war mittlerweile nervlich so aufgewühlt, dass dieser Anblick schon genügte, um dieses erregte Vibrieren in ihrem Körper, diese wohlige Hitze in ihrem Unterleib, diese feuchte Wärme zwischen ihren Beinen zu erzeugen, die früher nur ein physischer Kontakt mit einer männlichen Person hätte verursachen können. Die erzwungene Distanz zu Nathan war in den letzten Tagen und vor allem in den letzten Stunden beinahe einer Folter gleichgekommen und sie wusste, dass sie es nicht noch einmal würde ertragen können, von ihm berührt zu werden, ohne mit ihm richtig intim werden zu dürfen. Sie wollte ihn so sehr, dass es beinahe weh tat – und genau deswegen musste sie jetzt gehen, bevor er sie bemerkte, anstatt sich ihm noch weiter zu nähern, wie sie es gerade unbewusst tat, Schritt für Schritt.


  Doch es war bereits zu spät. Er hatte ihre Anwesenheit längst wahrgenommen, denn das Lächeln, das in dem Moment, als er sich zu ihr umwandte, sein Gesicht erhellte, galt ihr, genauso wie das glückliche Strahlen in seinen dunklen Augen. Sie rührte sich nicht mehr, lächelte nur zurück, schnell vergessend, dass sie hatte gehen wollen.


  Der Wechsel der Gefühle in Nathans Augen fand innerhalb weniger Sekunden statt, während sein Blick langsam über ihren Körper glitt. Sie konnte fühlen, was er sah: ihr Kleid, das an ihrem Körper klebte wie eine zweite Haut und ihm enthüllte, dass sie nichts weiter als dieses dünne Stück Stoff trug; ihre durch die kalte Nässe des Regens erstarrten Brustwarzen, die sich durch diesen Stoff drückten, und das rasche Heben und Senken ihrer Brust, das durch seinen intensiven Blick verursacht wurde. Nathans Augen betrachteten sie nicht nur, sie schienen sie zu verschlingen und hatten einen Ausdruck angenommen, den man sonst nur bei Raubkatzen auf der Jagd beobachten konnte. Ihm war bewusst, was auch Sam mit jedem heftigen Schlag ihres Herzens in den Verstand drang: Dieses Mal gab es niemanden, der sich zwischen sie stellen konnte. Sie waren ganz allein.


  Sams Herzschlag setzte für einen Moment aus, als Nathans Hand auf sie zuschoss, ihren Arm packte und er sie beinah grob an sich riss. Sein Mund presste sich mit einem unterdrückten Stöhnen unbeherrscht auf ihre Lippen, zwang diese auseinander, sodass seine Zunge tief in sie dringen konnte und ihr kaum eine andere Chance ließ, als mit der ihren auf diese Herausforderung ebenso heftig zu antworten. Sie schlang die Arme um seinen Nacken, drängte sich an ihn, sodass ihre Brüste sich aufreizend gegen seinen Oberkörper drückten, über seine nackte, warme Haut rieben, heißkalte Schauer durch ihren eigenen Leib sendend. Was für ein Gefühl! Die Hitze und das Pochen zwischen ihren Beinen wurden schon jetzt unerträglich.


  Nathan ging in die Knie, sie weiter tief und gierig küssend, schlang einen Arm um ihr Becken und den anderen um ihren Po und hob sie hoch. Sam zog sich selbst noch ein Stück an ihm hinauf, umklammerte mit ihren Beinen seine Hüften und hielt sich an ihm fest. Ihr sexueller Hunger war kaum noch zu ertragen, weil die harte Ausbuchtung in seiner Jeans nun direkt auf den sensibelsten Bereich ihres Unterleibes drückte und mit jedem Schritt, den er machte, sie unbemerkt auf außerordentlich verheißungsvolle Weise stimulierte. Noch intensiver wurde das Gefühl, als sie plötzlich die harte Holzwand des Hauses in ihrem Rücken hatte und Nathan sich gegen sie schob, sie zwischen sich und der Wand auf intimste Weise einklemmend. Er gab ihre Lippen keuchend frei und begann stattdessen ihren Hals auf dieselbe unerträgliche Art und Weise zu attackieren, während der auf sie nieder prasselnde Regen ihr erhitztes Gesicht kaum zu kühlen vermochte.


  Sie erhaschte für einen kurzen Moment einen Blick in seine Augen, sah die entfesselte Lust, die schmerzhafte Sehnsucht, die auch sie so quälte, und war bereit, ihm sofort alles zu geben, was er brauchte. Ihre Hände glitten unruhig über die nasse, glatte Haut seines Rückens, ihre Finger pressten sich in die harte Muskulatur, ihrer eigenen Sehnsucht Ausdruck verleihend, sie noch inniger spüren zu wollen, ihn spüren zu wollen, auf sich, in sich … überall …


  Sie wollte nicht mehr warten, wollte sich nicht mehr zurückhalten, genauso wenig wie Nathan. Er lehnte sich so in sie hinein, dass er wenigstens eine seiner Hände wieder frei bekam und schob den vom Regen vollgesogenen Stoff ihres Kleides ihren Schenkel hinauf, den Daumen mit sanften Druck an der empfindsamen Innenseite entlang fahren lassend. Ein tiefes, wollüstiges Stöhnen drang über Sams Lippen, als sich seine Hand zwischen ihre erhitzten Körper, zwischen ihre Schenkel schob, mit unglaublicher Präzision den kleinen, hoch sensiblen Punkt ihrer Weiblichkeit findend, der ihr die größte Lust zu bereiten vermochte.


  Sams Finger verkrampften sich, bohrten sich in das feste Fleisch seiner Schultern. Sie barg ihren Kopf in der Senke seines Halses, rang keuchend nach Atem. Nathan war sanft, aber alles andere als zaghaft und sorgte dafür, dass diese intime Art der Berührung, das rhythmische Streicheln seiner Finger, gepaart mit dem sanften Saugen seines Mundes an ihrem Hals, schon beinahe zu viel für sie wurde. Sie spürte wie sich dieser unerträgliche Druck in ihrem Unterleib weiter aufbaute, intensivierte, vernahm das Klingeln in ihren Ohren, wusste, dass er das heftige Pochen ihrer Lust, ihre Bereitschaft ihn aufzunehmen unter seinen sie stimulierenden Fingern mehr als deutlich fühlen musste …


  Sie konnte sich selbst sehnsüchtig, beinahe flehentlich seinen Namen stöhnen hören. Dann war seine Hand verschwunden. Sie bemerkte durch das Hämmern ihres Herzschlages in ihren Ohren, durch das leichte Schwindelgefühl hindurch, dass er sich an seiner Hose zu schaffen machte und kam ihm mit einer Hand zu Hilfe, sich schmerzhaft danach sehnend, ihn endlich in sich zu fühlen. Selbst die Sekunden, die verstrichen, waren noch zu lang.


  Ihr Herz machte einen Satz, als er sie noch etwas anhob, um dann endlich in sie zu dringen, tief und fordernd. Sie gab einen ähnlich leidenschaftlichen Laut wie er selbst von sich und rang für einen Moment nach Atem, klammerte sich wieder fester an ihn, als dem ersten rasch weitere ungezügelte Stöße folgten. Es war so lange her, dass sie ihn auf diese Weise gespürt hatte… so lange, dass sie schon fast vergessen hatte, wie er sich anfühlte, so heiß und hart in ihr. Es war so unglaublich. So berauschend ... Seine Hände fassten unter ihre Schenkel, gaben ihr mit der Wand in ihrem Rücken genügend Stabilität, um ihre Position zu halten und sie auf eine Art und Weise zu nehmen, die sie schnell in einen beinahe ekstatischen Zustand versetzte. Seine Bewegungen wurden rasch drängender, unbeherrschter, trieben sie weiter in diese Spirale der Ekstase hinein, während sein stockender, heißer Atem an ihrem Hals und sein so sinnliches, tiefes Stöhnen ihre eigene Begierde noch weiter anstachelte.


  Sam fühlte sich schnell wie in einem Rauschzustand. Ihr Denken war völlig ausgeschaltet. Da war nur dieses tiefe, schmerzhafte Sehnen in ihr, ihn festzuhalten, an sich zu pressen und nicht mehr loszulassen, bis er ihr die Erlösung gebracht hatte, nach der alles in ihr so laut schrie. Sie klammerte sich an ihn wie eine Suchtkranke, reagierte auf jeden hitzigen Stoß seines Beckens mit lustvollen Lauten, ließ ihre Hände nur ab und an durstig über seinen breiten Rücken, die nasse, warme Haut, die angespannte Muskulatur gleiten. Sie fühlte seine Lippen auf ihrem Hals, ihrem Kinn, wandte ihren Kopf um und fing sie mit den ihren ein, küsste ihn mit bebenden Lippen, während seine Hüften sich in diesem aufwühlenden, sich immer weiter beschleunigenden Rhythmus vor und zurück, in sie hinein bewegten. Mehr, mehr …


  Sam versuchte ihre Beine noch fester um ihn zu schlingen, sich an ihn zu drängen, seinen Bewegungen entgegenzukommen. Sie wollte ihn inniger spüren, noch intensiver … Und so, als könne er fühlen, was sie brauchte, schoben sich seine Unterarme weiter unter ihre Schenkel und hoben sie wieder ein Stück an, drückte er sie mit seinem Körper fester gegen die Wand. Sie gab ein gequältes Wimmern von sich, als seine Härte dadurch noch tiefer in sie fuhr und die Spannung in ihrem Leib auf einen Grad des Unerträglichen brachte. Sie presste fiebrig ihren Mund auf seinen Hals, saugte und leckte an seiner regennassen Haut, bis sie ihren Kopf wieder mit einem lustvollen Stöhnen in den Nacken werfen musste, weil seine aufreizenden Bewegungen sie auf eine neue Stufe der Erregung hoben.


  Sein Gesicht war jetzt wieder direkt vor ihr, sein fiebriger Blick suchte den ihren, während seine geöffneten Lippen sich zwar gegen ihre drängten, er aber keine Kraft mehr hatte, sie richtig zu küssen. Ihr beider heftiger Atem vermischte sich, so wie die Geräusche der Lust, die sie von sich gaben. Es war der nächste ungestüme Stoß, der Sam schließlich über die Grenze trieb, der die Erlösung in einer einzigen mächtigen Welle über ihr zusammenbrechen ließ. Ihr Unterleib zog sich heftig zusammen und sorgte dafür, dass Nathan, nach zwei weiteren tiefen Stößen, mit einem erstickten Aufstöhnen gegen sie sank, sich in sie ergießend.


  Sam schloss fest die Arme um seinen Nacken und barg ihr Gesicht an seinem Hals, tief seinen Duft inhalierend und sich den letzten Wellen und Zuckungen ihres Höhepunktes hingebend. Das Blut rauschte laut in ihren Ohren und ihr war furchtbar schwindelig, weil die stockende Atmung ihrer Lunge zu wenig Sauerstoff zuführte. Aber sie fühlte sich gut, genoss das Zittern und Ziehen, das sich seinen Weg durch ihren Körper bahnte und seinen Widerhall in Nathans Leib zu finden schien, den sie immer noch fühlen konnte, als wäre er ein Teil ihrer selbst. Sie klammerten sich aneinander, den Nachhall dieses zwar kurzen, aber sehr intensiven sexuellen Erlebnisses auf sich wirken lassend, während der anhaltende Regen ihre erhitzten Körper nun doch langsam abzukühlen begann.


  Ein ungeheures Glücksgefühl durchströmte Sam und drang schließlich auch in ihren Verstand vor. Er hatte sie nicht gebissen, hatte sich noch nicht einmal verwandelt! Sie schmiegte ihr Gesicht an seine stoppelige Wange, fühlte immer noch seinen schnellen, unregelmäßigen Atem auf ihrem Hals, bis er schwerfällig den Kopf hob und sie ansah, seine Stirn an ihre lehnend. Sein Blick war von Lust und tiefer Befriedigung verhangen, aber es stand auch bereits ein wenig Sorge in seine Augen geschrieben. Sorge darum, dass er vielleicht zu grob mit ihr gewesen war, dass er etwas getan hatte, was sie nicht auf diese Art gewollt hatte … so typisch Nathan … so liebenswert.


  Sie sah ihn voller Zuneigung an, hob eine Hand und strich ihm zärtlich über das nasse Gesicht, bis sich auch auf seinen Lippen ein kleines Lächeln zeigte. Ihr Blick heftete sich auf seinen Mund und sie drückte ihre Lippen einfach auf die seinen, fühlte sein befreites Lachen, noch bevor es zu hören war. Umso überraschter war sie, als er plötzlich erstarrte und den Kopf hob. Erst nach einem längeren Moment des Lauschens vernahm sie gegen das Rauschen des Regens, was Nathans sensibles Gehör schon zuvor ausgemacht hatte. Das Motorengeräusch des Helikopters. Auf der anderen Seite des Hauses befand sich Jonathan im Landeanflug.


  Befürchtungen


  


  


  


  



  



  Normalerweise mochte ich Unwetter. Sie hatten so etwas Säuberndes an sich, wuschen die Welt von ihrem Schmutz und Müll rein und sorgten für einen neuen Nährboden, auf dem Altes wieder neue Kraft bekam und neues Leben entstehen konnte. Doch dieses Mal hatte das Unwetter eine bedrohliche Note, wirkte es wie der Vorbote zu einem großen sich rasch nähernden Unheil. Und das lag nicht nur daran, dass der Hubschrauber bei seinem Landeanflug erhebliche Probleme hatte ordentlich aufzusetzen und selbst mir ein wenig anders zumute wurde, nachdem nun schon zum dritten Mal ein heftiger Ruck durch die Maschine gegangen war, ohne dass sie überhaupt Kontakt mit dem Boden gehabt hatte.


  Nein, dieser Sturm schürte einfach das dumpfe Gefühl in meinem Inneren, dass dieses große Vampirtreffen in zwei Tagen gar nicht gut ausgehen konnte. Zumindest nicht, wenn wir anderen Vampire uns nicht vor dem Eintreffen der Europäer einig werden konnten, wie wir zu den Versuchen der Garde und vor allem zu Nathans Dasein als Halbvampir standen. Es war schon schwierig genug, Ihm als geschlossene Gruppe die Stirn zu bieten – wenn wir alle auch noch gegeneinander intrigierten, standen wir von vornherein auf verlorenem Posten.


  Als der Helikopter endlich aufsetzte, musste ich mich gewaltsam dazu bringen, mich nicht weiter mit diesem beunruhigenden Gedanken zu beschäftigen. Ich musste einen klaren Kopf behalten, um mich bestmöglich auf die uns drohenden Herausforderungen vorzubereiten. Und wenn ich anfing, Panik zu bekommen, wie sollten dann erst alle anderen Ruhe behalten?


  Der Regen prasselte nur so gegen die Scheiben unseres Gefährts und ich holte erst einmal tief Luft, bevor ich die Tür öffnete und mit gesenktem Kopf aus der Maschine kletterte. Daniel reichte mir die schweren Taschen, die ich aus San Diego mitgebracht hatte, und kletterte dann selbst hinaus, um mir einen Teil des Gepäcks abzunehmen und hinüber zum Haus zu tragen. Als wir dort endlich ankamen, waren wir durchnässt bis auf die Haut. Vielleicht hätte ich mich sogar darüber gefreut – schließlich tat die Erfrischung einem gestressten Vampir wie mir besonders gut – wenn nicht auch mein teurer Anzug unter dem heftigen Wetter hätte so leiden müssen. Schlamm klebte an meinen Hosenbeinen und der Rest der teuren Bekleidung hatte völlig seine Form verloren.


  Meine Laune war gänzlich auf dem Tiefpunkt angelangt, als ich das Wohnzimmer des schäbigen Farmhauses betrat und feststellen musste, dass es völlig ausgestorben war. Ich ließ die schweren Taschen einfach auf den Boden sinken und sah mich kopfschüttelnd um. Kaum zu glauben, dass dieses Haus von sieben Personen bewohnt wurde, denn im Augenblick regte sich nichts. Dabei war es erst später Nachmittag. Zumindest die menschlichen Bewohner dieses Hauses hätten jetzt noch auf den Beinen sein müssen.


  Ich nahm wahr, dass Daniel neben mich trat, und wandte mich zu ihm um. Auch ihn verwirrte die gähnende Leere in diesem Zimmer. Das bezeugten seine fragend gerunzelte Stirn und sein offen stehender Mund.


  „Stell die Taschen einfach hier ab“, sagte ich zu ihm. „Du kannst ruhig schon rüber zu Alejandro gehen und dort über Nacht bleiben. Bei dem Wetter fliegst du auf keinen Fall zurück.“


  Daniel nickte willig, schenkte mir noch ein freundliches Lächeln und verließ dann schnell das Haus. Ich wusste, dass er sich in der Nähe von so vielen Vampiren nicht so wirklich wohl fühlte. In dieser Hinsicht schlug er so gar nicht nach seiner Mutter.


  Ich atmete tief durch und ordnete meine Gedanken. So weit ich wusste, war es am heutigen Tag ziemlich heiß in dieser Gegend gewesen – auch in San Diego hatte ich ziemlich gelitten – was wohl die Abwesenheit meiner vampirischen Freunde erklärte. Vermutlich würde ich sie im Keller auffinden. Was mir allerdings ein sehr mulmiges Gefühl bereitete, war die geringe Wahrscheinlichkeit, dass sich Nathan und Sam ebenfalls dort unten aufhielten. Dies ließ keinen anderen Schluss zu, als dass man sie höchstwahrscheinlich allein gelassen hatte – entgegen meiner Anweisungen. Gut, Peterson war auch noch da, aber der alte Mann wurde von Nathan wohl kaum als großes Hindernis angesehen und war gewiss leicht auszutricksen.


  Es gab zwei Dinge, die ich jetzt unbedingt überprüfen musste: Erstens, ob Nathan und Sam wahrlich allein waren und zweitens, ob Sam, wenn das der Fall war, diese Zeit unbeschadet überlebt hatte.


  Ich schloss für einen Augenblick die Augen und schoss ein Stoßgebet gen Himmel. Dann setzte ich mich in Bewegung, ließ mich von meiner Nase leiten, die sofort die menschlichen Spuren aus den verschiedenen Gerüchen des Hauses herausfiltern konnte. Ich konnte riechen, wohin sich meine Freunde bewegt hatten und blieb schließlich vor einer Zimmertür stehen, die nicht ganz geschlossen war. Es waren keine ungewöhnlichen Geräusche daraus zu vernehmen – nur das gleichmäßige Atmen eines Menschen. Dem Duft nach konnte es nur eine Person sein.


  Ich drückte mit den Fingerspitzen gegen die Tür und der sich schnell vergrößernde Spalt offenbarte mir, was ich schon geahnt hatte: Peterson ruhte selig in seinem Bett und schlief tief und fest. Ich schüttelte verständnislos den Kopf. Warum waren alle anderen Personen in diesem Haus nur so verantwortungslos?


  Ich wandte mich verärgert von dem friedlichen Bild ab und sog erneut Luft in meine sensible Nase. Ja. Sie waren den Flur entlang gegangen. Beide! Ich biss meine Zähne fest aufeinander und betete erneut, dass nichts Schlimmes passiert war. Es war nur so schrecklich ruhig in diesem Haus, beinahe gespenstisch still … Ich stutzte. Nein, da war ein Geräusch am Ende des Ganges. Das gleichmäßige Plätschern von Wasser. Es kam eindeutig aus dem Bad. Jemand hatte die Dusche angemacht. Ich eilte weiter, auf das Geräusch zu. Sie waren unter der Dusche! Gemeinsam! Wasser ließ Blut noch viel schneller aus den Adern strömen – das war nicht gut. Gar nicht gut!


  Als ich die Tür erreicht hatte, war das Rauschen der Dusche nicht mehr zu hören, doch das kümmerte mich nicht viel. Ich riss einfach die Tür auf und zuckte erschrocken zurück, als Sam einen schrillen Schrei ausstieß und sich blitzschnell ein Handtuch vor den entblößten Körper hielt. Meine Augen erfassten ziemlich rasch, dass sie allein war – nur der Wille, mich umzudrehen, konnte sich nicht so wirklich bei mir einstellen. Es lag einfach in meiner Natur, den Anblick einer beinahe hüllenlosen Frau bis ins Detail in mich aufzunehmen und von daher meine Augen langsam ihren nur spärlich bedeckten Körper hinauf und wieder hinunter gleiten zu lassen.


  Sam war eine schöne Frau, mit ihren sinnlichen Kurven und der seidig glänzenden, feuchten Haut. Und dieser Geruch, der von ihr ausging … so voller Östrogene und Adrenalin, einfach betörend.


  „Jonathan!“, rief sie empört und riss mich ruckartig aus meiner leichten Trance. „Raus!“


  Ihr Finger spießte mich fast auf, als sie mit hochrotem Kopf auf die Tür wies, das Handtuch verkrampft gegen ihren Oberkörper pressend.


  Ich hob entschuldigend die Hände und bewegte mich schnell rückwärts, konnte mir jedoch ein Schmunzeln nicht verkneifen, als die Tür vor mir mit Schwung ins Schloss knallte. Was immer Sam da auch unter der Dusche gemacht hatte – es hatte ihr wohl großes Vergnügen bereitet. Ich sog einen tiefen Zug Luft in meine Lungen und fühlte, wie sich mein Körper langsam wieder entspannte. Meine Befürchtungen hatten sich zum Glück nicht bewahrheitet. Nathan war nicht über Sam hergefallen und sie war unversehrt und zumindest für den Augenblick sexuell ausgelastet. Jetzt stand ich nur noch vor der Aufgabe, Nathan zu finden und mir möglichst das Bild dieser halbnackten, jungen Frau aus dem Kopf zu schlagen.


  Geräusche aus dem Wohnzimmer sagten mir, dass jemand dieses soeben betreten haben musste, und riefen ein grüblerisches Stirnrunzeln auf mein Gesicht. Hatte Daniel es sich doch noch überlegt und wollte hier übernachten? Kaum vorstellbar.


  Ich machte auf dem Absatz kehrt und eilte zurück zum Wohnbereich. Es überraschte mich, Nathan dort vorzufinden, triefnass und neugierig die Taschen inspizierend, die immer noch mitten im Raum standen. Ich bremste meine Geschwindigkeit etwas ab und ging mit erhobenen Brauen auf ihn zu, ihn eingehend musternd. Etwas war anders an ihm …


  „Warst du gerade draußen?!“, fragte ich ungläubig, als er den Kopf hob und mich mit einem kleinen Lächeln begrüßte.


  „Bei dem großartigen Wetter?“, erwiderte er mit vor Lebensfreude funkelnden Augen. „Aber natürlich!“


  Ich schüttelte den Kopf. Nicht nur über seine Bemerkung, sondern auch über sein Verhalten. Er war so gelöst, so glücklich. Das konnte nicht allein an dem Gewitter liegen. Nathan hatte zwar Naturgewalten immer mehr geliebt als ich, das erklärte jedoch nicht das Glühen seiner Wangen, das Leuchten in seinen Augen und … diesen hauchzarten Duft. Natürlich hatte der starke Regen viel davon weggewaschen, aber meiner erfahrenen Nase entging nichts. Testosteron, Adrenalin, Endorphine … Mein Kopf begann zu arbeiten.


  „Was hast du da mitgebracht?“, erkundigte sich Nathan, als könne er kein Wässerchen trüben. Aber so leicht ließ ich mich nicht ablenken. Wie hoch war wohl die Wahrscheinlichkeit, dass zwei Menschen, die sich nach einander verzehrten, sich zur gleichen Zeit zurückzogen, um ihre Begierde in einem kleinen Téte-à-Téte mit sich selbst abzubauen, wenn sich ihnen die günstige Gelegenheit bot, sich auch ungestört miteinander zu vergnügen? Sam, diese kleine Schauspielerin!


  „Ein paar wichtige Geräte und Teile für Seth“, erwiderte ich und trat nah genug an ihn heran, um den Duft, den er unbemerkt von sich gab, noch intensiver wahrnehmen zu können.


  Der Regen war nicht so gründlich gewesen wie die Dusche und Seife, die Sam zur Verfügung gestanden hatten. Jetzt konnte ich sogar sie an ihm riechen und ungewollt schlich sich ein kleines Lächeln auf meine Lippen. Da war er wieder, der Jonathan Haynes von früher, der seinem Freund jede erdenkliche Freude gönnte und sich darüber freute, wenn er einmal seine Kontrolle verlor, die Seite von sich selbst auslebend, die bei ihm für so lange Zeit viel zu kurz gekommen war.


  Unterbewusst wusste ich, dass ich eigentlich mit ihm über dieses Sache ernsthaft sprechen, ihm klarmachen musste, welches Risiko er damit eingegangen war, aber ich konnte es nicht. Nicht nachdem ich noch einmal drastisch vor Augen geführt bekommen hatte, welches Leid ihm während des vergangenen Jahres widerfahren war. Er hatte es verdient, sich wieder gut zu fühlen, glückliche, leidenschaftliche Stunden mit der Frau zu verbringen, die er mehr liebte als sein eigenes Leben. Und ihr war ja auch nichts passiert. Alles war gut gegangen.


  „Und? Wie war dein Tag so?“, setzte ich freundlich lächelnd hinzu und freute mich diebisch, als das leichte Rot seiner Wangen ein klein wenig dunkler wurde.


  „Gut“, erwiderte mit einem knappen Nicken, wich meinem intensiven Blick jedoch aus.


  „Ziemlich heiß, oder?“, fragte ich mit diesem leicht anrüchigen Unterton, den Nathan nur allzu gut von mir kannte.


  Sein Blick wanderte zurück zu mir und seine Brauen schoben sich etwas zusammen, während er zu überlegen schien, ob ich wahrlich ahnte, was zwischen ihm und Sam in meiner Abwesenheit passiert war. „Ja …“, erwiderte er etwas zögerlich. „Das nahende Unwetter hat für eine ziemlich drückende Atmosphäre gesorgt.“


  „Gut, dass sich jetzt alles entladen hat“, schmunzelte ich. „Das war hier bestimmt unglaublich heftig.“


  Mein breites Grinsen brachte Nathan doch tatsächlich dazu, sich mit einem tiefen Atemzug von mir abzuwenden und langsam in Richtung Zimmerausgang zu gehen.


  „Ich … brauche erstmal trockene Kleidung“, erklärte er mir in einer halben Drehung. „Vielleicht solltest du dich auch umziehen.“


  Ich nickte ihm grinsend zu und er verschwand eiligst aus dem Raum. So machte das Ganze doch gleich viel mehr Spaß – es war lange her, seit ich es hatte genießen können, meinen Freund so richtig in Verlegenheit zu bringen. Vielleicht sollte ich das noch ein wenig länger auskosten, wenn ich Zeit dazu hatte. Strafe musste sein!


  Meine Laune hob sich bei diesem Gedanken ein ganzes Stück. Daran konnte auch der Anblick meines durchnässten Anzuges nichts mehr ändern. Gleichwohl hatte Nathan recht. Es war besser sich umzuziehen, bevor ich alle anderen zur nächsten Besprechung zusammentrommelte. Ein Jonathan Haynes konnte so ja wohl kaum eine wichtige Besprechung leiten!


  


  


  


  „Und warum jetzt diese Eile?“, erkundigte sich Barry argwöhnisch, als sich alle mir wichtigen Personen im Wohnzimmer versammelt und niedergelassen hatten.


  Es war eine einfache Frage, dennoch fiel es mir sehr schwer, sie zu beantworten. Nicht weil ich es nicht konnte, sondern weil der Inhalt der Antwort so unangenehmer Natur war. Ich nahm einen tiefen, sehr langen Atemzug und richtete mich ein wenig in dem Sessel auf, in dem ich erst kurz zuvor Platz genommen hatte.


  „Weil wir schon morgen Abend Besuch bekommen werden“, brachte ich die Angelegenheit gleich auf den Punkt.


  Die Überraschung und das Entsetzen, das meine Freunde sofort befiel, waren beinahe körperlich spürbar.


  „Der Rat und ein Teil der Vampirgemeinschaft Kaliforniens werden hierher kommen“, fuhr ich schnell weiter fort, bevor die ersten Fragen aufkommen konnten. „Sie wollen sich Nathan ansehen und mit dem Professor sprechen.“


  „Aber … aber warum jetzt schon?!“, entfuhr es Sam, die als Erste im Wohnzimmer erschienen war und von daher noch einen Platz auf dem Sessel mir gegenüber gefunden hatte, erregt. „Warum ohne diese anderen älteren Vampire?“


  Wirklich niedlich wie sie und Nathan versuchten, die Nähe zueinander zu meiden, damit niemand erriet, was sie vor nicht einmal einer dreiviertel Stunde hinter dem Rücken aller getrieben hatten. ‚Getrieben’ war hier ein ganz vortreffliches Wort.


  „Weil sie sich ein Bild über die Situation machen wollen, bevor sich Malcolm und seine Freunde wie die Weltherrscher aufführen und über uns hinweg alles Weitere bestimmen können“, erklärte ich rasch, mir selbst befehlend, mich auf die wichtigen Dinge zu konzentrieren.


  Ich sah Sam nicht an. Mein Blick ruhte auf meinem besten Freund, der neben mir im Schneidersitz auf dem Fußboden saß und die neuen Informationen für meinen Geschmack viel zu ruhig und gelassen hinnahm. Er überraschte mich mit diesem Verhalten, wie am Vortag, als er vorgeschlagen hatte, mich nach San Diego zu begleiten. Die Vampire aus der ihm vertrauten Gemeinschaft schienen ihm keine Angst zu machen. Natürlich hatten ihn meine Worte ins Grübeln gebracht, aber Sam machte zum Beispiel einen weitaus beunruhigteren Eindruck als er.


  „Aber die anderen kommen doch erst in einer Woche“, versuchte sie mich zu erinnern, und ihr blieb der Mund offen stehen, als ich den Kopf schüttelte.


  „Sie kommen übermorgen“, verbesserte ich die entsetzte junge Frau und nun zeigte sich auch zum ersten Mal, seit ich hier saß, auf Nathans Gesicht Besorgnis.


  „Übermorgen?!“ wiederholte er scharf und ich sah, wie sich sein Brustkorb unter einem tiefen Atemzug weitete. „Warum so früh? Das ist doch gegen die Absprache!“


  „So genau wissen wir das nicht“, erwiderte ich. „Wir vermuten, dass sie verhindern wollen, dass zu viele meiner Freunde und Bekannten anwesend sind, die sich im Falle eines Konfliktes auf meine Seite stellen könnten.“


  Ein tiefes, erschüttertes Seufzen ertönte von der Couch.


  „Das … das sind ja furchtbare Nachrichten“, stammelte der Professor, nahm sich mit zittrigen Fingern die Brille ab und rieb sich mit Daumen und Zeigefinger nervös über die Nasenwurzel. „Das … das kann doch alles gar nicht gut gehen!“


  Nathan runzelte ein wenig brüskiert die Stirn. „Schön, dass du so viel Vertrauen in mich hast, Frank“, wandte er sich mit einem verärgerten Lächeln an den Professor, der ihm nur ein hilfloses Schulterzucken zurückgeben konnte.


  Er sah sehr blass und kränklich aus. Diesen Eindruck hatte er allerdings auch schon vor meiner ‚frohen Botschaft’ erweckt. Fast machte ich mir Sorgen um ihn. Glücklicherweise hatte ich keine wirkliche Zeit dafür.


  „Es geht bei der ganzen Sache nicht nur um dich, Nathan“, kam ich dem alten Mann ein wenig zur Hilfe. „Mir war das zuvor auch nicht richtig klar, aber was diese anstehenden Treffen so gefährlich macht, sind die alten Konflikte, die es schon seit ein paar Jahrhunderten zwischen den verschiedenen vampirischen Gemeinschaften gibt, und die sich an diesem Punkt sehr wahrscheinlich erneut entzünden werden. Es geht um vertraute Machtspiele und Intrigen, die es uns im Augenblick äußerst schwer machen, geschlossen gegen die Garde vorzugehen.“


  „Du meinst das alte Europäer–Amerikaner–Problem?“, hakte August nach und ich sah mich gezwungen, zu nicken.


  „Unter anderem“, setzte ich hinzu.


  „Was soll das genau heißen?“, fragte Sam mit belegter Stimme. „Dass die Vampire, die sich hier treffen, vielleicht aufeinander losgehen – ohne, dass das etwas mit uns zu tun hat?“


  Wieder nickte ich und konnte die Besorgnis in den Augen der anderen wachsen sehen.


  „Es ist durchaus möglich, dass die Sache mit Nathan eigentlich ganz gut verläuft, es aber trotzdem zu Konflikten oder gar einem Kampf kommt. Und, was noch erschwerend hinzukommt, wir können nicht allen gleichermaßen trauen. Es ist mittlerweile klar, dass es einige Vampire gibt, die nicht ganz im Sinne der Gemeinschaft arbeiten, beziehungsweise nicht im Sinne aller Gemeinschaften.“


  „Inwiefern?“, fragte Nathan sofort alarmiert.


  „Elizabeth hat mir ein paar sehr vertrauliche Informationen zukommen lassen, mit der Aufforderung, sie nicht weiterzugeben“, erklärte ich nun sehr viel leiser. „Aber ich denke, ihr habt alle ein Recht darauf, zu erfahren, um was es dabei geht.“


  Ich holte noch einmal tief Luft und ordnete kurz meine Gedanken, um den richtigen Ansatzpunkt zu finden. Es konnte wohl nicht schaden, etwas weiter auszuholen, schließlich waren die übrigen Personen in diesem Raum nicht annähernd so alt wie ich und kannten sich in der Geschichte unserer Art nicht sonderlich gut aus.


  „Der Kampf zwischen der Garde und uns Vampiren währt jetzt schon seit der Zeit der Kreuzzüge“, begann ich meine Erzählung. „Damals und auch noch eine lange Zeit danach hatte die Garde es sich zum Ziel gemacht, alle Vampire auf diesem Planeten zu finden und zu vernichten, bis hin zum letzten. Sie eigneten sich ein enormes Wissen über unsere Spezies an und begannen, uns mit allen Mitteln, die ihnen damals zur Verfügung standen, erfolgreich zu bekämpfen. Die meisten Vampire, die von den ersten Angriffen und Treibjagden betroffen waren, flohen und versteckten sich irgendwo. Sie kamen zu überraschend und Vampirgemeinschaften, die zusammenhielten, gab es damals noch nicht. Jeder musste für sich allein um sein Überleben kämpfen. Es war eine schlimme Zeit – bis Er kam.“


  Ich hörte, wie Seth und Barry zur selben Zeit aufgeregt Luft holten, ignorierte die beiden Kindsköpfe jedoch geflissentlich.


  „Er wurde damals unter dem Namen Nefario, der Gottlose, bekannt“, berichtete ich weiter, „und ihm gelang das einmalige Kunststück, einen Großteil der Vampire zu einen und zu einem starken Heer zusammenzuschweißen. Sie konnten die Garde gemeinsam zurückschlagen und ihnen erhebliche Verluste zufügen. Vernichten konnten sie sie allerdings nicht. So gab es im Laufe der Jahrhunderte immer wieder verbissene Kämpfe mit hohen Verlusten auf beiden Seiten, bis sich eines Tages ein kluger Mann der Garde, dazu durchrang, sich mit Nefario, oder wie Er auch immer zu diesem Zeitpunkt hieß, zusammenzusetzen und einen Friedensvertrag auszuhandeln.“


  „Moment! Es … es gab einen Friedensvertrag?!“ wiederholte Barry ungläubig und rutschte ein wenig auf der Couch vor. „Wann wurde der denn geschlossen?!“


  „Irgendwann nach der Französischen Revolution“, konnte ich ihm seine Frage beantworten. „Und bevor du fragst: Ja, die Garde hat sich lange Zeit an die damals getroffenen Vereinbarungen gehalten.“


  „Aber sie haben doch weiter gemordet und zwar immer wieder!“, wandte Barry entrüstet ein. „Das habe ich recherchiert!“


  „Das heißt aber nicht, dass das gegen die Absprache war“, gab ich zurück und sorgte mit dieser Aussage für einen Moment schockierter Stille unter den Anwesenden.


  „Die Morde waren … waren von Ihm gebilligt?“ Barrys Stimme war kaum mehr als ein Hauchen. Immerhin brachte er im Gegensatz zu den anderen noch etwas hervor.


  Ich dachte einen Herzschlag lang über seine Frage nach und nickte dann verhalten.


  „In gewisser Weise schon. Soweit ich es verstanden habe, diente das Abkommen dazu, einen großen Teil der damaligen Vampirgesellschaft vor weiteren Attacken zu schützen – bis auf die, die sich wider die gemeinsam aufgestellten Gesetze verhielten. Diese durften von der Garde gejagt und getötet werden, ohne Konsequenzen befürchten zu müssen.“


  „Was waren das für Gesetze?“, fragte nun Nathan, auf dessen Stirn sich tiefe nachdenkliche Falten gebildet hatten.


  „Ich kenne sie nicht ins Detail, aber ich weiß, dass es zum Beispiel das absolute Verbot gab, Menschen aus Blutgier zu töten. Des Weiteren war es Vampiren verboten, in politischer Hinsicht tätig zu werden oder andere mächtige Positionen in der menschlichen Gesellschaft einzunehmen. Und, was noch viel wichtiger ist, die Garde räumte sich das Recht ein, die Population der Vampire im Auge behalten und zur Not reduzieren zu dürfen.“


  „Und wo bleiben da die Rechte der Vampire?“, knurrte Barry wütend und sein Freund Seth nickte beipflichtend.


  „Absolute Unantastbarkeit für Ihn und seinen engsten Kreis“, gab ich ruhig zurück, „ganz gleich, was dieser auch trieb. Und das Recht bestimmte Vampire, die nicht zu diesem Kreis gehören, in Schutz nehmen zu dürfen – immer und zu jeder Zeit.“


  „Das heißt doch im Grunde, dass Er die Vampirgemeinschaft, die er für seinen Kampf gebraucht hatte, später im Stich gelassen hat“, schloss Nathan aus meinen Worten. „Er hat nur dafür gesorgt, dass es ihm selbst und seinen Freunden gut geht und sie ein ruhiges, zurückgezogenes Leben führen können, ohne Gefahr zu laufen, jemals wieder verfolgt zu werden. Was mit dem Rest passiert, war ihm egal.“


  „Das kann ich noch nicht so wirklich beurteilen“, äußerte ich vorsichtig. „Vielleicht waren diese verhaltenen Forderungen und die Zugeständnisse, die Er der Garde machte, das Klügste, was er in dieser Situation tun konnte. Immerhin beendete er diesen Jahrhunderte währenden Krieg und sorgte dafür, dass die meisten Vampire für eine sehr lange Zeit in Ruhe und Frieden leben konnten. Und dafür waren ihm diese sehr dankbar – sie sind es bis heute.“


  „Und was hat das jetzt mit den Konflikten zwischen uns und den Europäern zu tun?“, hakte Barry ungeduldig nach.


  „Diese ganzen Vereinbarungen wurden damals nur für Europa ausgehandelt“, erwiderte ich. „Hier in Amerika war die Garde für eine lange Zeit gar nicht vertreten – einer der vielen Gründe, warum ich hierhergekommen bin – und als sie dann kamen, trafen sie auf eine Gesellschaft, die auf sie vorbereitet war. Die Vampire hier gingen von sich aus auf sie zu und schlugen vor, einen ähnlichen Vertrag wie in Europa aufzustellen. Elizabeth war eine der Unterhändlerinnen und konnte zusammen mit ein paar anderen alten Vampiren, diesen Vertrag tatsächlich durchsetzen. Sie sorgte auch dafür, dass wir so etwas wie eine eigene Polizei aufstellten, die die Verbrechen von Vampiren sofort bereinigte und auch ahndete.“


  „Die Custoren“, stellte Nathan mit einem verstehenden Nicken fest.


  „Ganz genau. Die Leute von der Garde fanden die Idee sehr gut und verhielten sich über viele Jahre ziemlich still. Sie beobachteten uns natürlich und es gab ein paar wenige Straf- und Säuberungsaktionen zwischendurch, denen von unserer Seite aus nicht viel Beachtung geschenkt wurde. Dann muss allerdings ihre Führungsspitze gewechselt haben, denn plötzlich wurde ein ganz anderer Ton uns gegenüber eingeschlagen und mit viel mehr Druck und Aggressivität gegen Vampire vorgegangen. Es entstanden die ersten Listen, nach denen systematisch Vampire getötet wurden, die der Garde ein Dorn im Auge waren, unabhängig davon, ob sie ein Verbrechen begangen hatten oder nicht. Die Garde setzte uns phasenweise sehr zu und wir wandten uns in unserer Not an die Europäer.“


  „Denen das egal war“, schloss Nathan ganz richtig.


  „Sie verwendeten dafür ein paar andere Worte, aber im Grunde lief es genau darauf hinaus, ja“, musste ich zugeben. „Sie fühlten sich für uns nicht verantwortlich und sorgten damit für einen großen Bruch zwischen der Gesellschaft hier und den Europäern. Er schritt damals erst ein, als sie zwei der Ältesten hier töteten – mit Erfolg, denn für die Garde ist Er wohl der einzige Vampir, vor dem sie Respekt haben, den sie immer noch fürchten. Sein Ruf reicht weit über die Grenzen der Vampirwelt hinaus.“


  „Momentan scheint aber nicht einmal mehr sein legendärer Ruf die Garde davon abzuschrecken, den offenen Krieg mit uns zu suchen“, entgegnete Nathan. „Die Frage ist doch, was hat sich verändert?“


  „Laut Elizabeth: der Zustand der Garde. Es gibt einen radikalen und einen defensiveren Flügel. Der radikale hat die uralten, überholten Devisen und Ziele der Garde wieder ausgegraben und angenommen: die völlige Vernichtung aller Vampire, ohne Ausnahmen. Der defensivere Flügel will sich an die Absprachen und den Vertrag mit Ihm halten, ist aber wiederum derjenige, der hinter dem Rücken aller diese illegalen Versuche an Vampiren begonnen hat. Die Frage ist nur, welcher Teil letztendlich die Oberhand behalten wird.“


  Nathan irritierte mich mit einem Kopfschütteln. „Die Frage ist doch viel eher, wen wir an der Macht haben wollen“, ergänzte er und ich musste ihm nach kurzem Zögern mit einem Nicken zustimmen.


  „Ganz genau so hat das auch Elizabeth formuliert.“


  „Wie jetzt?“, fragte Sam und blinzelte irritiert. „Ihr wollt euch mit einem Teil der Garde zusammentun?!“ Sie sah zweifelnd von einem zum anderen.


  „Der Rat vermutet, dass das Sein Plan ist“, erklärte ich ihr gelassener, als ich eigentlich war. „Natürlich sind beide Seiten derzeit eine Gefahr für uns. Sie jagen uns und schrecken vor nichts zurück. Wir wären dumm, wenn wir uns ihnen einfach nur freundlich nähern würden. Wir brauchen ein Mittel, um Druck auf sie auszuüben, um sie zu packen und an den Verhandlungstisch zu zwingen.“


  „Oh, mein Gott!“, entfuhr es Sam und sie zeigte einmal mehr, wie schnell ihr Verstand arbeiten konnte. „Deswegen kommt Er hierher! Er hat gemerkt, wie wichtig Nathan der Garde ist und will sich ein Bild darüber machen, inwieweit er ihn als Druck- oder Lockmittel einsetzen kann!“


  „Das vermuten wir zumindest“, musste ich schon wieder zugeben. „Er wird zumindest alles daran setzen, die Garde wieder in den Griff zu bekommen, denn auch in Europa hat es die ersten Aktionen gegen Vampire gegeben. Die Situation wird von Tag zu Tag heikler und die Zeit drängt. Wenn Nathan das ist, was er braucht, wird Er versuchen, ihn mitzunehmen – da bin ich mir ganz sicher. Wenn er für Ihn jedoch nur ein unberechenbarer Risikofaktor ist …“ Ich sprach nicht weiter, denn jeder Anwesende hier konnte sich wohl denken, was dann passierte.


  „Aber … aber wir lassen nicht zu, dass sie ihn mitnehmen!“, kam es Sam aufgewühlt über die Lippen. In ihren Augen, die immer wieder zu unserem sehr nachdenklichen Freund hinüberwanderten, schimmerte so viel Angst, dass ich sie am liebsten in den Arm genommen hätte, um ihr Mut zuzusprechen. Die Vorstellung, Nathan noch einmal zu verlieren, ganz gleich auf welche Weise, war für sie genauso unerträglich wie für mich.


  „Natürlich nicht“, sagte ich mit fester Stimme. „Gerade deswegen ist es so wichtig, dass der Rat und die Vampire Kaliforniens vor den Europäern hier sind und sich geschlossen hinter uns stellen, damit wir sie zwingen können, mit uns zusammenzuarbeiten. Andernfalls müssen wir versuchen zu fliehen. Aber auch darauf sollten wir uns vorbereiten.“


  „Wie verlässlich sind denn die Aussagen dieser Elizabeth?“, erkundigte sich August, der sich in den letzten Minuten sehr zurückgehalten hatte, zögerlich. „Kann man dieser ganzen Geschichte Glauben schenken? Ich meine, woher weiß sie das alles, wo es doch eher so etwas wie ein Geheimnis ist? Woher nimmt sie ihre Informationen über Ihn?“


  „Sie ist einer der wenigen Vampire, die Ihn persönlich kennen“, erklärte ich.


  „So gut, dass sie sein Denken und Handeln einschätzen kann?“ August war noch nicht von meinen Worten überzeugt.


  Ich bedachte ihn mit einem milden Lächeln. „Er ist ihr Creator. Und sie hat ein paar Jahrhunderte als seine Geliebte an seiner Seite verbracht.“


  Meine Freunde verfielen nun schon zum zweiten Mal innerhalb kurzer Zeit in stummes Staunen.


  „Abgesehen davon ist sie eine sehr kluge und vorsichtige Frau“, setzte ich hinzu. „Und sie steht auf unserer Seite. Wir sollten sie auf keinen Fall mit unangebrachtem Misstrauen verärgern.“


  „Du … du sagst, sie kommen morgen Abend?“, erkundigte sich Nathan mit dieser für ihn so typischen grüblerischen Falte zwischen den Brauen.


  Ich nickte.


  „Und sie wollen sich mit Frank und mir unterhalten?“


  Wieder reagierte ich mit einem Kopfnicken.


  „Wie viele andere Vampire werden noch dabei sein?“


  „Ich habe Elizabeth darum gebeten, mit nicht mehr als zehn Personen hier aufzutauchen“, meinte ich. „Und ich denke, sie wird sich daran halten.“


  „Werden sie verlangen, dass ich mich verwandle?“, setzte Nathan sein Fragenbombardement auf mich fort.


  „Wahrscheinlich“, konnte ich nur sagen.


  „Und wenn ich das nicht kann?“ Diese Frage überraschte mich ein wenig.


  „Was meinst du damit? Du bist zu einem nicht unerheblichen Teil Vampir. Warum solltest du dich nicht verwandeln können?“


  Statt Nathan lehnte sich nun Frank ein wenig zu mir vor, immer noch sehr blass und krank wirkend. Ich hätte mich nicht gewundert, wenn er sich im nächsten Moment auf den fleckigen Teppich übergeben hätte. Zu meiner Erleichterung tat er es nicht. Stattdessen sprach er mit leiser, belegter Stimme.


  „Nathans menschliche Seite ist durch das Medikament momentan sehr stark. Es ist durchaus möglich, dass dem Vampir in ihm die Kraft fehlt, auf Kommando in Erscheinung zu treten – ganz davon abgesehen, dass wir ein ruhiges Verwandeln noch überhaupt gar nicht üben konnten und die ganze Angelegenheit ohnehin sehr schwierig werden wird.“


  Die Worte des Professors machten mir ein wenig Angst, aber ich versuchte, es mir nicht anmerken zu lassen. „Wir haben morgen noch den ganzen Tag, um das zu trainieren. Und wenn es nicht funktioniert, müssen wir halt auch den Vampir in Nathan wieder mit Medikamenten herauskitzeln.“


  Ich sah aus dem Augenwinkel, wie Sam protestierend den Kopf schüttelte und warf ihr sofort einen scharfen Blick zu.


  „Keine Diskussionen, Sam!“, knurrte ich sie an. „Die ganze Sache ist schon verzwickt genug – wir können uns jetzt nicht auch noch eine Uneinigkeit zwischen uns leisten!“


  „Aber …“


  „Kein Aber! Wir müssen uns noch um genügend andere Dinge kümmern. Vor allem sollten wir uns einen Plan für den Fall, dass alles schief geht und wir fliehen müssen, zurechtlegen. Das hat absoluten Vorrang vor allen anderen Dingen.“


  Mein Blick wanderte zu Seth, Sam mit ihren Einwänden ausblendend. „Wir brauchen jetzt möglichst schnell die Kameras und Bewegungsmelder überall auf dem Gelände und, wenn es geht, auch hier in diesem Raum.“


  Der junge Vampir nickte eifrig. „Damit haben wir schon angefangen.“


  „Gut.“ Ich gönnte mir einen tiefen Atemzug. „In den Taschen dort befinden sich außer dem technischen Kram noch einige gegen Vampire wirksame Waffen, die wir hier möglichst gut versteckt deponieren sollten. Des Weiteren werde ich mich morgen mit Alejandro zusammensetzen und einen Fluchtplan entwickeln. Er wird uns Ausweise und Transportmittel besorgen sowie einen sicheren Ort, den wir vorerst aufsuchen können, wenn wir alle entkommen konnten. Und was dich angeht, Sam …“


  Ich hielt einen Moment inne, um meine Kräfte für den anstehenden Kampf mit ihr zu sammeln. „Ich weiß nicht, ob Nathan das schon mit dir besprochen hat, aber ich schließe mich seiner Meinung an. Du solltest nicht hier sein, wenn die Vampire kommen – nicht wenn Er kommt und auch nicht morgen.“


  Ich sah den Trotz und die Wut in ihren Augen, sah, wie sie tief Luft holte, um ihren Protest in Worte zu kleiden, doch der eindringliche Blick, den Nathan ihr zuwarf, ließ sie innehalten.


  „Ich weiß, dass sich die Situation ein wenig geändert hat, weil es jetzt zwei Treffen sind“, begann er verständnisvoll, „aber das ändert nichts an der Tatsache, dass so viele Vampire auf einmal eine große Gefahr für dich darstellen, Sam. Das Vertrauen der Vampire in die Menschen ist zurzeit nicht besonders groß. Es ist durchaus denkbar, dass sie dich für eine Spionin der Garde halten und wir können es uns nicht leisten, für noch mehr Unruhe und Konflikte zu sorgen.“


  „Wenn wir hier erst einmal Kameras eingebaut haben, kannst du die Treffen von Alejandros Büro aus mitverfolgen“, setzte ich schnell hinzu, um den sichtbaren Zusammensturz ihres Widerstandes noch weiter voranzutreiben. „Und mit ihm zusammen unsere Flucht einleiten, falls etwas schief geht. Wir sind darauf angewiesen, auch ein paar Leute außerhalb zu haben.“


  Ich konnte Nathan ansehen, dass ihm meine Worte nicht behagten, denn eigentlich wollte er Sam aus jeglicher Kampfhandlung heraushalten, doch er war klug genug, seinen Widerspruch nicht vor ihr zu äußern. Stattdessen ruhte sein Blick weiterhin auf ihrem Gesicht, in dem deutlich ihr Kampf mit sich selbst zu erkennen war.


  „Okay“, gab sie sich schließlich widerwillig geschlagen und ihre Brust hob und senkte sich unter einem schweren Atemzug. Ihr Blick wanderte von Nathan zu mir und bekam auf dem Weg dorthin auf einmal einen ziemlich fordernden Charakter. „Aber ich bekomme ein paar von den Waffen mit, damit ich auch etwas habe, womit ich euch notfalls zur Hilfe eilen kann.“


  Jetzt fiel es Nathan noch viel schwerer, nicht zu protestieren, aber er blieb tapfer und presste stattdessen die Lippen aufeinander.


  „Natürlich“, gab ich mit einem leichten Schmunzeln zurück und störte mich überhaupt nicht an dem mahnenden Blick, den mir mein Freund zuwarf. „Wenn du mir versprichst, dich an Alejandro zu halten und nichts zu tun, was nicht zuvor mit ihm abgesprochen wurde …“


  Ich konnte sehen, wie es in Sams hübschem Kopf arbeitete, dann nickte sie. „Versprochen.“


  „Wirklich?“, musste ich einfach nachhaken. „Denn manchmal gibt es Versuchungen, die es einem sehr schwer machen, sich an Absprachen zu halten.“


  Ihre Brauen bewegten sich in leichter Irritation aufeinander zu, während Nathan kurz die Augen schloss und ungläubig den Kopf schüttelte. Doch ich war mir sicher, ein kleines Lächeln über seine Lippen huschen zu sehen.


  Auch Sam schien nun begriffen zu haben, auf was ich mit meinen Worten anspielte, denn ihre Wangen bekamen mit einem Mal eine ziemlich gesunde Farbe.


  „An Herausforderungen kann man nur wachsen“, erwiderte sie dennoch cool und ich schenkte ihr ein breites Grinsen.


  „Das nenne ich doch mal ein Wort!“, erwiderte ich und sah mich dann in der Runde um. „Gibt es sonst noch Fragen?“


  Barry hob den Finger und holte schon Luft.


  „… die unbedingt jetzt sofort geklärt werden müssen, weil davon all unsere Leben abhängen?“, fügte ich rasch an.


  Barrys Lächeln zerbröckelte und er zog ein wenig enttäuscht den Finger wieder ein. Wahrscheinlich hatte er der neuen Aktion einen eigenen Namen geben wollen oder ein ähnlich ‚wichtiges’ Anliegen gehabt.


  „Gut“, meinte ich, weil auch von den anderen nichts weiter kam. „Die Natur scheint sich ja ausgetobt zu haben …“


  Der kurze Seitenblick auf Nathan und Sam musste einfach sein. Diese beschämten Gesichter! Einfach köstlich!


  „Dann sollten wir die Regenpause nutzen und uns jetzt alle zusammen ans Werk machen, solange wir ungestört sind. Es wäre schön, wenn wir den größten Teil der Arbeiten bis heute Nacht erledigen können, damit wir morgen nicht so unter Zeitdruck stehen.“ Ich erhob mich und die anderen taten es mir nach, ohne zu murren. Ihnen allen war klar, wie ernst unsere Lage war, und dass ich nicht umsonst einen solchen Druck machte.


  „Ach, Barry“, wandte ich mich etwas zerstreut an meinen jungen Kameraden. „Es wäre, glaube ich, ganz gut, wenn du die Tür zum Kühlraum wieder aufschließt, bevor Hendrik wach wird und bemerkt, dass ich ihn eingeschlossen habe.“


  Barry sah mich mit großen Augen an. „Du hast …“


  „Genau“, beantwortete ich seine unausgesprochene Frage. „Und jetzt: husch, husch!“


  Ich machte eine ungeduldig wedelnde Handbewegung und Barry eilte tatsächlich ohne weitere Fragen los. Insgeheim hoffte ich, dass Hendrik noch möglichst lange schlief, damit er nicht allzu viel von unseren Vorbereitungen mitbekam. Wenigstens für die heutige Nacht musste ich ihn noch ertragen. Morgen Abend allerdings würde ich in das wundervolle Vergnügen kommen, ihn ein für alle Mal auszuschalten, bevor er seinen Herrn über das unangemeldete Treffen informieren konnte. Das war ein Bonbon, auf das ich mich schon richtig freute und das meine Laune ein weiteres Mal an diesem anstrengenden Nachmittag wunderbar hob.


  Sehnsucht


  


  


  


  


  



  Sam hatte davon gehört, dass sich Menschen, die sich in schwierigen Lebenssituationen befanden und einem hohen Maß an Stress ausgesetzt waren, manchmal sehr sonderbar benehmen konnten. Sie taten plötzlich Dinge, die nicht klug waren, entwickelten sinnlosen Trotz und Bedürfnisse, die in dieser Lebenslage völlig fehl am Platze waren … wie zum Beispiel einen übermäßigen Drang nach sexueller Befriedigung.


  Es war befreiend gewesen, sich Nathan und damit auch ihrer eigenen Lust hinzugeben, außerordentlich befreiend. Sam hatte so etwas noch nie getan, draußen, mitten in einem Unwetter, schnell und heftig … Es war berauschend gewesen und sie hatte sich so gut, so entspannt danach gefühlt wie schon lange nicht mehr – obwohl sie sich so rasch wieder hatten trennen müssen. Deshalb hatte sie nicht damit gerechnet, dass ihr Verlangen so schnell wiederkommen würde. Die schlechten Nachrichten, die Jonathan mit sich gebracht hatte, hätten sie eigentlich noch weiter abkühlen müssen, was sie zunächst auch taten.


  Doch erstaunlicher Weise waren gewisse Gefühle schon während ihrer gemeinsamen Vorbereitungen für die Vampirtreffen wieder aufgeflammt. Ein paar verstohlene Blicke und flüchtige Berührungen während der Arbeit hatten genügt, um dieses Knistern zwischen ihnen wieder herzustellen. Selbst Jonathans Spitzen und zweideutige Bemerkungen hatten ihr von neuem einsetzendes Sehnen nach Nathans Nähe nicht wieder vertreiben können. Von Stunde zu Stunde war es gewachsen – ganz gleich, wie sehr sie sich auch über sich selbst geärgert hatte.


  Nun war es schon vier Uhr in der Nacht – oder besser am Morgen – und Sam konnte nicht schlafen. Schon wieder! Sie war furchtbar aufgewühlt, erregt und angespannt. Wenn sie nicht gerade an Nathan dachte, kamen die dummen Ängste zurück, die ihr genauso wenig Schlaf gönnten, wie ihre sexuellen Gelüste. Sam bebte innerlich. Das Sehnen nach Nathan war beinahe wieder auf demselben schmerzhaften Stand wie vor ihrem intensiven Stelldichein. Nein, das war nicht ganz richtig. Es war schlimmer, weil ihr nun wieder überdeutlich bewusst war, wie es sich anfühlte von ihm geliebt zu werden. Sie brauchte ihn, dringender als jemals zuvor. Sie war schon zweimal bis zu Tür gegangen, um sich in sein Zimmer zu schleichen, war dann aber umgekehrt, weil sie immer noch Stimmen aus dem Wohnzimmer hatte vernehmen können. Wenn sie eines nicht wollte, dann war das, dass jemand mitbekam, wie es um sie stand. Sie kam sich mittlerweile vor wie eine rollige Katze, die nur auf eine günstige Gelegenheit wartete, ihrem Gefängnis zu entwischen. Keine schmeichelhafte Vorstellung.


  Sam stieß einen tiefen Seufzer aus und ließ sich resigniert auf ihr Bett fallen. Ein lautes Knacken sagte ihr, dass sie versehentlich den Lattenrost um eine weitere Latte gebracht hatte – dabei war sie noch nicht einmal sonderlich schwer. Wenn das mit diesem wackeligen Bett so weiterging, würde sie bald mit ihrem Hintern in einer Kuhle hängen und dann gar nicht mehr schlafen können.


  Der nächste Seufzer war noch frustrierter als die vorangegangenen und sie vergrub ihr Gesicht in beiden Händen. Zum wiederholten Mal in dieser Nacht fragte sie sich, ob es Nathan wohl genauso ging wie ihr, und ob auch er schon an seiner Tür stand und angespannt lauschte, wann die anderen Vampire schlafen gingen. Sie wünschte es sich so sehr. Angst hatte sie keine mehr. Hier ging es nur noch um ihren Stolz. Und auch der bröckelte bereits. Die Erinnerungen an ihre letzte leidenschaftliche Vereinigung waren hartnäckig, durchzuckten immer wieder ihren überreizten Verstand und gaben ihrer Sehnsucht neue Nahrung, sorgten für dieses aufgeregte Kribbeln in ihrem Körper.


  Das Leben war wirklich nicht fair. In einer ganz normalen Welt, in einem geregelten Leben, wäre es an diesem Punkt ihrer Beziehung selbstverständlich gewesen, dass Nathan und sie sich ihren Gelüsten hingaben, dass sie einander auch in dieser Hinsicht kennenlernten und sich liebten, so oft, wie es nur ging. Aber natürlich war ihr das nicht vergönnt gewesen. Nathan hatte sie zwar gewarnt, dass Beziehungen mit Vampiren kompliziert und gefährlich waren, aber mit solchen Schwierigkeiten hatte gewiss auch er nicht gerechnet. Ihre Beziehung hatte kaum richtig begonnen, da war Nathan ihr schon wieder weggenommen worden. Dann fanden sie ihn wieder und jemand hatte ihn so verändert, dass seine Nähe für sie eine zeitlang tödliche Gefahr bedeutet hatte. Jetzt hatten sie zwar endlich miteinander schlafen können, durften aber offiziell noch immer nicht so richtig zusammen sein, weil niemandem so recht klar war, wie lange Nathan so menschlich und damit ungefährlich blieb, wie er gerade war. Es war doch zum Verrücktwerden! Und sie hatte einfach keine Geduld mehr. Wer wusste schon, was morgen passierte? Vielleicht war das sogar die letzte Nacht, die sie miteinander verbringen konnten, Herrgott nochmal!


  Sam sprang erneut auf und lief mit wild klopfendem Herzen zur Tür. Sie würde sich jetzt holen, was sie brauchte. Sie legte ihr Ohr an das kühle Holz und lauschte, wie sie es zuvor gemacht hatte. Es waren keine Geräusche mehr aus dem Wohnzimmer zu vernehmen. Konnte es wirklich sein, dass die anderen Vampire sich endlich zurückgezogen hatten? Sie hatten hart gearbeitet dort draußen in der Abendsonne und Vampire waren solch sensible Geschöpfe.


  Sams Hand wanderte automatisch zur Klinke, umschloss diese vorsichtig. Doch sie brachte es nicht übers Herz, sie hinunterzudrücken. Sie schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Das war doch furchtbar egoistisch. Nathan hatte gewiss mit noch schlimmeren Ängsten bezüglich der kommenden Tage zu kämpfen als sie selbst und sie dachte nur an ihr eigenes körperliches Vergnügen. Wie erbärmlich! Dabei gab es auch für sie so viel wichtigere Dinge zu bedenken. Sie musste einen eigenen Notfallplan entwickeln, für den Fall, dass alles schiefging. Aber wie sollte sie das, wenn sie immer nur daran dachte, wie sich Nathans Haut unter ihren Händen anfühlte, wie wundervoll seine Küsse schmeckten, wie aufregend es war, ihn in sich zu fühlen.


  Sam! Fang dich wieder ein! Die innere Stimme war dieses Mal streng genug. Ihre Finger rutschten von der Klinke und sie trottete mit hängenden Schultern hinüber zum Fenster, vor dem sie in dieser Nacht schon einige Male gestanden hatte. Dieses Mal öffnete sie es allerdings und ließ die frische Nachtluft herein. Sie fröstelte ein wenig, weil sie nur ihr dünnes Nachthemd trug und verschränkte die Arme vor der Brust, um sich warm zu halten. Der kühle Windhauch tat gut, wie er so sanft über ihre erhitzte Haut strich … wie die zärtlichen Finger…


  Sam, hör jetzt auf!, rügte sie sich zum wiederholten Mal und seufzte resigniert. Das war ja nicht zum Aushalten mit ihr! Sie musste ihre verrücktspielende Libido unbedingt wieder beherrschen lernen. Sie würde Nathan nicht sofort um den Hals fallen, wenn sie wieder einmal allein miteinander waren – wann immer das auch sein mochte. Sie würde mit ihm reden, über seine Sorgen sprechen, ihm zuhören, für ihn da sein …


  Ein leichtes Zucken ging durch ihren Körper, als sie das Knarren der Bodendiele vor ihrer Tür vernahm, und sie fuhr sofort herum. Ihr Herz bemühte sich, ihrem auf einmal enormen Bedarf an sauerstoffreichem Blut nachzukommen, denn sie konnte nun beobachten, wie die Klinke ihrer Tür heruntergedrückt wurde und diese sich leise öffnete. Ihre Atmung beschleunigte sich merklich, als sich eine große, dunkle Gestalt in ihr Zimmer schob und die Tür beinahe lautlos hinter sich schloss. Das Licht des Mondes erhellte den Raum in einem solchen Maß, dass sie ihn sofort erkannte, dass sie sogar das Glühen in seinen Augen erfasste, seine angespannte Haltung, seine rascher werdenden Atemzüge, während sein Blick mit unverhohlener Begierde über ihren kaum verhüllten Leib wanderte.


  Sam brauchte nur den Bruchteil einer Sekunde, um zu verarbeiten, dass er tatsächlich zu ihr gekommen war – und zwar aus demselben Grund, aus dem sie selbst schon zweimal vor der Tür gestanden hatte – dann flog sie ihm schon entgegen. Er selbst musste lediglich zwei große Schritte machen, um sie in seine Arme zu schließen, presste seine warmen Lippen sofort hungrig auf die ihren und hob sie mit Leichtigkeit vom Boden.


  Sam umklammerte mit den Armen seinen Nacken und mit den Beinen seine Hüften, während ihre Zunge sehnsüchtig den Kontakt mit der seinen suchte, dabei das erregte Stöhnen, das aus ihrer Kehle drang, erstickend. Sie fühlte, dass Nathan sich mit ihr auf das Bett zu bewegte und riss sich mühsam von seinen Lippen los.


  „Nicht!“, nuschelte sie an seinem Kinn und versuchte, sich auf ihr Sprechen zu konzentrieren, was wirklich schwer war. „Das geht … kaputt ...“


  Nathans Lippen waren wieder da, drängten sich erneut gegen ihre, doch sie spürte ein verhaltenes Nicken und bemerkte, dass er sich ein wenig zu Seite beugte, eine Hand von ihrem Rücken nahm und dann etwas packte. Ein dumpfes Geräusch hinter ihr verriet ihr, dass die Matratze auf dem Boden gelandet war, dann sank er auch schon in die Knie, sie weiterhin tief und fordernd küssend. Sie fühlte die weiche Polsterung in ihrem Rücken und sein Gewicht, das sie in die Matratze drückte, seinen harten Körper, der sich gegen sie presste und drängte sich selbst an ihn, um ihn mit jeder Faser ihres Leibes zu spüren. Er sog ihre Unterlippe zwischen die seinen, ließ seinen Mund dann über ihr Kinn gleiten, hinunter zu ihrem Hals, eine feuchte Spur auf ihrer prickelnden Haut hinterlassend. Ihre Hände wanderten über seinen Rücken, fanden schnell den Saum seines Shirts und zogen es ungeduldig hinauf. Sie wollte seine nackte Haut fühlen – sofort. Nathan schien dasselbe Bedürfnis gepackt zu haben, denn er hob den Kopf und half ihr, das Hemd so schnell wie möglich loszuwerden.


  Sam entwischte ein genussvolles Seufzen, als ihre Hände auf seine bloße Haut stießen, gierig über die Konturen seines muskulösen Rückens fuhren, während ihre Lippen den erneuten Kontakt zu seinem Mund suchten. Seine Zunge war so weich und samtig und doch so drängend, dass die Hitze und Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen stetig wuchs. Sie hob ihr Becken und rieb sich an ihm, wie damals in ihrer ersten gemeinsamen Nacht – nur war das Gefühl nun noch weitaus intensiver, weil er dieses Mal nur eine dünne Schlafanzughose trug und sie einen zarten Slip. Sie konnte seine Härte beinahe fühlen, als wären sie nackt, und er war alles andere als zurückhaltend.


  Er rang nach Atem und bewegte seine Hüften gegen sie, rieb dabei verheißungsvoll über den sensibelsten Punkt ihres Körpers und brachte sie dazu, ihre Finger in seinen Rücken zu krallen und einen lustvollen Laut auszustoßen, den selbst der innige Kuss, den sie austauschten, nicht mehr dämpfen konnte. Ihre Beine glitten von seinen Hüften. Sie stemmte ihre Füße gegen die Matratze und hob ihr Becken, um seinem nächsten Stoß in solch aufreizender Weise entgegenzukommen, dass Nathan von ihren Lippen ablassen musste, um die ihm nun so deutlich fehlende Luft in einem scharfen Atemzug in seine Lungen zu befördern.


  „Sam … nicht!“, keuchte er dicht an ihrem Ohr.


  Sie hatte diese Worte schon einmal gehört, aber sie waren ihr so egal wie damals. Sie hob erneut ihr Becken, doch zu ihrem Ärgernis rutschte Nathan ein Stück an ihr abwärts und verhinderte einen erneuten intensiven Kontakt mit seinem Schritt. Stattdessen waren nun seine Lippen wieder an ihrem Hals, saugten sich einen Weg hinab zu ihren Brüsten, während er sein Gewicht auf eine Seite verlagerte und mit einer Hand ihr Nachthemd nach oben schob, eine ihrer Brüste entblößend. Er hatte nicht die Muße, sie erst vollständig auszuziehen. Sein Mund schloss sich schon in der nächsten Sekunde um ihre erigierte Brustwarze und saugte mit solcher Intensität daran, dass ihr ein überraschtes, zutiefst erregtes Keuchen entwich.


  Sie schloss die Augen und biss sich auf die Unterlippe. Für einen Moment lag sie ganz still, versuchte, sich nur darauf zu konzentrieren, was seine Lippen und seine Zunge mit diesem sensiblen Bereich ihres Körpers machten, und zu genießen. Doch die Empfindungen waren zu intensiv, ihre Nervenbahnen zu eng mit ihrer pochenden Weiblichkeit verflochten. Das Bedürfnis, ihn wieder in sich zu fühlen, steigerte sich ins Unermessliche.


  „Nathan!“, raunte sie ihm heiser zu, als er das Nachthemd weiter hochschob und sich mit derselben Leidenschaft ihrer anderen Brust widmete. Sie ließ ihre Hand über die angespannten Muskeln seines Oberarms gleiten. „Bitte!“


  Er schien sie nicht zu hören. Vielleicht wollte er es auch nicht. Also packte sie einfach selbst den Stoff ihres Nachthemdes und zog es sich über den Kopf, bog ihm dabei ihren Oberkörper einladend entgegen. Nathans Hand umschloss sofort ihre zuvor von ihm freigegebene Brust, sein Daumen glitt über die verhärtete, noch feuchte Knospe, rieb sie sanft, während das Spiel seiner Zunge, das ungestüme Saugen an der anderen Brustwarze so unerträglich wurde, dass Sam dieses klägliche Wimmern von sich gab, das sie im intimen Zusammensein mit Nathan ungewollt entwickelt hatte und sich nicht kontrollieren ließ. Sie musste ihn in sich fühlen – jetzt!


  Ihre Hände glitten an seinen Seiten entlang, schoben sich unter den Gummizug seiner Schlafanzughose und versuchten, sie hinunterzuziehen. Doch wieder entzog sich Nathan ihrer Handlung, indem er ein Stück hinunter rutschte und dieses Mal sogar ihre Hände festhielt, sie neben ihrem Körper in die Matratze drückte. Sein Mund glitt über ihren Rippenbogen, hinunter zu ihrem Bauch.


  Sams Brust hob und senkte sich in tiefen, unregelmäßigen Atemzügen, während sich eine Gänsehaut von ihrem Bauch aus über ihren ganzen Köper auszubreiten begann. Seine Augen fixierten sie, versuchten zu lesen, was sie empfand, und blitzten auf, wenn seine Lippen ihr ein weiteres Stöhnen entlocken konnten. Nathans Zunge war bei ihrem Bauchnabel angelangt, umkreiste ihn und glitt dann weiter hinab. Er ließ ihre Hände los, ließ seine Finger über ihre Hüften gleiten und erfasste dann ihren Slip, um in einer halbwegs sitzenden Position ihren erhitzten Körper von dem letzten Stück Stoff zu befreien. Sein glühender Blick, der nun eindeutig zwischen ihre Beine wanderte, ließ sie erahnen, was er vorhatte, aber Sam hatte keine Geduld mehr. Sie richtete sich auf, bevor er sich hinunterbeugen konnte, schlang die Arme um seinen Nacken und schob sich auf seinen Schoß. Seine Erektion befand sich sofort an der richtigen Stelle und sie holte zitternd Luft, bevor sie sich wie in Trance gegen ihn drängte, wieder begann, sich an ihm zu reiben.


  Nathans Arme schlangen sich fest um ihren Körper, zogen sie an sich und ihre Lippen fanden sich in einem weiteren hitzigen Kuss. Sie fühlte sein weiches Brusthaar an ihren Brustwarzen, die warme, weiche Haut, die sich über seine Muskulatur spannte, und drängte sich noch dichter an ihn, um diesen äußerst sinnlichen Kontakt noch intensiver zu spüren. Ihre Finger wanderten an seinen Seiten hinab zu seinem Bauch, schoben sich erneut in den Bund seiner Hose und zogen diese abwärts.


  Nathan bewegte sich schon wieder, brachte sie beide zurück in eine liegende Position, ließ es aber dieses Mal zu, dass sie seine Hose weiter hinunter zog. Nicht nur das – er half ihr auch noch und wurde so sein letztes Kleidungsstück ziemlich schnell los. Sam bog sich wollüstig seinem angespannten Körper entgegen, forderte ihn damit auf, sie rasch zu nehmen, und reagierte mit einem deutlichen Erbeben ihres Leibes und einem erregten Keuchen, als er endlich in sie drang, sie auf eine Weise ausfüllend, die ihr den Atem raubte. Mit wild klopfendem Herzen hob sie ihre Hüften, ließ ihn so noch tiefer in sich fahren und entlockte ihm ein unbeherrschtes Stöhnen, das ihr einen weiteren Schauer den Rücken hinunter sandte. Sie schloss die Augen, als er begann, sich in einem langsamen, aufreizenden Rhythmus in ihr zu bewegen. Dieses Gefühl … es gab nichts Vergleichbares, nichts annähernd so Aufregendes, Intensives …


  Ihre Finger glitten zitternd über seinen Rücken, während seine Brust bei jedem Stoß aufreizend über ihre Brustwarzen rieb, sie zusätzlich stimulierend und den Druck in ihrem Unterleib auf ein Maximum ansteigen lassend. Wenn er weiter so machte, würde sie kommen, noch bevor sie richtig angefangen hatten. Vielleicht war es das, was ihn dazu bewegt hatte, bestimmte Berührungen und Körperkontakte zuvor einfach abzubrechen … vielleicht war er ähnlich leicht zu erregen wie sie selbst und wollte einfach nur verhindern, dass es zu früh vorbei war. Doch jetzt war das nicht mehr so leicht.


  Seine Stöße wurden schneller und unkontrollierter. Seine Lippen lösten sich von ihrem Hals und sein Kopf hob sich etwas, weil er sich ein wenig mehr auf seine Arme stützte. Immer wieder schloss er die Augen, so als müsse er sich zwingen, nicht zu schnell die Kontrolle zu verlieren, während sein rascher, unregelmäßiger Atem über ihre gereizte Haut blies.


  Sams Hände glitten zu seinen Hüften, krallten sich dort in sein Fleisch, um ihn dazu aufzufordern, seine Bewegungen zu steigern, sich noch heftiger in sie hinein zu bewegen. Sie brauchte keinen sanften, ruhigen Sex. Sie brauchte ihn auf diese hitzige Art und Weise wie vor wenigen Stunden. Wie von selbst hob sich ihr Becken wieder seinen Stößen entgegen, schmiegte sich ihr weicher Körper an seinen harten, während ihre Lippen sich auf die sensible Haut unter seinem Ohr pressten. Aus den gepressten, erregten Lauten, die Nathan von sich gab, sprach neben seiner Lust langsam auch große Anspannung. Sie konnte hören und fühlen, dass er seinem Höhepunkt ähnlich schnell näher kam wie sie selbst und klammerte sich noch fester an ihn. Sie wollte ihm nahe sein, wenn es passierte, so nah, wie es nur ging.


  Es überraschte sie, als er plötzlich innehielt und eines ihrer Beine packte, es mit sanfter Gewalt hinunterdrückte. Erst als er seine Arme unter sie schob und sein Gewicht verlagerte, begriff sie, was er tun wollte, aber da war es schon zu spät. Mit einer raschen und geschickten Bewegung rollte er sich auf den Rücken und sorgte dafür, dass sie nun auf ihm lag.


  Sam erstarrte. Es war nicht so, dass sie es noch nie auf diese Weise probiert hatte, doch es war ihr damals so unangenehm gewesen, dass sie es nie wieder so gewollt hatte. Auch wenn sie nichts an ihrem Körper auszusetzen hatte, ihr gefiel es nicht, so auf dem Präsentierteller zu liegen. Auch das Selbstbewusstsein einer Samantha Reese hatte Grenzen.


  Nathans Gesicht war direkt vor dem ihren und sie bemerkte trotz ihrer eigenen Aufregung, dass er seine Augen geschlossen hatte und mit seiner Kontrolle kämpfte. Diese Position und die momentane Bewegungslosigkeit ihrer Körper schienen ihm zu helfen. Das Klopfen seines Herzens an ihrer Brust wurde ruhiger, wie auch das ihrige, obwohl sie ihn immer noch überdeutlich in sich fühlen konnte und sein Erregungszustand zumindest an dieser Stelle nicht nachließ.


  Nach ein paar Sekunden öffnete Nathan die Augen wieder, suchte ihren Blick und hob dann eine Hand, um ihr in einer zarten Geste das Haar aus der verschwitzten Stirn zu streichen. Auf seinen Lippen erschien ein überaus zärtliches Lächeln, dann fanden sie sich schon auf ihrem Mund wieder. Sam konnte nicht anders, als den Kuss zu erwidern und ihre Lippen zu öffnen, als sich seine Zunge aufreizend zwischen sie schob. Sie fühlte seine Hände an ihrem Rücken, wie sie mit sanftem Druck von ihren Schulterblättern hinunter zu ihren Hüften glitten, über ihren Po und dann über die Oberschenkel strichen. Seine Berührungen waren so behutsam und zärtlich, dass sie sich langsam wieder entspannte, seine Küsse mit steigender Intensität erwidernd. Sie fühlte seine Finger in ihren Kniekehlen und holte überrascht Luft, als er ihre Beine nach vorne zog, sodass sie nun eher über ihm kniete als lag und seine Männlichkeit wieder tiefer in ihr versank.


  Er ließ ihr einen Augenblick Zeit, um sich an diese Haltung zu gewöhnen, dann hob er sein Becken und stieß sanft in sie, ihr ein leises, lustvolles Stöhnen entlockend. Die nächste Bewegung tief in sie hinein ließ sie keuchend Luft holen. Ihre Lust begann mit jedem behutsamen Stoß von Neuem zu wachsen und diese Stellung auch für sie immer mehr an Reiz zu gewinnen. Nathans Hände waren schon wieder an ihrem Rücken, strichen über ihre Schultern und wanderten hinab zu ihrem Dekolletee. Sam reagierte aus einem inneren Instinkt heraus, als sie ihre Lippen von den seinen löste, sich mit den Händen neben seinem Kopf abstützte und den Oberkörper hob. Ihre Lider senkten sich, als seine Finger über die zarte Haut ihrer Brüste glitten, ihre hart aufgerichteten Spitzen liebkosten und reizten, während der betörende Rhythmus seiner Hüften sie dazu brachte, ihm entgegenzukommen, ihr Becken in einem entgegengesetzten Rhythmus vor und zurück zu bewegen, um ihn so tief wie möglich zu empfangen.


  Das Ziehen und Pochen in ihrem Unterleib strahlte langsam in ihren gesamten Körper aus. Sie suchte wieder seinen Blick, versank in dem warmen Grün seiner Augen und ließ sich in das aufregende Zusammenspiel ihrer Körper fallen. Seine an ihrem Bauch hinab wandernde Hand ließ ihren Puls noch weiter ansteigend, vor allem als sich diese zu einer Stelle zwischen ihren Schenkeln bewegte, die ohnehin schon zu sehr gereizt wurde. Sam stockte der Atem, als sie auch noch zusätzlich dem Druck und der leichten Reibung seiner Finger ausgesetzt war. Ihre Lider schlossen sich von selbst und über ihre Lippen drang ein wollüstiges Stöhnen. Ihre Arme begannen unter dem Gewicht ihres Oberkörpers und dem Sturm der Gefühle in ihrem Inneren zu zittern. Ihre Anspannung wuchs noch einmal an, dann zog sich ihre Weiblichkeit heftig zusammen und gab einem dieser wundervollen Höhepunkte nach, den ihr bisher nur Nathan hatte bescheren können.


  Alle Kraft wich für einen Moment aus ihren Gliedern und sie wäre bestimmt erschöpft auf ihm zusammengesunken, hätte er sich nicht aufgerichtet und ihren bebenden Leib fest in seine Arme geschlossen. Sie schob ihre zittrigen Arme um seinen Hals, barg ihr erhitztes Gesicht an seiner Schulter und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Dennoch fiel ihr auf, dass etwas anders war als sonst. Nathans Körper stand noch unter völliger Anspannung. Er hatte seine Erlösung noch nicht gefunden. Er schien sogar dagegen anzukämpfen, versuchte, mit tiefen, ruhigen Atemzügen gegen die Empfindungen anzukämpfen, die die langsam nachlassenden Kontraktionen ihres Unterleibes in ihm entfachen mussten. Er wollte dieses aufregende Erlebnis noch nicht beenden und Sam war ihm dankbar dafür. Nie fühlte sie sich ihm näher, als wenn sie auf diese Weise körperlich miteinander verbunden waren. Nie war das Gefühl, dass er ganz und gar ihr gehörte, stärker.


  Sie hob ihren Kopf, ließ ihren Blick über seine ihr so vertrauten Gesichtszüge gleiten und musste ihn einfach küssen, sanft und zärtlich. Seine Hände, strichen ihr erneut das Haar aus dem verschwitzten Gesicht, streichelten ihre Wangen.


  „Ich liebe dich“, kam es ziemlich heiser und nur sehr leise über seine Lippen und das warme, glückliche Gefühl, das sich in Sams Innerem ausbreitete, drohte ihre Brust beinahe zu zersprengen.


  Sie wollte seine Worte voller Inbrunst zurückgeben, aber sie kam nicht dazu, denn Nathans Daumen glitten schon über ihre Unterlippe und machten dann seinem so sinnlichen, weichen Mund Platz. Eine kleine Schar von wohligen Schauern rieselte ihren Rücken hinunter, als seine Finger nun zum wiederholten Mal über ihre Schulterblätter strichen und sich dann ganz langsam und zart an ihrer Wirbelsäule hinabtasteten, ihre Hüften und ihren Po streichelten. Sein Mund ließ von ihren Lippen ab, bewegte sich an ihrem Kinn und dann ihren Hals hinab.


  Schon als er ihr Schlüsselbein streifte, musste Sam erstaunt feststellen, dass diese zarten Berührungen ausreichten, um ihre Lust zurückzuholen. Sie schloss mit einem genießerischen Laut die Augen und lehnte sich ein wenig zurück, denn sein Mund schloss sich erneut um eine ihrer schnell wieder hart werdenden Brustwarzen und seine Zunge begann auf äußerst aufreizende Art mit ihr zu spielen.


  Sams Arme schlossen sich fester um seinen Nacken und sie bog sich ihm entgegen. Seine Bewegungen in ihr begannen von neuem, langsam und behutsam. Doch dieses Mal war er nicht mehr dazu in der Lage, sich für längere Zeit so zurückzuhalten. Seine Hand fuhr in ihren Nacken, sein anderer Arm schob sich um ihre Hüften. Dann richtete er sich ein wenig auf, nur um eng umschlungen mit ihr wieder auf die Matratze zu sinken. Er drang dabei tief in sie und Sam schlang mit einem genussvollen Laut ihre Beine um seine Hüften, mit ungläubiger Freude registrieren, dass sich tatsächlich noch einmal diese wundervolle Spannung in ihrem Unterleib aufbaute, die so aufregend und gleichzeitig doch so unerträglich war. Ihr erhitzter Leib schien alles plötzlich noch viel deutlicher wahrzunehmen als zuvor: Nathans weiche Haut, die straffen Muskeln seines Körpers, die sich an dem ihren spürbar dehnten und zusammenzogen; sein verlockender Duft, der Geschmack seiner Haut, seiner Lippen, seiner Zunge; seine sich so aufreizend bewegende Härte in ihr; die Energie und Kraft, die von ihm ausging und vor allen Dingen seine tiefe Liebe zu ihr, seine Sehnsucht nach ihr, ihre tiefe seelische Verbundenheit.


  Nathan stützte sich mit beiden Händen neben ihr ab und hob seinen Oberkörper ein wenig, um heftiger, tiefer in sie zu stoßen. Sein Blick war von Begierde und der Sehnsucht nach sexueller Erfüllung verhangen, doch er suchte ihre Augen, sehnte sich nach einem Kontakt, der jenseits aller Körperlichkeit lag. Das konnte Sam fühlen. Und sie wollte ihm diesen geben, wollte ihn selbst auf diese intensive Weise spüren. Sie schlang ihre Arme um seinen Nacken und zog sich hoch, an ihn heran, berührte seine geöffneten Lippen mit den ihren und drängte ihre Stirn an die seine.


  Seine schönen Augen waren ganz nah, beinahe berührten sich ihre Wimpern und auf einmal hatte sie das Gefühl, in ihn zu dringen, zu fühlen, was er fühlte, und auf eine Art mit ihm eins zu werden, dass ihr für einen Moment die Luft wegblieb. Der nächste Stoß fühlte sich so intensiv an, dass ihr eigener Orgasmus sie mit solcher Wucht überfiel, dass sie einen kleinen Schrei ausstieß. Der zweite Höhepunkt war um so vieles heftiger als der erste. Er riss plötzlich Wände in ihr ein, die eigentlich noch für eine Weile hätten halten müssen. Sämtliche Gefühle, die sich seit über einem Jahr in ihr angestaut hatten, brachen auf einen Schlag hervor und ließen ihren Leib kurz erzittern, bevor das erste Schluchzen ungewollt über ihre Lippen drang. Unhaltbare Tränen schossen in ihre Augen und ließen alles um sie herum verschwimmen. Sie wollte es nicht … wollte es wirklich nicht, doch sie begann, leise zu weinen, und brachte Nathan, der erschöpft auf ihr zusammengesunken war, dazu, alarmiert den Kopf zu heben.


  „Sam?“, konnte sie ihn besorgt fragen hören und sie schüttelte schluchzend den Kopf, schlang ihre Arme fester um seinen Nacken und drückte ihr Gesicht an seine Wange.


  „Ha… halt mich … nur fest“, brachte sie stockend hervor und schloss die Augen.


  Nathans Arme schoben sich sofort unter sie, schlossen sie sicher zwischen sich und der Matratze ein. Sam spürte, wie ihre innere Verzweiflung, die Trauer und Angst in seinen Armen rasch nachließ, wie die Tränen schnell versiegten. Und ein Gedanke erfasste sie, wie schon viele Male zuvor: Nie wieder würde sie es zulassen, dass ihr jemand diesen Mann wegnahm. Nie wieder würde jemand oder etwas sie trennen können.


  „Nie wieder!“, flüsterte sie an seinem Ohr und wusste, dass Nathan vollkommen verstand, wovon sie sprach.


  


  


  ***


  


  


  Ruhe. Ruhe konnte manchmal sehr wohltuend sein, manchmal aber auch sehr bedrückend. Die Ruhe, die mich umgab, hatte etwas von beidem. Die Abwesenheit von aufgeregten Stimmen, Arbeitslärm oder auch nur dem monotonen Brummen der Klimaanlage im Keller hatte etwas ungeheuer Erholsames an sich, daran konnte auch das konstante Klacken der alten Wanduhr im Wohnzimmer nichts ändern.


  Auf der anderen Seite gab mir diese Stille jedoch auch zu viel Raum für meine Gedanken, die augenblicklich alles andere als beruhigender Natur waren. Auch wenn ich vor meinen Freunden so getan hatte, als würde ich alles im Griff haben und die Sache mit kühler Gelassenheit angehen, mein Inneres bestand derzeit eher aus einem kochenden Vulkan aufgewühlter Gefühle und furchtbarer Sorgen.


  Zweifellos hatten mir Elizabeths Informationen einen besseren Überblick über die Gesamtsituation verschafft. Dies änderte jedoch nichts an der Tatsache, dass meine Freunde und ich in einer äußerst verqueren Lage steckten. Für uns alle würde sich in den nächsten achtundvierzig Stunden entscheiden, ob wir den Rest unseres wahrscheinlich dann nicht mehr allzu lang andauernden Lebens auf der Flucht sein, oder ob wir gemeinsam mit allen anderen Vampiren in einen Krieg gegen eine der gefährlichsten Organisationen dieser Welt ziehen würden. Beide waren keine besonders schönen Aussichten. Zumindest barg aber die letztere die kleine Hoffnung, dass wir nach einer gewissen Zeit in unsere alten Leben zurückkehren konnten – wenn der Krieg zugunsten unserer Seite ausging.


  Eines hatte ich mir allerdings fest vorgenommen: Ich würde niemandem – weder der Garde noch den Vampiren – Nathan ausliefern. Selbst wenn ich dafür mein eigenes Leben lassen musste.


  Ein kleines, trauriges Lächeln erschien ungewollt auf meinen Lippen. Es war lange her, dass mir eine andere Person so wichtig gewesen war wie er. Ich hatte nicht damit gerechnet, eines Tages wieder so zu empfinden. Meine Freundschaft zu Nathan war von Anfang an anders gewesen als all die anderen, die während meiner langen Lebenszeit gekommen und gegangen waren und ich liebte ihn mittlerweile auf die intensivste Art, die mein kaltes Herz zuließ – mehr als mich selbst. Die Vorstellung, all meinen Reichtum, mein Leben in Saus und Braus aufzugeben, konnte mir keine Angst machen, wenn ich nur das Gefühl hatte, damit meinem Freund helfen, ihn retten zu können. Denn dass sein Leben immer noch bedroht war, war mir nur allzu deutlich bewusst. Ich würde ihn beschützen – und wenn das die letzte Handlung in meinem Leben war.


  Natürlich war mir klar, dass die Sache nicht damit getan war, sich als lebendes Schild vor ihn zu stellen. Um Nathan effektiv zu schützen, musste ein besserer Plan heran und wenn jemand dazu fähig war, sich einen solchen auszudenken, dann war das Jonathan Haynes. Nur hatten mir höhere Mächte einen Zeitrahmen gesteckt, der nicht so ganz meinen Wünschen entsprach und die Entwicklung eines guten Plans ein wenig erschwerte. Selbstverständlich hatten wir schon mit den Vorbereitungen begonnen, aber ich war mir nicht so ganz sicher, ob wir rechtzeitig fertig werden würden, und vor allem, ob der schnelle Plan ausreichen würde, um Nathan und Sam rechtzeitig in Sicherheit zu bringen.


  Eines war mir nämlich ebenfalls bewusst: Wenn Sam die ganze Sache nicht überlebte, konnte ich Nathan gleich lebendig zu ihr ins Grab schmeißen. Er war momentan so abhängig von ihr wie ein Baby im Mutterleib von seiner Nabelschnur. Sie versorgte ihn mit allem, was er brauchte: Energie, Kraft und Liebe. Ohne sie gab es keinen Nathan. Es war beängstigend und erschütternd, aber wahr. Ohne sie hätte sich Nathan gewiss nicht so weit erholt, dass er schon bei unseren Aktionen mithelfen konnte, und jede Sekunde, die er mit ihr verbrachte, gab ihm mehr Kraft und mehr Lebensmut. Nur das war auch der Grund, warum ich die beiden allein in Sams Zimmer verweilen ließ.


  Ich war nach wenigen Stunden Schlaf aufgrund meiner inneren Unruhe aufgewacht und hatte mich hinauf ins Farmhaus begeben, um meine Runde zu machen und zu überprüfen, ob noch alles so friedlich war, wie es schien. Nathan und Sam waren leise gewesen, jedoch nicht leise genug, um meine sensiblen Ohren täuschen zu können. Ich kannte diese verräterischen Geräusche nur zu gut und mir war sofort klar gewesen, was die beiden dort in Sams Zimmer taten. Ein paar Minuten hatte ich überlegen müssen, wie ich darauf reagieren sollte, aber nach einer Weile interessiertem Lauschens war mir klar geworden, dass Sams Laute eher beglückt als schmerzerfüllt klangen und Nathan wohl noch eine Zeit lang menschlich genug blieb, um keine Gefahr für sie darzustellen und die Wonnen inniger körperlicher Liebe voll auskosten zu dürfen.


  Also hatte ich mich nach einem weiteren kleinen Augenblick neidvollen Lauschens ins Wohnzimmer zurückgezogen und war dort in tiefes Grübeln geraten. Eben über Nathans momentanen Zustand, seine weitere Entwicklung, die möglichen Gefahren und Probleme, die auf uns zukamen und so weiter. So saß ich nach ein oder zwei Stunden immer noch auf der Couch, dachte nach und konnte meine eigenen Ängste nicht bekämpfen, ohne nicht zehn weitere aufkommen zu lassen.


  Ruhe. Manchmal konnte Ruhe auch sehr anstrengend sein. Manchmal fehlten einem die aufgeregten Stimmen, der Lärm anderer Personen, der einen so schön aus seinen schwermütigen Gedanken reißen konnte und einen zwang, seine Ängste schließlich für eine gewisse Zeit zu verdrängen.


  Ich lauschte angespannt in die Stille hinein, ob Nathan und Sam vielleicht ein weiteres Mal dabei waren, mein inoffizielles Verbot zu übergehen und ich die Gelegenheit bekam, mich noch einmal an die Zimmertür heranzuschleichen. Natürlich nur um neuen Stoff für meine Neckereien zu sammeln. Aber stattdessen vernahm ich ein anderes Geräusch aus derselben Richtung. Wenn ich mich nicht irrte, öffnete jemand eine Tür. Ja, jetzt vernahm ich auch die Geräusche nackter Füße auf dem Dielenboden des Flures. Wundervoll!


  Ich sog kurz Luft durch die Nase und konnte nicht verhindern, dass sich ein Grinsen auf mein Gesicht schlich. Sam. Eine deutlich müde, etwas taumelige Sam, wie ich bemerkte, als sie ins Wohnzimmer kam und zielgerichtet den Küchenbereich ansteuerte. Tja, zu viel anstrengende körperliche Betätigung sorgte für einen enormen Durst.


  Ich drehte mich ein wenig auf der Couch um und verfolgte, wie sie ein großes Glas aus dem Schrank nahm, es füllte und dann in gierigen Schlucken leerte. Ich wartete noch, bis sie das Glas wieder wegstellte, dann holte ich Luft.


  „Na? Auch ein wenig schlaflos heute?“


  Sam zuckte heftig zusammen und fuhr zu mir herum, sich beängstigt an die Brust greifend. Als sie mich im dämmerigen Licht der frühen Morgenstunde erkannte, stieß sie einen halb verärgerten, halb erleichterten Seufzer aus.


  „Musst du mich so erschrecken?!“, zischte sie zu mir hinüber und bewegte sich auf mich zu. Anscheinend war ihr nicht klar, wie gut die Nase eines Vampirs war, denn ich konnte nicht nur Nathan an ihr riechen, sondern auch feststellen, dass die beiden in den vergangenen Stunden wohl nicht nur einmal gegen unsere Abmachung verstoßen hatten.


  „Was hat dich denn geweckt?“, gab ich lächelnd zurück. „Hast du dir wieder einmal Sorgen um Nathan gemacht?“


  Es war ein Bild für Götter, wie der Ausdruck in ihrem Gesicht von vorwurfsvoll zu ertappt wechselte, um dann in eine völlig unschuldige Miene überzugehen. „Nein … ich … ich hatte nur Durst.“


  „Er schläft hoffentlich friedlich in seinem Bett“, setzte ich in einem besonders väterlichen Ton hinzu und genoss das stetig dunkler werdende Rot ihrer Wangen. „Der arme Kerl sah gestern Abend schon so müde aus. Der hat bestimmt heute Nacht keine Regung mehr von sich gegeben.“


  Sie nickte – zu schnell, um sich nicht verdächtig zu machen. Aber was sollte sie auch anderes tun?


  „Andererseits hat er ja auch oft Alpträume“, überlegte ich laut. „Vielleicht sollte ich mal nachsehen, ob es ihm auch wirklich gut geht.“


  Ich tat so, als wollte ich mich erheben, und freute mich wie ein kleiner Junge, als sie einen großen Schritt auf mich zumachte und abwehrend eine Hand ausstreckte.


  „Das … das ist wirklich nicht nötig“, sagte sie schnell. „Ich habe gerade erst nachgesehen.“


  „Ich dachte, du hast dir keine Sorgen gemacht?“ Ich blinzelte sie gespielt erstaunt an. Mittlerweile fiel es mir richtig schwer, mein Grinsen zu verbergen.


  „Doch … na ja, nicht so wirklich … aber ich dachte mir, wenn ich eh’ in die Küche gehe …“


  „… kannst du ja auch gleich nachsehen, was Nathan so … treibt.“ Ich lächelte liebevoll. „Sehr umsichtig, wirklich.“


  Sie bemühte sich um ein zustimmendes Lächeln, sah dabei jedoch ziemlich verkrampft aus.


  „Daher weiß ich auch, dass er wirklich friedlich schläft“, fügte sie noch hinzu. Das war gewiss nicht gelogen. Auch ich war nach dem Sex meist so entspannt und müde, dass ich sehr gut schlafen konnte. Und dass Nathan hier nicht ebenfalls im Wohnzimmer auftauchte, um seine Sam zurück ins Bett zu holen, sprach für ihre Behauptung.


  „Das ist, denke ich, für ihn auch sehr wichtig bei den Anstrengungen, die bald auf ihn zukommen“, sagte sie und sah mich eindringlich an, wohl um sicher zu gehen, dass ich nicht doch noch in sein Zimmer gehen würde.


  Es juckte mir in den Fingern, einen Grund zu finden, warum ich nach ihm sehen musste – einfach nur um mich daran zu erfreuen, wie Sam ins Schwitzen geriet. Aber sie ließ mich erst gar nicht zu Wort kommen.


  „Warum bist du eigentlich so früh wach?“, versuchte sie, geschickt vom Thema abzulenken.


  „Nun, ich habe da so ein paar merkwürdige Geräusche gehört“, sagte ich gedehnt und sie tat mir den Gefallen, ein wenig ihres Entsetzens aus ihren Augen sprechen zu lassen. „Da dachte ich mir, ich gehe mal lieber nachsehen. Es war wahrscheinlich nur ein verletztes Tier, das sich draußen herumgeschleppt hat. Das arme Ding hat ziemlich gestöhnt, aber als ich nachsehen wollte, war nichts mehr zu hören.“


  Von rot zu blass und wieder zurück zu rot. Welch wundervolles Farbenspiel!


  „Auf jeden Fall habe ich mich entschlossen, noch ein wenig hier im Wohnzimmer sitzen zu bleiben“, fuhr ich genüsslich fort, „um dem Tier, falls es wieder auftauchen sollte, den Gnadenstoß…“, ich schüttelte scheinbar verwirrt den Kopf, „…ich meine natürlich ‚Schuss’ – zu verpassen.“


  Sam war zu intelligent, um nicht zu bemerken, dass ich sie ein wenig aufzog und längst wusste, dass Nathan in ihrem Zimmer war – und er dieses ganz bestimmt nicht zuvor aufgesucht hatte, um nur mit ihr zu kuscheln. Sie sah mich nicht mehr an, sondern versuchte angespannt, ihre Selbstbeherrschung wiederzuerlangen, indem sie eingehend ihre nackten Füße betrachtete.


  „Wir … wir wissen, was wir tun, Jonathan“, brachte sie schließlich sehr leise hervor und gab damit ihr Versteckspiel auf. Schade. Wirklich schade. Es war doch gerade erst so richtig spaßig geworden.


  „Das hoffe ich“, gab ich nun doch leise zurück und lächelte sie sanft an, als sie es wieder wagte, ihren Blick zu heben.


  Es war wirklich nicht so, dass ich kein Verständnis für die beiden hatte. Sie hatten in dem vergangenen Jahr unter dem Verlust des anderen so gelitten… Dass sie sich da nach der Nähe des anderen so schmerzlich sehnten, war nicht verwunderlich. Nur war es langsam wieder an der Zeit, dass die beiden ihre Vernunft zurückholten, zumal wir am heutigen Tage, den Vampir in Nathan wieder wachkitzeln wollten.


  „Du brauchst dir keine Sorgen zu machen“, sagte Sam, als könne sie meine Gedanken lesen. „Wir … wir werden das schon in den Griff kriegen.“ Ihr Blick wanderte wieder zum Boden. Mir entging dennoch nicht, dass die Farbe ihrer Wangen noch einmal etwas intensiver wurde. „Es ist nur der Stress und … und diese Bedrohung von außen. Ich habe einfach das Gefühl, dass uns kaum noch Zeit bleibt und …“


  „Sam, es ist in Ordnung“, würgte ich sie ab und erlangte sofort ihre Aufmerksamkeit zurück. „Du und Nathan, ihr seid zwei erwachsene Menschen und ich traue euch schon zu, dass ihr alle möglichen Gefahren, die eurem Handeln entspringen könnten, im Blick habt. Ich will euch ganz bestimmt nicht einschränken. Alles, was ich will, ist, dass es Nathan und dir gut geht! Und dir geht es doch gut, oder?“


  Ihre Wangen wurden zwar noch ein wenig rosiger, doch das Lächeln, das auf ihrem Gesicht erschien, war so glücklich, dass mir ein kleines Lachen entwischte.


  „Gut“, meinte ich mit einem breiten Grinsen. „Und ich denke, Nathan wird das ähnlich sehen. Also, vergnügt euch, solange ihr noch Zeit dazu habt und lasst mir gefälligst meinen Spott.“


  Dieses Mal war sie es, die ein leises Lachen ausstieß. Sie strich sich dennoch leicht verlegen eine zerzauste Haarsträhne aus dem Gesicht.


  „Dann … dann gehe ich mal wieder schlafen“, sagte sie leise und machte ein paar Schritte Richtung Flur, während ich überlegte, mit welchem netten Spruch ich sie verabschieden konnte. Doch das war schon der Mühe zu viel. Sie blieb überraschenderweise wieder stehen, machte sogar kehrt und kam zu mir zurück.


  „Jonathan, ich … da gibt es noch eine Sache“, meinte sie und machte den Eindruck, als wäre ihr plötzlich etwas ganz Wichtiges eingefallen.


  Ich wartete geduldig, während sie noch ein paar weitere Sekunden herumdruckste.


  „Ich weiß, unsere Lage ist momentan angespannt genug, aber …“ Sie sah sich kurz um, als hätte sie Angst, jemand anderes könne uns belauschen. Jetzt war ich wirklich gespannt.


  „Wie gut kennst du August?“


  Die Frage überraschte mich – und sie gefiel mir nicht. Das roch nach Ärger.


  „Nun, ich würde ihn nicht als engen Freund bezeichnen“, erwiderte ich zögernd, „aber er hat mir schon ein paar Mal geholfen und bewiesen, dass er sehr diskret sein kann. Wieso fragst du?“


  Sie holte tief Luft. Es schien ihr nicht leicht zu fallen, ihre Gedanken auszusprechen. „Weil ich … ich habe ein Telefonat von ihm belauscht.“


  Ich stutzte. „Er hat hier telefoniert?“, fragte ich alarmiert.


  Sie nickte und sorgte damit dafür, dass eine gehörige Portion Wut in mir hoch brodelte. „Das heißt, er hat mir ein Handy unterschlagen. Mit wem hat er telefoniert?“


  „Er sagte mit einem guten Freund, der ebenfalls Arzt ist“, erwiderte sie. „Er hat ihn wohl über alles informiert, was Nathan angeht.“


  „Was?!“ Meine Stimme wurde etwas zu laut und ich versuchte, sie bei meinen nächsten erbosten Worten zu senken. „Er tauscht sich mit jemandem uns unbekannten über Nathan aus?!“ Der Gedanke machte mich furchtbar wütend.


  Sam sah sich erneut um, wohl dieses Mal um festzustellen, ob meine Lautstärke die menschlichen Bewohner dieses Hauses geweckt hatte.


  „Bitte, Jonathan, beruhige dich!“, verlangte sie drängend. „Es war nicht so dramatisch. Ich will doch nur, dass du dich mit ihm zusammensetzt und darüber redest. Er hat mir mehrfach versichert, dass man seinem Freund trauen kann und er uns nicht verraten wird. Aber ich fühle mich einfach nicht wohl bei der ganzen Sache und wollte, dass du es weißt.“


  Ich zählte innerlich von zehn abwärts und versuchte dabei, tief und ruhig zu atmen. Das war wirklich nicht der richtige Zeitpunkt, um solche Dinge zu erfahren.


  „Wie lange hast du das schon für dich behalten?“, fragte ich weitaus gefasster als zuvor.


  Ich sah, dass sie schwer schluckte und machte mich darauf gefasst, dass auch ihre nächsten Worte mir nicht gefallen würden.


  „Ein … ein paar Tage“, gab sie widerwillig zu.


  Ich musste erneut einen tiefen Atemzug nehmen. Bisher war nichts Schlimmes passiert und wir hatten auch keinen weiteren unerwünschten Besuch gehabt, was bedeutete, dass Augusts kleines Geheimnis nicht so dramatisch war, wie es auf den ersten Eindruck schien. Ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er nie gemeinsame Sache mit der Garde machen würde, aber dass er einen anderen befreundeten Arzt in die ganze Sache eingeweiht hatte, bewies mir, was ich schon zuvor vermutet hatte: August verfolgte mit seiner Hilfe und seiner Arbeit um Nathan herum eigene Ziele. Es war nur fraglich, ob sie mir gefallen würden.


  „Jonathan?“, sprach Sam mich etwas ängstlich an, weil so lange nichts von mir gekommen war. „Das wird doch jetzt nicht noch zu einem weiteren Problem für uns werden, oder?“


  „Ich hoffe nicht“, gab ich ehrlich zurück und stieß einen kleinen Seufzer aus. „Ich werde jetzt aber nicht gleich runter gehen und mir August zur Brust nehmen, wenn du das befürchtest. Wir müssen die Sache in Ruhe angehen. Wie schon gesagt: Wir können es uns nicht leisten, auch noch in unserer eigenen kleinen Runde in heftige Konflikte zu geraten.“


  Meine Worte schienen die junge Frau zu beruhigen, denn ich konnte sehen, wie ein großer Teil ihre Anspannung von ihrem Körper abfiel.


  „Aber du sprichst ihn darauf an?“, fragte sie dennoch.


  Ich nickte nur und brachte ein zuversichtliches Lächeln zustande, während ich langsam aber sicher meine eigene Wut zurück in den hintersten Winkel meines Körpers schieben konnte, aus dem sie gekommen war. Es brachte nichts, wenn ich mich jetzt künstlich aufregte, ohne zu wissen, was tatsächlich hinter dieser ganzen Sache steckte. August würde gewiss bald aufwachen und dann war immer noch Zeit, um das Ganze zu klären und noch einmal klarzumachen, wer hier das Sagen hatte!


  „Dann verschwinde ich jetzt wieder ins Bett“, lächelte Sam und setzte sich sofort in Bewegung.


  Ich ließ sie ein paar Schritte gehen, dann holte ich tief Luft. „Ach so, und Sam …“


  Sie drehte sich mit fragend erhobenen Brauen zu mir um.


  „Sollte Nathan aufwachen, wenn du jetzt zu ihm zurück ins Bett kletterst, erinnere ihn doch bitte daran, dass es langsam hell wird und bald ein paar mehr Leute auf den Beinen sind, die euch hören können.“


  Sie sah mich einen Moment lang mit großen Augen und offenem Mund an. Dann nickte sie stumm und verschwand mit hochrotem Kopf in der Dunkelheit des Flures.


  Ruhe. Manchmal bot sie einem auch die Möglichkeit einen schönen Moment ganz für sich allein im Stillen zu genießen.


  Nicht allein


  


  


  


  


  


  Als Sam erwachte, war es schon taghell in ihrem Zimmer. Sie war zunächst ein wenig verwirrt, weil sie feststellte, dass sie nicht in ihrem Bett lag, sondern daneben auf ihrer Matratze. Die Verwirrung hielt jedoch nicht lange an, weil sie bemerkte, dass sie unter der Decke nackt war und ihr Gedächtnis ihrem verschlafenen Erinnerungsvermögen auf sehr intensive Weise deutlich machte, aus welchem Grund sie ihr Nachtlager auf dem Boden aufgeschlagen hatte. Tatsächlich stieg ihr ein wenig Hitze ins Gesicht, während sich gleichzeitig ihre Lippen zu einem seligen Lächeln verzogen – obwohl Nathan nicht mehr bei ihr war und sie somit um das schöne Gefühl gebracht hatte, in seinen Armen aufzuwachen.


  Wenn sie ehrlich war, war sie sogar ein klein wenig erleichtert, dass er schon aufgestanden war und sie hatte weiterschlafen lassen. In seiner Umarmung zu erwachen hatte nämlich in der Nacht nur dazu geführt, dass sie zwei weitere Male einander nicht hatten widerstehen können und sich gegenseitig den Schlaf geraubt hatten, den sie eigentlich so dringend brauchten. Es war beide Male einfach nur wundervoll gewesen, aber Sex, war er auch noch so schön, war immer auch eine sehr kräftezehrende Angelegenheit und Sam hatte sich bereits vor ihrem Gespräch mit Jonathan ziemlich matt und zerschlagen gefühlt. Die Stunden Schlaf, die Nathan ihr mit seinem lautlosen Verlassen des Zimmers verschafft hatte, waren ein großartiges Geschenk gewesen. Jetzt fühlte sie sich ausgeruht, entspannt und so glücklich verliebt, wie sie es noch nie zuvor gewesen war – noch nicht einmal mit Gavin.


  Sie sog zufrieden die frische Luft, die durch das geöffnete Fenster hereingetragen wurde, in ihre Lungen und streckte sich behaglich. Das hieß, zumindest hatte sie das vor. Sie kam allerdings nur dazu, die Arme über den Kopf zu heben und die Beine lang zu machen, dann stieß sie schon einen kläglichen Laut aus und verzog schmerzerfüllt das Gesicht. Muskelkater! Damit hatte sie nun wirklich nicht gerechnet. Sie bewegte sich noch einmal, nun deutlich vorsichtiger und hob überrascht die Brauen. Es war erstaunlich, an welchen ungewöhnlichen Stellen des Körpers man Muskelkater bekommen konnte. Doch wenn sie ehrlich war … wie sollte eine solche Nacht auch ohne Folgen bleiben? Es tat zwar weh, aber dennoch musste sie lachen. Wenn das die Strafe für ihr unvernünftiges Verhalten war, konnte sie damit leben.


  Sie setzte sich etwas schwerfällig auf, schlang sich die dünne Decke um den nackten Leib, stand dann unter weiterem Stöhnen und Lachen auf und machte sich schließlich daran, sich ein paar leichte Sachen zum Anziehen zusammenzusuchen. Auch wenn sie es nicht gern zugab, ihre Sehnsucht nach Nathan war zusammen mit ihren Erinnerungen erneut zum Leben erwacht und drängte sich bereits in den Vordergrund – vor ihren Hunger und Durst, die sich ebenfalls schon bemerkbar machten.


  Sam war schnell mit ihrer morgendlichen Prozedur fertig und machte sich beschwingt und energiegeladen auf den Weg ins Wohnzimmer. Sie war es beinahe gewohnt, es leer vorzufinden. Was sie nicht gewohnt war, war der Anblick eines gut gedeckten Frühstückstisches, der geradezu auf sie zu warten schien. Als sie näher herantrat, bemerkte sie, dass auf dem einzigen noch unbenutzten Teller eine Notiz lag – in Nathans schneller Handschrift abgefasst, wie sie sofort erkannte. Ihr seliges Lächeln war schon wieder da, noch bevor ihre Augen über die Zeilen flogen.


  


  Wollte dich nicht wecken – auch wenn es schon recht spät ist. Du sahst im Schlaf so bezaubernd aus. Habe ganz uneigennützig die Speisen vorgekostet, die hier stehen, und sie für deiner würdig erachtet. Hoffe, du siehst das genauso. Vermisse dich schon und trolle mich lieber raus, bevor ich dich doch noch wecke.


  


  Nathan


  


  Sam stieß ein kleines, glückliches Seufzen aus, faltete den Zettel liebevoll zusammen und ließ ihn in ihrer Hosentasche verschwinden. Natürlich benahm sie sich wie ein verliebter Teenager, aber es war einfach so wundervoll!


  Sie nahm zwei der frisch geschnittenen Brotscheiben, belegte sie reichlich mit Käse, ergriff dann einfach ihren Teller und machte sich auf den Weg zur Veranda. Sie runzelte irritiert die Stirn, als sie die Umrisse mehrerer Personen durch die Fenster und dann auch ihre Stimmen wahrnahm und fragte sich, wer von den Vampiren in dem Haus sich wohl schon am helllichten Tage an die frische Luft wagte.


  Die Frage beantwortete sich, als sie durch die Tür trat. Es waren August und Barry und auf der Bank neben ihnen, unter einer dünnen Decke und angelehnt an ein dickes Kissen, saß Frank. Er sah schon deutlich besser aus als am Vorabend, war aber immer noch ein wenig zu blass.


  „… sind die meisten Geschichten doch Märchen und der regen Phantasie einiger gelangweilter Vampire entsprungen“, beendete August gerade seinen Satz und nickte Sam etwas verkrampft zu, als er sie entdeckte.


  Auch Barry drehte sich sofort zu ihr um und schenkte ihr ein ähnlich wohlwollendes Lächeln wie der Professor, bevor sein Blick zurück zu August wanderte.


  „Ich weiß nicht“, überlegte er, während Sam sich dazu entschloss, sich der kleinen Runde anzuschließen. Nathan hatte sie zu ihrem Bedauern nach einem kurzen Rundumblick nicht entdecken können und sie hatte keine Lust darauf, allein ihr spätes Frühstück zu sich zu nehmen.


  „Einige Dinge sind doch durchaus möglich“, fuhr Barry fort. „Ich meine, selbst Menschen sind zum Beispiel dazu in der Lage, andere zu hypnotisieren.“


  „Hypnose ist eine ganz andere Geschichte als das Gedankenlesen“, gab August zu bedenken. „Hypnosetherapie ist sogar mittlerweile ein klinisch anerkanntes Verfahren und ihre Wirksamkeit wissenschaftlich gut belegt – während es für Telepathie weder Belege noch Theorien gibt, die sie wissenschaftlich schlüssig erklären könnten.“


  „Ja, aber Vampire sind in der Gesellschaft auch nur ein Mythos“, wandte Barry ein und Sam biss beherzt in ihr Brot, zustimmend nickend. Sie wusste zwar nicht genau, worum es hier ging, aber es klang sehr interessant.


  „Ihre Existenz ist allerdings wissenschaftlich erklärbar“, mischte sich nun auch Frank ein.


  „Nur weil etwas wissenschaftlich nicht erklärbar ist, heißt es doch noch lange nicht, dass es so etwas nicht gibt!“, gab Barry trotzig zurück. „Was ist zum Beispiel mit Gott?“


  August runzelte irritiert die Stirn. „Du glaubst an Gott?“


  „Nein, aber ich finde, es ist trotzdem ein gutes Beispiel“, verteidigte sich Barry. „Außerdem glauben eine Menge anderer Leute an ihn.“ Er wandte sich zu Sam um, legte ihr zu ihrer Überraschung schwungvoll den Arm um die Schultern und schob sie in ihre Mitte.


  „Sam hier zum Beispiel, die glaubt bestimmt an Gott, oder?“ Er hob fragend die Brauen und sah sie mit seinen braunen Augen eindringlich an.


  „Ähm … in gewisser Weise“, stammelte sie, das schien ihm allerdings schon zu genügen.


  „Dann erklär mal Sam stichhaltig, warum es keinen Gott gibt“, forderte er sein Gegenüber siegessicher auf.


  „Das kann ich nicht“, erwiderte der Arzt sofort. „Und ich will es auch nicht.“


  „Warum nicht?“


  „Weil der Glaube eine ziemlich subjektive Sache ist. Außerdem gibt es tatsächlich keinen wissenschaftlichen Beweis dafür, dass es ihn nicht gibt.“


  „Aha!“ Barry hob mahnend den Zeigefinger. „Und den gibt es auch nicht dafür, dass alle Geschichten um Ihn herum nur Märchen sind!“


  „Äh … doch“, meinte August und schüttelte verständnislos den Kopf.


  „Welchen denn?“ Barry verkreuzte herausfordernd die Arme vor der Brust.


  „Die physikalischen und biologischen Grundgesetze zum Beispiel?!“ Der Arzt sah ihn an, als hätte er ein etwas tumbes Kind vor sich. „Menschen können nicht fliegen!“


  „Ach!“ Barry machte eine wegwerfende Handbewegung. „Vom Fliegen rede ich doch gar nicht! Das ist mir doch klar!“


  „Ähm … sprecht ihr von diesem … diesem Obervampir?“, nutzte Sam schnell die kurze Atempause der beiden Männer, um sich ins Gespräch einzubringen.


  Barry nickte eifrig. „Wir haben uns überlegt, was uns morgen erwartet, und sind auf diesem Weg zu der Frage gekommen, ob etwas an den Gerüchten dran ist, die in unserer Gemeinschaft schon seit Ewigkeiten verbreitet werden.“


  „Und was sind das für Gerüchte?“, fragte Sam neugierig.


  „Ammenmärchen“, behauptete August mit einer abwinkenden Handbewegung, aber Sam sah lieber Barry mit fragend erhobenen Brauen an.


  „Bei einigen davon muss ich August zustimmen“, meinte der jüngere Vampir, „aber bei anderen …“ Er hob ein wenig die Schultern.


  „Das heißt dann wohl, dass er kein ganz gewöhnlicher Vampir ist“, schloss Sam und biss wieder in ihr Brot. Der Käse war ausgesprochen schmackhaft.


  „Ganz bestimmt nicht!“ Barry warf ihr einen beinahe empörten Blick zu und selbst August schien ihm dieses Mal nicht widersprechen zu wollen.


  Sam kaute ein paar Mal, um wenigstens einen Teil ihres Bissens herunterzubekommen. „Sieht er dann auch anders aus?“, gelang es ihr einigermaßen klar hervorzubringen.


  „Na jaaa …“ Barry setzte einen sehr wichtigtuerischen Gesichtsausdruck auf. „Man sagt, Er wäre eine sehr unheimliche Erscheinung, so unheimlich, dass sogar die meisten Vampire vor ihm Angst haben. Jemand, der Ihn mal gesehen hat, meinte, er würde aussehen, wie Nosferatu. Der aus diesem alten Schwarz-weiß-Film, weißt du …“


  Barry formte zur Demonstration seine Hände zu Klauen und streckte sie Sam mit weit aufgerissenen Augen und einem bedrohlichen Knurren entgegen. Das Lachen blieb ihr im Halse stecken, nicht weil Barry ihr tatsächlich Angst machte, sondern weil sie beim Luftholen einen Brotkrümel eingeatmet hatte und sie in lautes Husten ausbrach. Sofort landete Barrys kräftige Hand auf ihrem Rücken und der Krümel auf dem Holzboden.


  „Hey, hey, ich bin’s! Barry!“, missverstand er ihre Reaktion und versuchte, sie unter weiterem kräftigen Klopfen zu beruhigen. Erst als sie abwehrend eine Hand hob, ließ er wieder von ihr ab.


  „Danke, geht schon wieder“, krächzte sie und stellte den Rest ihres Frühstücks auf dem Geländer der Veranda ab. Der Appetit war ihr fürs Erste vergangen. Sie musste sich mehrmals Räuspern, um ihre normale Stimme wieder zurückzuholen.


  „Wenn du sagst, er sieht aus wie Nosferatu, heißt dass dann, er hat eine Glatze, Glubschaugen und verlängerte Mäusezähne?“


  „Mäusezähne?!“ Barry sah sie irritiert an.


  „Sie meint damit, ob anstatt seiner Eckzähne seine Schneidezähne spitz sind“, erklärte ihm August etwas genervt.


  „Ach so. Kann schon sein. Auf jeden Fall soll er diese enorm langen, dünnen Finger haben, mit diesen scharfen Krallen dran.“ Erneut versuchte sich Barry an einer dramatischen Darstellung des Obervampirs, doch Sams Aufmerksamkeit lag dieses Mal eher auf August, der schon wieder den Kopf schüttelte.


  „Nur weil er sehr alt ist, heißt das noch lange nicht, dass er uns äußerlich nicht mehr ähnelt“, meinte er. „Ich denke nicht, dass seine Vampirzähne an einer anderen Stelle sitzen und er Raubtierkrallen besitzt.“


  „Zumal er ja einmal auch ein Mensch gewesen sein muss“, setzte Frank hinzu.


  Barry hob mahnend einen Finger. „Das ist allerdings auch nicht ganz sicher!“


  „Du kommst jetzt nicht mit der Fledermaustheorie, oder?“, warf August genervt ein und wurde von Barry dafür mit einem bitterbösen Blick bestraft.


  „Natürlich nicht! Es gibt allerdings ein paar ältere Vampire, die hartnäckig behaupten Er sei einer der Urvampire. Ihr wisst schon, diese Erzengeltheorie, und damit ist er nie etwas anderes als ein Vampir gewesen. Und wenn das stimmt, kann er wirklich anders aussehen als wir.“


  „Wenn das stimmt, wäre er ein Überlebender oder zumindest ein direkter Nachfahre der Nigong, kein Erzengel“, mischte sich Frank nun deutlich aufgeregt ein. „Aber die haben nicht überlebt.“


  „Sagt wer?“ Barry hob provokant die Brauen.


  „Die Wissenschaft“, erwiderte Frank.


  „Und wie oft hat die sich schon geirrt?“


  Frank zuckte die Schultern. Ihm war anzusehen, dass er keine wirkliche Lust hatte, mit Barry zu streiten – nicht nur weil er keine Kraft dafür besaß, sondern auch weil er die Behauptungen des jungen Vampirs und die Geschichten um diesen uralten Vampir herum wohl sehr faszinierend fand. Das zeigte das Leuchten in seinen Augen und die leichte Nervosität, die ihn befallen hatte. Und Sam konnte es ihm durchaus nachempfinden.


  „Und was sind jetzt die mystischen Eigenschaften dieses Obervampirs?“, hakte sie nach.


  „Fakten oder Legenden?“, wollte Barry wissen.


  „Beides.“


  „Da es keine richtigen Fakten gibt, kommen wir doch lieber gleich zu den Gerüchten …“ Der junge Vampir holte tief Luft. „Gedankenlesen, Hypnose, die Veränderung seiner Gestalt, übermenschliche Kräfte …“


  „Übermenschlicher als die eines gewöhnlichen Vampirs?“


  „Bei Weitem!“, wusste Barry. „Es soll keinen Vampir auf dieser Welt geben, der es mit Ihm aufnehmen kann. Und dass diese Sache wahr ist, daran glaube ich ganz fest – seit Nathan seine neuen Seiten gezeigt hat. Und dem haben sie nur ein bisschen uraltes Blut untergejubelt.“


  Sam nickte. Vorstellbar war das gewiss. Sie wusste aus früheren Gesprächen mit Nathan, dass die Kräfte der Vampire zunahmen, je älter sie wurden. Wenn der Obervampir der älteste Vampir der Welt war, hatte er wohl auch die größte Kraft. Keine so schöne Vorstellung, wenn man bedachte, dass sie sich alle eventuell mit ihm anlegen mussten, wenn er nicht mit ihnen kooperieren wollte.


  Barry irritierte Sam ein wenig, weil er plötzlich an ihr vorbei starrte und sie drehte sich um, um herauszufinden, was ihn so ablenkte. Es waren drei Männer, die sich, in ein Gespräch vertieft, auf das Haus zu bewegten. Zwei versuchten mit einer Hand ihre Häupter von der Sonne abzuschirmen, während der Mann in der Mitte sich diese unbekümmert ins Gesicht scheinen ließ. Sam konnte nicht verhindern, dass ihr Herz einen kleinen Hüpfer machte, als sie Nathan in ihm erkannte.


  „Wenn man den Teufel nennt“, konnte sie Barry hinter sich murmeln hören. Ihre Mundwinkel hoben sich jedoch wie von selbst zu einem strahlenden Lächeln und das Flattern in ihrer Bauchregion sagte ihr, dass ihre Honeymoon–Phase noch lange nicht vorbei war. Ganz im Gegenteil, es schien so, als hätte die letzte Nacht diesen aufregenden Abschnitt in ihrer Beziehung erst eingeleitet. Sie hatte es nur ihrem Stolz und der Anwesenheit der anderen drei Personen zu verdanken, dass sie nicht augenblicklich von der Veranda eilte und sich Nathan in die Arme warf wie ein liebeskranker Teenager. Vergessen war ihr gerade noch so interessantes Gespräch und die damit einhergehenden Sorgen um die anstehenden Vampirtreffen.


  Was immer Seth, Nathan und Jonathan gerade besprachen, es schien nicht allzu ernster Natur zu sein, denn Nathan warf mit einem Lachen den Kopf in den Nacken, legte dann einen Arm um Seths schmale Schultern und drückte den überglücklichen Jungen kurz aber herzlich an sich, während auch Jonathan sein Grinsen nicht verbergen konnte.


  Sam wurde ganz warm ums Herz, als sie Nathan von weitem beobachtete. Er wirkte so gelöst und fröhlich wie schon lange nicht mehr und ihr wurde überdeutlich bewusst, wie sehr sie auch seine menschliche Seite bereits liebte.


  „Ich … ähm … ich gehe dann mal rein“, vernahm sie Augusts angespannte Stimme hinter sich und im nächsten Augenblick schob sich der etwas blasse Arzt auch schon an ihr vorbei. Anscheinend hatte Jonathan bereits mit ihm geredet und das Gespräch war nicht ganz so erfreulich für ihn gewesen, sodass er es vermeiden wollte, ihm so schnell wieder unter die Augen zu kommen. Er lebte allerdings noch und sah auch unverletzt aus, soweit sie das auf den schnellen Blick beurteilen konnte, den sie ihm hinterher warf – also konnte es nicht allzu schlimm gewesen sein.


  Die drei Männer kamen schnell näher und nach wenigen Sekunden war Sams Drang, auf Nathan zuzulaufen, so groß geworden, dass sie sich selbst nicht mehr davon abhalten konnte, wenigstens zu der kleinen Treppe der Veranda hinüberzugehen. Auch Nathan hatte sie längst entdeckt und sein strahlendes Lächeln konnte es mit dem ihren beinahe aufnehmen. Sie bemerkte, dass Jonathan sie beide amüsiert beobachtete, doch das störte sie kaum und konnte sie schon gar nicht dazu bringen, ihren Blick von dem strahlenden Grün dieser wunderschönen, sie fixierenden Augen zu lösen. Erst der belustigte Klang seiner Stimme, sorgte dafür, dass sie Jonathan immerhin einen minimalen Teil ihrer Aufmerksamkeit zukommen ließ.


  „Sieh mal einer an“, feixte er, „da ist ja doch endlich jemand aus dem Koma erwacht. Ich dachte schon, ich müsste Alejandro um ein kleines Fläschchen Riechsalz bitten, damit wir dir nach der anstrengenden Nacht wieder etwas Leben einhauchen können.“


  Die kleine Interaktion zwischen Nathan und Jonathan lief so schnell und verhalten ab, dass man sie kaum mit dem menschlichen Auge verfolgen konnte, aber soweit Sam es beurteilen konnte, versuchte Nathan, seinem Freund einen Knuff mit dem Ellenbogen zu verpassen, der ihm aber in einer minimalen Bewegung ziemlich elegant auswich, während die Augen der beiden weiterhin auf Sams Gesicht ruhten.


  Sie selbst grinste nur. „Ich fühle mich wundervoll!“, erwiderte sie ruhig. „Und was treibt euch dazu, euch so ungeschützt in der Sonne braten zu lassen?“


  „Wir machen gerade einen kleinen Feldversuch“, antwortete Jonathan grinsend und war mit zwei raschen Sätzen bei ihr auf der Veranda. „Unter dem Motto, was lässt einen gestressten Vampir schneller die Flucht ergreifen: Die Strahlen der Nachmittagssonne oder Nathans schrecklich gute Laune?“


  Der Angesprochene gab ein leises Lachen von sich und Sam hoffte inständig, dass keiner der anderen Anwesenden die leichte Gänsehaut bemerkte, die sich sofort auf ihren Armen bildete.


  „Jonathan musste feststellen, dass die Sonne gegen mich nur ’ne ganz schwache Nummer ist“, erklärte er Sam beinahe stolz und es machte sie ganz kribbelig, dass er nicht auch zu ihr hinauf auf die Veranda kam. Stattdessen blieb er vor der kleinen Treppe stehen und betrachtete sie nun auch noch lächelnd von oben bis unten. Warum hatte sie nur ihre alte Jeans und diese noch viel weniger schöne Bluse angezogen?


  „Wir haben die restlichen Kameras auf dem Gelände untergebracht und an die Stromkabel angeschlossen, die wir gestern gelegt haben“, gab ihr Seth die erste vernünftige Antwort auf ihre zuvor gestellte Frage und schob sich nun ebenfalls an ihr vorbei, um sich in den Schatten des Daches zu retten.


  Doch Sam brachte es noch nicht einmal fertig, ihn anzusehen. Stattdessen sog sie Nathans Anblick in sich auf, als hätte sie ihn seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen. Dass sie dabei immer noch dieses debile Lächeln auf den Lippen trug, war ein kleines, aber nicht zu änderndes Übel. Wie konnte ein Mensch in einfachen Jeans und einem schlichten – zugegebenermaßen recht eng anliegenden – weißen T-Shirt nur so verboten gut aussehen? Und dann stand ihm dieser Drei-Tage-Bart auch noch so verdammt gut.


  „Ja, das ist Nathan“, raunte ihr eine leise Stimme ins Ohr.


  Sie zuckte zusammen und starrte dann etwas verärgert in Jonathans amüsiertes Gesicht, das sich nun dicht neben dem ihren befand.


  „Vielleicht war es gestern Nacht etwas zu dunkel“, fuhr er fort, „aber wenn du dir die Kleidung wegdenkst …“


  Sam war etwas schneller als Nathan zuvor – vielleicht lag es aber auch daran, dass Jonathan nicht mit einer solchen Reaktion von ihrer Seite her rechnete – auf jeden Fall traf ihn ihr Ellenbogen direkt gegen die Brust und er gab ein leises „Uff!“ von sich.


  „Das hast du verdient!“, raunte sie zurück und Jonathans gespielt entrüstete Miene zeigte ihr, dass es nicht wirklich wehgetan haben konnte. Jedoch hatte es wohl genügt, um ihn dazu zu bringen, sich von ihr abzuwenden. Er trat stattdessen zusammen mit Seth an Barry heran und begann ein Gespräch über die neue Überwachungstechnik, während Sam sich wieder zu Nathan umwandte.


  Das Strahlen, mit dem er ihr begegnete, überwältigte sie von neuem und sie bewegte sich automatisch eine Stufe zu ihm hinab, als würde sie von einem unsichtbaren Magneten angezogen werden. Zu mehr kam sie allerdings nicht. Sie stieß einen leisen, überraschten Laut aus, als Nathan sich plötzlich vorbeugte, seine Arme um ihre Taille schlang und sie an sich zog, sie so von den Stufen hebend und ihr den Kontakt mit dem Boden nehmend. Er hatte anscheinend keine Lust mehr, ihre in den letzten Stunden ziemlich körperlich gewordene Liebe vor den anderen zu verstecken. Sein Gesicht nahm einen Ausdruck überwältigender Zärtlichkeit an, bevor er seine Lippen in einem langen, innigen Kuss auf die ihren drückte.


  Ihr widerspenstiges „Nathan!“ ging ein wenig unter, sorgte aber dafür, dass er ihr schließlich wieder ein wenig Luft zum Atmen ließ, sein Gesicht jedoch nicht von ihrem wegbewegte.


  „Wir … wir sind nicht allein“, flüsterte sie gegen seine Lippen und versuchte dabei, mit aller Macht ihre eigenen Gefühle niederzuringen. Es war schon erschreckend, wie schnell ihre Gier nach seinen Berührungen, nach körperlicher Zuneigung wiederkam, war sie doch davon ausgegangen, dass die vergangene Nacht zumindest einen großen Teil ihrer Bedürfnisse mehr als ausreichend gestillt haben musste. Doch dem war so nicht. Ihr Herz nahm schnell wieder ein so heftiges Tempo an, dass sie sicher war, dass Nathan es bei dem wundervoll engen Körperkontakt, den sie hatten, einfach spüren musste.


  Ungeachtet ihrer Worte suchten seine Lippen erneut den Kontakt zu ihren. Die Schmetterlinge in ihrem Bauch liefen zur Hochform auf und wie von selbst strichen ihre Finger sanft über seinen Nacken, liebkosten den Bereich nackter Haut, den sein Shirt frei ließ. Sie konnte nicht anders als den Kuss zärtlich zu erwidern, war er doch momentan nur Ausdruck seiner Zuneigung und hatte noch nichts von den hitzigen Küssen, die sie in der Nacht ausgetauscht hatten.


  „Nathan“, murmelte sie unter halb geschlossenen Lidern. „Lass mich doch einfach wieder runter, ja?“


  „Warum?“, erwiderte er mit einem verschmitzten Lächeln und sie musste lachen. Ihr Blick versank in seinen glücklich leuchtenden Augen und ihre Sehnsucht nach einem Ort, an dem sie ungestört sein konnten, wuchs mit jeder Sekunde, die verging. Ihre Finger glitten an seinem Nacken hinauf und fanden sich schnell in seinem Haaransatz wieder, mit Freude die leichten Wirbel ertastend, die langsam wieder in seinem rasch wachsenden Haar entstanden. Seine von ihr so geliebten, weichen Locken kamen anscheinend zurück – auch wenn sein Haar momentan noch sehr kurz war.


  „Weil ich sonst anfange, mich nach Dingen zu sehnen, für die wir momentan wirklich keine Zeit haben“, raunte sie ihm mit leicht kratziger Stimme zu und ihre Augen wanderten hinunter zu seinen Lippen, die sich zu diesem unverschämt anrüchigen Lächeln verzogen.


  „Außerdem bin ich viel zu schwer“, setzte sie hinzu und sofort wanderten seine Brauen brüskiert aufeinander zu.


  „Bist du nicht!“, erwiderte er in einem rügenden Ton. „Wenn es nach mir ginge, könnten wir für immer so stehen bleiben.“


  Sie musste erneut lachen. „Wir würden verhungern, Nathan.“


  „Aber wir würden zusammen sein“, erwiderte er leise und stahl ihr schon wieder einen zarten Kuss. Ihre Selbstbeherrschung schmolz langsam aber sicher dahin.


  „Vorher würden wir allerdings erbärmlich verdursten“, setzte sie heiser hinzu.


  Nathan stieß einen gespielt bewegten Seufzer aus. „Du bist solch eine Romantikerin, Sam!“


  Ihr Lachen erstarb unter dem sanften Druck seiner Lippen und dieses Mal gab sie sich seinem Kuss wirklich hin, ließ es zu, dass er sie nun schon viel inniger und intimer küsste. Aus diesem Grund war sie auch überrascht, als er sich dabei vorbeugte und sie wieder auf ihre Füße stellte. Es war kaum zu ertragen, den Kontakt mit seinen Lippen schon wieder zu verlieren.


  „Hast du gut gefrühstückt?“, fragte Nathan leise und Sam hob irritiert die Brauen, brachte aber dennoch ein leichtes Nicken zustande, obwohl das nicht ganz der Wahrheit entsprach. Sie verstand nicht, was die Frage sollte. Nathan warf einen kurzen Blick an ihr vorbei auf die Veranda, wohl um sicherzugehen, dass die anderen durch ihre Gespräche noch abgelenkt genug waren, um sie nicht belauschen zu können, dann beugte er sich zu ihr vor und brachte seinen Mund ganz nah an ihr Ohr heran.


  „Was hältst du von einer kleinen Erfrischung im See?“, fragte er ganz leise und wieder huschte ein kleiner Schauer über ihre Wirbelsäule, weil seine Lippen dabei ihr Ohr streiften.


  Sie hob den Blick, sah das Funkeln in Nathans Augen und wusste genau, dass es hier um etwas ganz anderes als eine ‚Erfrischung’ ging. Ihr wurde heiß und kalt zugleich, während sich ungewollt ein anzügliches Lächeln auf ihre Lippen stahl. Bilder aus der vergangenen Nacht huschten an ihrem inneren Auge vorbei und brachten eine starke Sehnsucht nach erneutem innigem, körperlichem Kontakt mit sich.


  „Haben wir denn dafür Zeit?“, fragte sie mit leicht belegter Stimme, obwohl die Hormone in ihrem Inneren schon freudige Luftsprünge machten. „Es gibt doch bestimmt noch eine Menge Dinge zu tun.“


  „Wir werden ja nicht ewig wegbleiben“, lächelte er und machte es ihr verdammt schwer, seinem Charme zu widerstehen, weil er seine Hände auch noch sanft an ihre bloßen Arme hinauf und wieder hinunter gleiten ließ, damit weitere angenehme Schauer durch ihren Körper sendend. Das war wirklich nicht fair!


  „Und die anderen sind gerade so schön beschäftigt“, setzte er noch sehr viel leiser hinzu.


  Der tiefe Blick seiner Augen ließ ihren erbärmlichen Widerstand schmelzen wie Butter in der Sonne. Wie leicht konnte man doch vergessen, welchen Herausforderungen man sich noch am selben Tag stellen musste, wenn man so verliebt war wie sie – vor allem, wenn das eigene Bedürfnis nach Zuneigung auf eine solch deutliche Weise erwidert wurde. Doch ihre mal wieder arg schwächelnde Vernunft bekam ungewollt Unterstützung und zwar aus einer ganz anderen, unvermuteten Richtung.


  Sam vernahm zuerst nur die erboste Stimme eines Mannes, dann erst dämmerte ihr, was dieser rief. Es war ein Name. Ein ihr mittlerweile nicht mehr so ganz unbekannter Name.


  „Monstruo!!“


  Fast gleichzeitig unterbrachen Nathan und Sam ihren innigen Blickkontakt und versuchten auszumachen, aus welcher Richtung die Gefahr drohte. Doch es war schon zu spät. Ein riesiger dunkler Schatten flog auf Nathan zu und prallte mit solcher Wucht gegen seinen Oberkörper, dass er ihn tatsächlich von den Beinen riss. Er konnte sich noch halbwegs mit den Armen abfangen, um nicht der Länge nach hinzuschlagen, war aber dadurch hilflos der langen Zunge des angreifenden ‚Monsters’ ausgeliefert, die nun voller Enthusiasmus und Hingabe über sein Gesicht fuhr. Da half es Nathan wenig, den Kopf wegzudrehen und einen Arm zwischen sich und das Tier zu schieben.


  Sam konnte nicht anders – sie musste lachen. Der Gesichtsausdruck des Hundes, aus dem so viel Liebe sprach, stand im völligen Kontrast zu Nathans Mimik, die zwischen Belustigung und Ekel schwankte, während er darum kämpfte, wieder auf die Beine zu kommen.


  „Hach, wie schön! Junge Liebe!“, konnte sie Jonathan hinter sich vernehmen und wandte sich zu ihm um. Der Vampir stützte sich mit den Ellenbogen auf dem Geländer ab und grinste über das ganze Gesicht, während Sam sich mit Unbehagen fragte, wie lange er wohl schon sein Gespräch mit den anderen beendet hatte. Zumindest war von Barry und Seth nichts mehr zu sehen. Peinlich, wie schnell sie die Welt um sich herum vergessen konnte, wenn sie mit Nathan zusammen war.


  „Monster! Aus jetzt!“, versucht Nathan sich bei dem liebeskranken Hund durchzusetzen, während sich nun auch Manolo und Alejandro mit schnellen Schritten näherten. Tatsächlich machte der Hund ein paar Schritte rückwärts und setzte sich sogar – bis er Sam wahrnahm. Ein beinahe menschliches Leuchten erschien für einen kurzen Augenblick in seinen Augen, dann sprang er auch schon an ihr hoch und brachte sie zum Taumeln. Sie hatte es nur Nathans schnellen Reflexen zu verdanken, dass sie nicht, wie er zuvor, auf dem Boden landete, sondern dank seines stützenden Arms in ihrem Rücken auf den Füßen blieb.


  „Ja … ja, ist gut“, versuchte sie, das Tier zu beruhigen und bereute es beinahe, dass sie ihm bei seinem letzten Besuch ein Stück Wurst gegeben hatte. Die Begrüßung wäre gewiss nur halb so herzlich ausgefallen. Doch mit der Unterstützung von Nathan und schließlich auch von Manolo, der so schnell wie möglich herbeigeeilt war, gelang es ihr, den Hund wieder auf seine vier Pfoten zu bringen.


  „Entschuldigt bitte“, murmelte der junge Mexikaner peinlich berührt und hakte einen groben Strick im Halsband des Tieres ein. „Aber wenn er dich sieht, Nate, ist er nicht mehr zu halten.“


  „Schon gut“, winkte Nathan ab. Sein Blick war dabei aber auf Manolos Vater gerichtet, der ihn mit einer seltsamen Mischung aus unterdrückter Freude und Reue ansah. Erst in dem Augenblick, als die beiden Männer einen großen Schritt aufeinander zu machten und sich herzlich in die Arme schlossen, wurde Sam bewusst, dass sie sich zuvor noch gar nicht begegnet waren.


  Alejandro packte Nathan in einer ziemlich väterlichen Geste an den Armen und schob ihn ein Stück von sich weg, sodass er ihn noch einmal genauer betrachten konnte.


  „Du siehst gut aus!“, stellte er mit leicht belegter Stimme fest und Sam meinte, sogar Tränen in seinen Augen schimmern zu sehen. Sie musste wiederholt feststellen, dass es ein wenig seltsam war, Zeuge eines Wiedersehens zu werden, das mit solch starken Gefühlen einherging und sie beschloss, bei der nächsten Gelegenheit dieser ganzen Geschichte um die mexikanische Familie ein wenig auf den Grund zu gehen. Nathans Vergangenheit ging sie mittlerweile schließlich auch etwas an.


  „Das macht die gute Pflege“, konnte sie Nathan jetzt antworten hören und Alejandro sah sie so wohlwollend an, dass ihr sofort das Blut ins Gesicht schoss. Sie war Jonathan wirklich dankbar, als er neben sie trat und somit sofort Alejandros und Manolos Aufmerksamkeit auf sich zog.


  „Was treibt euch denn zu uns Aussätzigen?“, erkundigte er mit einem leichten Schmunzeln, sein Gesicht mit einer Hand von der Sonne abschirmend.


  „Wir haben vor ungefähr einer halben Stunde aus der Ferne ein Motorengeräusch gehört und wollten uns ein bisschen umsehen und dann nachfragen, ob Daniel vielleicht wieder gestartet ist“, erklärte Manolo und Jonathan hob erstaunt die Brauen.


  „Vor einer halben Stunde?“, wiederholte er. „Daniel ist schon ein wenig länger weg.“


  „Vielleicht war es auch ’ne Stunde“, lenkte Manolo ein.


  Jonathan tauschte mit Nathan einen kurzen Blick und der zuckte die Schultern.


  „Das könnte ungefähr hinkommen“, meinte er. „Aber vielleicht sollten wir uns alle noch einmal umsehen. Sam und ich wollten ohnehin einen kleinen Spaziergang machen.“


  Jonathan hob eine Braue. „Wolltet ihr das, ja?“ Das Schmunzeln war so minimal, dass man es kaum erkennen konnte. „Na, dann nehmt doch gleich diesen jungen Mann und seinen Super-Spürhund mit, damit ich mich ein wenig im Haus mit seinem Vater unterhalten kann.“


  Sams Enttäuschung war groß, aber sie ließ sich weder diese noch ihre Verärgerung über sich selbst anmerken. Wie konnte man nur so ein Nimmersatt sein?!


  Nathan nahm Jonathans Anweisung mit einer Gelassenheit hin, die sie wirklich bewunderte.


  „Aber sicher“, lächelte er seinen Freund an.


  „Sehr schön“, gab dieser zufrieden zurück und tätschelte ihm kurz die Schulter, dann nickte er Alejandro zu und der Mexikaner folgte ihm brav zum Haus.


  Nathans Blick haftete auf seinem Rücken, bis die beiden außer Hör- und Sichtweite waren, dann wandte er sich mit einem warmen Lächeln zu Manolo um. „Wo wart ihr denn schon überall?“


  „Noch nicht so wirklich weit“, gestand der junge Mann und schulterte sich sein Gewehr, das Sam erst jetzt bemerkte. „Wir wollten erst einmal sichergehen, dass ihr keinen unangemeldeten Besuch bekommen habt.“


  Nathan nickte verständnisvoll. „Ist es dann nicht viel sinnvoller sich aufzuteilen?“, brachte er so überzeugend hervor, dass sogar Sam ihm seinen Willen, sich wirklich auf die Suche nach möglichen Störenfrieden machen zu wollen, abkaufte.


  Manolo zögerte ein wenig, doch schließlich nickte auch er.


  „Gut.“ Nathan machte einen sehr zufriedenen Eindruck. „Dann nehmen wir uns die Region da drüben vor …“ Natürlich lag der kleine, romantische See genau in der Richtung, in die Nathan nun wies. „… und du suchst mehr dort …“ Er zeigte in die genau entgegengesetzte Richtung. „In ungefähr einer Stunde treffen wir uns dann wieder hier.“


  „Eine Stunde?“ Der großzügige Zeitraum schien Manolo zu überraschen und Sam musste sich bemühen, nicht leise aufzulachen. Schön, dass sie nicht die Einzige war, die ein solch enormes Bedürfnis nach ungestörter Zweisamkeit hatte, dass ihr alles andere um sie herum egal war.


  „Zu wenig?“, missinterpretierte Nathan Manolos Einwurf mit voller Absicht zu seinem Vorteil. „Sagen wir anderthalb. Dann schaffen wir das bestimmt.“


  „Ähm … äh … ja“, war das Einzige, was Manolo dazu einfiel.


  Sams Gedanken schlugen jedoch schon Purzelbäume. Sie brauchte ein Handtuch und auf jeden Fall ihr schönes Kleid, das sie gestern noch über die Wäscheleine hinter dem Haus gehangen hatte. So, wie sie jetzt aussah, fühlte sie sich eher wie ein Kerl als wie eine begehrenswerte, junge Frau – auch wenn Nathan das nicht zu stören schien. Aber sie kam gewiss auch seinen Wünschen entgegen, wenn sie noch weniger Stoff am Leib trug.


  „Warte! Ich bin gleich wieder da!“, stieß sie schnell aus und verwirrte damit nicht nur Manolo, sondern auch Nathan, der sogar den Mund öffnete, um etwas zu sagen, damit allerdings nicht sonderlich weit kam, weil Sam sich einfach auf dem Absatz herumwarf und losstürmte.


  „Sam, beruhige dich!“, knurrte sie sich selbst zu, im Eilschritt auf die nächste Ecke des Hauses zulaufend. Ihr Herz hatte ein ungesund schnelles Tempo angenommen und pumpte die durch ihre Vorfreude produzierten Endorphine mit solcher Macht durch ihre Adern, dass ihr tatsächlich schon bald ein wenig schwindelig wurde.


  Das war wirklich unglaublich! Eine leidenschaftliche Nacht und schon spielte ihre Gefühlswelt verrückt. Wie sollte das nur mit ihr weitergehen? Die sonst so kopfgesteuerte, emanzipierte Samantha Reese verlor wegen eines Mannes völlig den Verstand. Genau genommen war das nur Nathans Schuld. Nicht nur, dass er ein ausgesprochen heißblütiger und gleichzeitig unglaublich einfühlsamer Liebhaber war und es ihr damit verdammt schwer machte, sich in seiner Nähe anständig zu benehmen – nein, er brachte es auch noch zustande, auf noch verrücktere Ideen zu kommen als sie selbst, nur um eine Möglichkeit zu finden, sich wieder ungestört mit ihr vergnügen zu können.


  Allein die Hoffnung, dass sein Plan eventuell aufgehen konnte und sie vielleicht noch einmal die Gelegenheit hatten, miteinander intim zu werden, bevor Nathan wieder zum Vampir wurde, brachte ihr Innenleben in einen Zustand größter Aufruhr. Sam war sich deutlich bewusst, dass sie seit dem gestrigen Tag nicht mehr rational denken oder handeln konnte, sondern ihren Verstand auf Sparbetrieb laufen ließ, sobald Nathan ihr nahe kam, aber sie konnte nichts dagegen tun, außer zu hoffen, dass sich das ändern würde, sobald sie sich daran gewöhnt hatten, wie ein richtiges Paar zusammen zu sein – ohne diesen ganzen Stress drum herum. Und solange sich das nicht änderte, war es einfach herrlich, sich für einen bestimmten Zeitraum völlig unvernünftig zu verhalten.


  Ihr Kleid hing immer noch an der Wäscheleine, konnte Sam feststellen, als sie die Hinterseite des Hauses erreicht hatte. Es flatterte verheißungsvoll im leichten Wind, den dieser Tag mit sich gebracht hatte, so als fordere es sie dazu auf, es endlich wieder anzuziehen und einen Ort aufzusuchen, der seiner romantisch-verklärten Ausstrahlung würdig war. Sam nahm einen tiefen, zufriedenen Atemzug, bevor sie nach dem leichten, geschmeidigen Stoff griff und das Kleid vorsichtig von der Leine nahm. Sie hatte es am gestrigen Abend nicht waschen können, sondern nach dem Regensturz nur auf die Leine gehängt und so glaubte sie noch, Nathan in dem Stoff riechen zu können, als sie das Kleid sanft gegen ihre Nase drückte und seinen Geruch einsog, mit einem glücklichen Lächeln die Augen schließend.


  Sie verharrte so für ein paar Sekunden, bis plötzlich eine Gänsehaut ihren Rücken hinunterlief – eine Gänsehaut der unangenehmen Art. Sie wusste, sie musste sich irren. Ihre Sinne spielten ihr gewiss einen Streich. Doch sie hatte plötzlich das untrügliche Gefühl, dass sie nicht mehr allein war, dass der starre Blick eines Augenpaares auf ihrem Rücken ruhte. Ihre Lider öffneten sich rasch und sie hielt den Atem an, lauschte mit klopfendem Herzen hinein in die scheinbar friedliche Atmosphäre um sie herum. Kein verdächtiges Geräusch, kein Atmen einer anderen Person, keine Schritte, die sich ihr näherten, und doch kam es ihr so vor, als wäre da jemand, als würde er nun direkt hinter ihr stehen.


  Bitte, lass es Nathan sein oder Jonathan oder irgendjemand anderes, den ich kenne!, betete sie innerlich, als sie ihre Hände mit dem Kleid sinken ließ und ganz langsam ihren Kopf zur Seite wandte, ihren Körper dabei ein wenig herum drehend.


  Ihr Herzschlag setzte schon in dem Moment aus, als sie die Umrisse der dunklen, breitschultrigen Gestalt hinter sich wahrnahm, als sie das leise Flattern des langen Mantels vernahm, den diese trug, denn sie wusste sofort, dass dieser Mann ihr völlig fremd war, spürte es in seiner Haltung, der düsteren, seltsamen Aura, die von ihm ausging. Sie wollte schreien, vor ihm zurückschrecken, fliehen … doch sie tat nichts dergleichen, war für einen viel zu langen Moment wie gelähmt und riss nur entsetzt die Augen auf, schnappte lautlos nach Luft. Ein große, kühle Hand fuhr vor, legte sich beinahe behutsam auf ihren Mund, während eine andere fest ihren Arm packte und die durchdringendsten, blauen Augen, die sie jemals in ihrem Leben gesehen hatte, ihren Blick fesselten.


  „Nicht schreien!“, drang die tiefe, samtige Stimme des Fremden leise an ihr Ohr.


  Selbst wenn sie gewollt hätte, sie hätte es nicht gekonnt. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, während ihr Verstand noch damit beschäftigt war zu begreifen, was hier geschah. Ihr Instinkt rief ihr zu, um sich zu schlagen, den Mann zu beißen und zu treten, um sich aus seinem Griff zu befreien, aber er drang nicht zu ihr durch. Etwas blockierte sie, machte sie völlig handlungsunfähig.


  „Ich werde weder dir noch einem deiner Freunde etwas tun“, fuhr der Fremde in diesem eigenartig beruhigenden Tonfall fort. „Ich suche nur jemanden und vielleicht kannst du mir helfen, ihn zu finden.“


  Zu Sams eigener Überraschung nahm der Mann nicht nur seine Hand wieder von ihrem Mund, sondern ließ sie komplett los.


  Lauf! Lauf!, schrie jetzt alles in ihr, doch sie konnte sich immer noch nicht bewegen. Sie konnte weder begreifen, wie er so plötzlich hatte hier auftauchen können, noch was er von ihr wollte und, was noch viel wichtiger war, ob er Freund oder Feind war.


  „Ich suche einen guten Freund von mir“, erklärte er ihr mit einem sanften Lächeln. „August Kendlroe. Weißt du, wo ich ihn finden kann?“


  Sam bewegte ihre Lippen, doch mehr als „W… w… wer…“ brachte sie nicht heraus.


  Dem Fremden schien dies jedoch zu genügen. „Oh, Entschuldigung“, lächelte er und streckte ihr seine Hand entgegen. „Ich habe vergessen, mich vorzustellen.“ Seine Augen blitzten amüsiert auf. „Mein Name ist Gabriel.“


  Ahnungen


  


  


  



  



  


  Da war es. Dieses Kribbeln in meinem Nacken, das mir sagte, dass etwas nicht in Ordnung war, dieses plötzliche Aufstellen meiner Nackenhaare, das mir schon so oft das Leben gerettet hatte, mich aber dieses Mal so unvorbereitet traf, dass ich ruckartig aufsprang und mich sofort nach allen Seiten umsah. Dass mir Alejandro, mit dem ich mich gerade noch unterhalten hatte, einen verwirrten Blick zukommen ließ und auch Barry, der sich gerade mal wieder in der Küche ein Glas Blut eingegossen hatte, sich zu mir umdrehte, bekam ich nur am Rande mit. Meine Instinkte veranlassten mich dazu, erst einmal sicherzustellen, dass mich niemand aus dem Hinterhalt anfiel und dann meine Sinne zu schärfen, um möglichst alles wahrzunehmen, was sonst noch in diesem Haus vor sich ging. Ich konnte nicht wirklich etwas riechen oder hören, aber meine erfahrenen vampirischen Instinkte sagten mir, dass da jemand war, ein fremder Vampir, draußen vor dem Haus. Ich konnte seine Präsenz spüren, auch ohne ihn mit meinen anderen Sinnen wahrzunehmen.


  „Alejandro, wir müssen unser Gespräch leider verschieben“, wandte ich mich an den Mexikaner, der sofort nickte und aufstand. Ihm war anzusehen, dass er ahnte, was sich hier gerade ereignete.


  „Ich hole Manolo und nehme ihn mit zurück zum Haus“, sagte er nur und eilte sogleich zur Tür. Auch ich setzte mich in Bewegung, steuerte jedoch auf den Flur zu, über den ich den Hinterausgang des Hauses erreichen konnte. Ein inneres Gefühl sagte mir, dass ich genau dorthin musste.


  „Geh runter zu Seth und sorge dafür, dass das Überwachsungssystem eingeschaltet wird, Barry!“, warf ich dem verblüfften Vampir über die Schulter zu, mich darüber ärgernd, dass wir das nicht gleich gemacht hatten. „Sofort!“


  „Geht … geht es schon los?“, konnte ich ihn entsetzt fragen hören, antwortete ihm aber nicht. Nicht nur weil ich keine Zeit dazu hatte, sondern auch weil ich die Antwort auf seine Frage nicht kannte.


  Der Vampir war alt, das konnte ich nun im Flur riechen, obwohl ich ihm noch nicht richtig nah war. Sehr alt. Älter als Malcolm … mächtiger als Malcolm. Vielleicht sogar mächtiger als Elizabeth. Das war schlecht, denn solch alte Vampire gab es sonst nur in Europa, gab es nur in dem engen Kreis um Ihn herum.


  Die Hintertür des Hauses stand zu meinem Glück offen und ich stürmte hinaus, ohne mir überhaupt darüber im Klaren zu sein, was ich tun wollte, wenn mir der Vampir vielleicht feindlich gesinnt war. In meinem Kopf pochte nur ein Gedanke: Lass ihn nicht in Nathans Nähe, solange du nicht weißt, was er vorhat.


  Ich war schnell, dennoch war ich nicht der erste, der dem Fremden gegenübertrat. Sam war schon dort, starrte ihn mit großen, entsetzten Augen an und reichte ihm dennoch wie in Trance ihre Hand. Ich bewegte mich schnell auf die beiden zu und nahm dabei den Neuankömmling genauestens in Augenschein. Er war groß. Größer als ich und vielleicht sogar als Nathan. Ein starker Mann, nicht erst seit er ein Vampir war. Breite Schultern und muskulöse Arme zeichneten sich unter dem dunklen, weich fallenden Mantel ab, den er trug. Er sah aus wie Mitte dreißig. Sehr männliches Gesicht, dunkles, kurzes Haar, stechend blaue Augen. Nicht schön im ursprünglichen Sinn, aber attraktiv und sehr charismatisch. Ich konnte ihn schon jetzt nicht leiden. Und dann war da dieser Geruch, diese Aura von Macht und Furchtlosigkeit, die er mit solch einer Intensität ausstrahlte, dass meine Kribbligkeit ärgerlicherweise in eine handfeste Aufregung wechselte. Ich hatte mich nicht geirrt – er war definitiv der älteste Lunier, der mir je begegnet war. Zweifellos älter als Elizabeth. Und damit gehörte er auch definitiv zu der Familie, vor der die Welt der Vampire am meisten zitterte.


  Ich wusste, dass er mich längst bemerkt hatte, auch wenn er mich nicht ansah. Seine Augen ruhten weiterhin auf Sam und das deutliche Interesse, das dabei in dieses kalte Blau geschrieben stand, beunruhigte mich noch mehr.


  „Jonathan Haynes, nehme ich an“, konnte ich plötzlich seine eindrucksvoll tiefe Stimme vernehmen und nun wandte er mir doch sein Gesicht zu und brachte mich dazu, innezuhalten. Nahe genug war ich ja im Grunde genommen schon und es war einfach schlauer einen gewissen Sicherheitsabstand zu halten, wenn man einem fremden Lunier begegnete.


  Sein Lächeln war bewundernswert warm, dafür dass er mich kaum kannte und er meine abwehrende Haltung deutlich spüren musste, erreichte allerdings nicht seine Augen. Sam jedoch war genau anzusehen, dass meine Anwesenheit ihr einen Stein vom Herzen fallen lassen ließ. Sie wagte es, ein wenig aufzuatmen und sich einen vorsichtigen Schritt von dem Fremden zu entfernen.


  „Und mit wem habe ich die Ehre?“, erkundigte ich mich, ohne die Vermutung des Mannes zu bestätigen.


  Sein Lächeln wurde noch ein ganzes Stück breiter und seine Augen blitzten kurz auf, bevor er sich mit einer raubkatzenhaften Geschmeidigkeit, die selbst unter uns Vampiren ihresgleichen suchen musste, auf mich zu bewegte.


  „Gabriel des Archanges“, schmunzelte er und bot mir seine Hand, die ich, ohne zu zögern, annahm.


  „Interessanter Name“, stellte ich lächelnd fest, obwohl mir gerade sein Nachname durchaus bekannt war und das Unbehagen in meiner Brust ein weiteres Mal anwachsen ließ. „Künstlerisch verändert oder Familieneigentum?“


  Mein schneller Verstand schien ihn zu beeindrucken, denn er hob kaum merklich die Brauen und in seinem Lächeln zeigte sich ein Hauch von Anerkennung.


  „Beides“, gab er bekannt, hob den Kopf ein wenig und blinzelte mit zusammengekniffenen Augen demonstrativ in die Sonne. „Nur des Interesses halber … muss ich mich auf sehr große Schwierigkeiten einstellen, wenn ich das Haus betreten will, oder gelingt es uns, einen Kompromiss zu finden, um der Glut der Sonne gemeinsam zu entgehen? Mir wird doch langsam ein wenig warm.“


  „Dann sind Sie also nicht nur auf der Durchreise?“, hakte ich freundlich lächelnd nach und wagte es, ihn noch einmal kurz zu mustern. Schwarz war wohl seine Lieblingsfarbe, denn auch Hose und Seidenhemd waren in diesem fröhlichen Ton gehalten, allerdings aus einem sehr teuren Stoff geschneidert worden. Der Mann besaß Stil.


  „Das kommt ganz darauf an, auf welche zeitliche Dauer man die ‚Durchreise’ festlegt“, gab er ebenso freundlich zurück.


  Ich wollte noch etwas erwidern, doch sich rasch nähernde Schritte ließen sowohl mich als auch den Fremden innehalten. Mein Magen machte eine unangenehme Umdrehung, als ich spürte, wer sich uns näherte, und ich betete, dass sein Erscheinen die ganze Situation nicht eskalieren ließ.


  Der junge Mann, der um die Ecke des Hauses bog, verharrte mitten in seiner Bewegung, als er den unangemeldeten Besuch entdeckte und sich ihre Blicke kreuzten. Gabriels Augen leuchteten erfreut auf, so als wäre Nathan genau die Person, auf die er gewartet hatte, während mein bester Freund den Eindruck machte, als schwankten seine Gefühlsregungen zwischen Erschrecken und fasziniertem Staunen. Seine Brauen wanderten irritiert aufeinander zu und er war für einen langen Augenblick nicht dazu in der Lage, sich zu bewegen – bis er registrierte, dass auch Sam dem Fremden viel zu nahe war. Er warf ihr einen Blick zu, der unmissverständlich ausdrückte, dass sie zu ihm kommen sollte, und sie reagierte sofort, eilte zu ihm hinüber und ließ es zu, dass er sie schützend hinter sich schob.


  „Nathan Phillips“, stellte Gabriel mit einem weiteren charmanten Lächeln fest und wandte sich zu meiner Besorgnis sofort meinem nun viel zu aufgeregten Freund zu. Nathan machte einen Schritt zurück und brachte damit Sam noch weiter aus der Reichweite des Fremden, während dieser ihn von oben bis unten mit wachsender Faszination musterte.


  „August hat mir so viel von Ihnen erzählt, aber ich konnte es nicht wirklich glauben. Doch nun …“ Er schüttelte mit einem kleinen Lachen den Kopf, während mir die Erwähnung dieses mir so vertrauten Namens einen kleinen Stich versetzte. „So menschlich … so … lebendig.“


  „Ja, ja, ganz wundervoll!“, stimmte ich ihm zu, bevor Nathan etwas sagen konnte, und war sogleich an Gabriels Seite, zwang ihn so dazu, mich anzusehen und meinen Freund nicht weiter zu bedrängen. „Vielleicht sollten wir doch lieber hineingehen, um herauszufinden, wie wir Ihnen helfen können, Gabriel.“


  Ich hielt wieder inne. Tierisches Keuchen und weitere Schritte, die sich uns näherten. Meine Güte, das wurde ja immer besser!


  Es dauerte keine volle Sekunde, dann betraten schon Alejandro und Manolo mit seinem wild an der Leine ziehenden Untier von Hund die Bühne. Auch diese beiden blieben einen Herzschlag lang stehen, bevor Manolo die Stirn runzelte und mit einer schnellen Bewegung sein Gewehr von der Schulter nahm, um es auf Gabriel zu richten. Alejandro schien der Meinung zu sein, dass sein Sohn richtig reagierte, denn er machte keine Anstalten ihn zu beschwichtigen, sondern funkelte Gabriel mit derselben Angriffslustigkeit an wie sein Sprössling. Selbst Monster hob die Lefzen und knurrte bedrohlich.


  Gabriel wirkte überrascht, jedoch nicht beängstigt. „Ich habe ja mit vielem gerechnet“, sagte er sichtbar amüsiert, „aber schießwütige Menschen, die Vampire verteidigen – das ist etwas Neues.“


  „Ist schon gut, Manolo“, wandte sich Nathan an den jungen Mexikaner und hob in einer beruhigenden Geste die Hand, ließ dabei aber den Fremden nicht aus den Augen.


  Manolo senkte zögernd seine Waffe, packte sie aber noch nicht weg. Er traute Gabriel wohl genauso wenig wie ich, aber um einer Eskalation der Situation entgegenzuwirken, war es notwendig, dass sich die beiden Menschen so schnell wie möglich wieder verabschiedeten – in dieser Hinsicht teilte ich Nathans Meinung. Der hatte allerdings noch andere Pläne.


  Ich wusste genau, was kommen würde, als Nathan sich zu Sam umdrehte, genauso wie mir klar war, dass er mit dieser Idee bei ihr auf Granit stoßen würde.


  „Geh bitte mit Manolo zum Haupthaus“, sagte er leise, doch die junge Frau schüttelte schon den Kopf, ehe er seinen Satz beendet hatte. „Sam …“


  „Nein!“, stieß sie leise aus und ihre Augen funkelten kampfeslustig.


  „Du hast es versprochen“, presste Nathan angespannt zwischen den Zähnen hervor.


  „Es ging dabei um die Treffen – nicht um einen einzelnen fremden Vampir!“, schoss sie sofort zurück und Gabriel hob deutlich amüsiert eine Braue, die beiden in ihrer kleinen Meinungsverschiedenheit genauestens studierend. Das gefiel mir nicht.


  „Es wird nicht bei einem bleiben“, knurrte Nathan zurück.


  „Oh, was mich angeht …“, schaltete sich Gabriel nun mit sanfter Stimme ein, „… ich bin ohne Begleitung hergekommen. Außerdem bin ich keiner der Vampire, die nicht wissen, wie man sich als Gast in einem fremden Haus zu benehmen hat. Von mir geht keine Gefahr für diese Menschen aus.“


  Nathan drehte sich wieder zu ihm herum, mit finsterem Blick und deutlich zuckenden Wangenmuskeln. Allein der Gedanke, dass der Fremde vielleicht Absichten verfolgen könnte, die Sams Leben bedrohten, machte ihn schon wütend.


  „Allein, ja?“, wiederholte er und musterte ihn kurz, während ich mich fragte, ob Nathan in seinem menschlichen Zustand überhaupt dazu in der Lage war, zu erkennen mit was für einem mächtigen Wesen er sich da anlegte. Momentan musste er sich mehr auf seinen Verstand verlassen als auf seine Vampirsinne. Und ob das so gut funktionierte, wenn Sam in der Nähe war und sein Beschützerinstinkt überhandnahm …


  „Ist das nicht ein wenig riskant?“, fragte Nathan weiter und machte einen Schritt auf den lächelnden Vampir zu. Ja – der Kerl war größer als Nathan. Nicht viel, aber es genügte, um mich zu beeindrucken.


  Gabriel machte nicht den Eindruck, als müsse er über Nathans Frage nachdenken. „Wenn es das wäre, wäre ich dann hier?“, fragte er zurück.


  Nathan runzelte die Stirn und legte seinen Kopf abwägend zur Seite. „Ich weiß nicht“, überlegte er. „Das kommt ganz auf den Standpunkt an.“


  Gabriel lachte kurz und nickte dann schmunzelnd. „Das tut es wohl.“


  „Apropos ‚wohl’“, mischte ich mich rasch wieder ein und war froh, damit tatsächlich Gabriels Aufmerksamkeit von Nathan stehlen zu können, „für unser aller Wohl, sollten wir wirklich langsam aus der Sonne gehen und uns vielleicht gemütlich zusammensetzen, um alles Weitere zu klären.“


  Gabriel hob das Gesicht und blinzelte ein weiteres Mal in die Sonne. Dann nickte er mir zu, während Nathans Blick mir bedeutete, dass er noch einen Moment zusammen mit Sam und den anderen beiden Menschen draußen bleiben würde, um gewisse Dinge zu klären. Mir war das ganz recht so. Gabriels extremes Interesse an Nathan war zu auffällig gewesen, um mir zu entgehen, und mir war mittlerweile klar, dass auch er höchstwahrscheinlich seinetwegen hier war – vor allen anderen, vor dem vereinbarten Zeitpunkt und vor allem, bevor wir ordentlich vorbereitet waren. Und während er mir ins Haus folgte, wünschte ich mir mit aller Macht, dass ich mich irrte, dass er nicht zu dem Kreis um Ihn herum gehörte, dass er nicht hier war, weil sie davon gehört hatten, dass die Vampire aus San Diego sich heute hier treffen wollten und dass August nicht ein solch schlimmer, feiger Verräter war, wie ich mittlerweile annahm.


  Ich spürte Gabriels starren Blick in meinem Rücken und wandte mich ein wenig zu ihm um, während wir unseren Weg zum Wohnzimmer fortsetzten.


  „August hat Ihnen also regelmäßig über Nathans Fortschritte Bericht erstattet?“, fragte ich interessiert, vorgebend, dass ich von all dem noch gar keine Ahnung hatte. „Darf ich fragen, woher dieses Interesse von Ihrer Seite herkommt?“


  „Aber natürlich“, lenkte Gabriel sofort ein. „August und ich, wir sind schon relativ lange … befreundet.“ Die Betonung dieses Wortes sagte mir, dass er es ähnlich lässig benutzte wie ich und nicht jeder, den er als Freund betitelte, auch einer war.


  „Und da ich mich sehr für Medizin interessiere und August auch eine zeitlang für mich gearbeitet hat …“


  „… musste er Ihnen gleich von Nathan erzählen“, setzte ich seinen Satz für ihn fort und notierte für mich innerlich, dass der mit August ‚befreundete’ Arzt sehr wahrscheinlich gar keiner war. „Weil er ein solch interessanter Fall ist.“


  Gabriel lachte kurz, wurde dann aber schnell wieder ernst. Er blieb im Eingang des Wohnzimmers stehen, das wir jetzt erreicht hatten, und sah sich kurz um. Ich dachte schon, er würde die Anwesenheit Petersons – er saß nun nicht mehr auf der Veranda, sondern auf der Couch und starrte unseren ‚Gast’ mit großen Augen und offenem Mund an – nutzen, um das Thema zu wechseln, aber er tat dies nicht.


  „Wissen Sie, Jonathan, wenn wir mehr Zeit hätten, würde ich mich nur allzu gern auf dieses Spielchen um kleine Täuschungen, Wortwitz und Schlagfertigkeit einlassen und meine Antworten als kleine Rätsel gestalten, nur um herauszufinden, wie gewitzt Sie sind. Aber da uns die Zeit davonrennt und bald eine Menge Vampire hier eintreffen werden, um sich ein Bild über Ihren Freund zu machen, werde ich ganz einfach sagen, warum ich hier bin und welche Rolle August bei der ganzen Sache gespielt hat.“


  Seine plötzliche Offenheit überfiel mich nicht nur, sie machte mich sprachlos und mir blieb nichts anderes übrig, als stumm zu nicken, um ihm zu signalisieren, dass ich seine Meinung durchaus teilte.


  „Ich will nicht so tun, als wäre ich ein kleines Licht in unserer Welt“, stellte er sogleich klar. „Ich weiß, dass Sie und wahrscheinlich jetzt auch die meisten anderen Vampire hier in diesem Haus sofort gespürt haben, dass ich weitaus älter bin als der gewöhnliche Durchschnittsvampir. So wie Ihnen gewiss auch klar ist, dass ich aus einer Familie komme, die sehr mächtig ist und über unzählige Verbindungen auch bis hinein in den letzten versteckten Winkel dieser Welt verfügt.“


  „Und eine dieser Verbindungen ist August“, schloss ich mit einer Ruhe, für die ich mich selbst bewunderte. „Ich verstehe.“


  Das machte Sinn. Elizabeth hatte Recht gehabt mit ihrer Vermutung, dass es einen Spitzel in unserem Haus geben musste. In einer stillen Minute hatte sie mich danach gefragt, wie Malcolm uns hatte finden können, und ich hatte ihr diese Frage nicht beantworten können. Natürlich hatte ich einen Verdacht gehegt, aber ich war mir nicht sicher gewesen. Bis Sam mir die Geschichte mit August erzählt und ich ihn mir daraufhin vorgeknöpft hatte. Viel hatte ich aus ihm nicht herausbekommen, zumindest nicht viel mehr, als das, was er auch Sam schon erzählt hatte. Mir war jedoch klar geworden, dass er das Leck war, das uns letzten Endes vielleicht noch Kopf und Kragen kosten konnte.


  „Also, hat Er Sie geschickt“, äußerte ich meine nächste Vermutung und brachte ein Lächeln auf Gabriels Gesicht zurück.


  „Niemand kann sich vor Ihm langfristig verstecken, Jonathan“, erwiderte er sanft, „oder eine Versammlung hinter seinem Rücken einberufen, um Ihn aus bestimmten Entscheidungen herauszuhalten.“


  „Warum hat Er nicht Malcolm geschickt?“ Das interessierte mich wirklich und ich freute mich, als sich auf dem Gesicht meines Gegenübers ein leicht abfälliger Ausdruck zeigte.


  „Malcolm“, stieß er aus, als spräche er von einer Person, die nicht ernst zu nehmen war. „Malcolm hat weder eine Ahnung, dass ich hier bin, noch weiß er, dass heute Abend schon eine Versammlung stattfindet. Meine Verbindungsmänner sind wesentlich unauffälliger und zuverlässiger als die seinen und haben mir über die vergangenen Wochen Informationen geliefert, von denen Malcolm nur träumen kann.“


  „Scheint so, als wäre Er eine Person, die lieber auf Nummer sicher geht“, erwiderte ich mit deutlicher Anerkennung in der Stimme.


  „Tja, wer so lange lebt …“ Gabriel entschloss sich dazu, nun doch weiter in das Wohnzimmer hineinzugehen, sich dabei interessiert umsehend.


  „Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie Ihm noch weitaus näher stehen als Malcolm?“, fragte ich geradeheraus. Er hatte behauptet, keine Versteckspielchen mehr spielen zu wollen. Mal sehen, wie viel auf sein Wort zu geben war.


  Gabriel wandte sich zu mir um, ein leises Lachen ausstoßend. „Hat Malcolm behauptet, er würde Ihm nahe stehen?“


  „Nicht behauptet – er hat es eher ‚durchblicken’ lassen.“


  Gabriels Augen funkelten amüsiert, eine weitere Reaktion auf meine Frage bekam allerdings ich nicht. Stattdessen wandte sich der große Mann zu unserer Sitzecke um. Ich wusste ganz genau, wen er dabei anvisierte, und folgte ihm, nach außen hin möglichst gelassen bleibend.


  „Wann wird Er hier auftauchen?“, fragte ich weiter. Es war nicht nur so, dass ich damit verhindern wollte, dass Gabriel sich den deutlich verängstigten Peterson zur Brust nahm, sondern es drängte mich wahrlich danach, eine Antwort auf diese Frage zu bekommen.


  Gabriel wandte mir sein Gesicht zu und musterte mich kurz. „Glauben Sie, Er lässt es einfach so zu, dass der Rat sich hier trifft und sich gegen ihn verbündet? Dass die mächtigsten Vampire der Staaten hier allein sitzen und sich gegenseitig aufhetzen, obwohl sie das tunlichst unterlassen sollten?“


  „Das heißt also, auch Er wird heute schon kommen?“ Ich blieb hartnäckig.


  Der Blick und das Lächeln, mit dem mir Gabriel nun begegnete, waren seltsam. „Aber natürlich“, sagte er nur sehr leise und ich konnte hören, wie Frank entsetzt Luft holte.


  „Wen wird Er mitbringen?“, fragte ich weiter. „Malcolm und den Rest der Familie?“


  Gabriel trat an die geöffnete Tür zur Veranda und sog tief die frische Luft in seine Lungen.


  „Niemanden, wenn es nach Ihm ginge“, antwortete er entspannt und sah mich an, als ich mich ihm erneut näherte, mit einem ziemlich eigenartigen Gefühl in der Brust. „Aber manchmal verlaufen die Dinge nicht so, wie man es sich wünscht. Lassen wir uns überraschen.“


  „Das heißt, Er kommt allein“, übersetzte ich mir. „Warum?“


  Seine hellen Augen senkten sich kurz zu Boden, bevor er mich wieder ansah, und aus ihnen schien dieses Mal ein wenig Besorgnis zu sprechen. „Weil es bei der Lösung unseres Problems nicht auf Stärke und Macht ankommt, sondern auf Weisheit und Einfühlungsvermögen – auf den richtigen Blick und die richtigen Entscheidungen. Die Masse verfügt selten darüber. Wie sagte doch einmal eine sehr kluge Frau: Große Entscheidungen werden nicht immer von kompetenten Menschen getroffen.“


  Sein Blick richtete sich wieder auf die karge Landschaft vor der Tür. „Aber das sollten sie“, setzte er leise hinzu. „Er wird dafür sorgen, dass es dieses Mal so ist!“


  Langsam aber sicher begann ich, nervös zu werden. „Wenn Er ohnehin hier bald auftaucht – wieso hat Er Sie vorgeschickt?“


  Da war es wieder, dieses eigenartige Aufblitzen in seinen blauen Augen und das sofort darauf folgende eigenartige Lächeln. Ein unangenehmer Schauer kribbelte meinen Rücken hinunter und animierte meine Nackenhaare dazu, sich erneut aufzustellen. Dennoch nahm ich wahr, dass eine weitere Person den Raum betrat, die ich lieber nicht wieder so schnell in unsere Mitte geholt hätte. Nathans angespannter Gesichtsausdruck sprach dafür, dass er in seiner Diskussion mit Sam nicht sehr weit gekommen war. Nur eine Sekunde später schob sie sich an ihm vorbei, kam hinüber zur Sitzecke und setzte sich dort demonstrativ auf einen der Sessel.


  Nathan warf ihr einen finsteren Blick zu, bevor er zu mir hinüberkam, Gabriel erneut misstrauisch in Augenschein nehmend. Wie sehr ich mir doch im Augenblick wünschte, dass wir ihm schon die Spritze gegeben hätten, die seine Vampirseite stärkte. Dann würde vielleicht auch er spüren, was mir langsam immer stärker ins Bewusstsein drängte.


  Mein Blick flog hinüber zu dem alten Vampir, der Nathan schon wieder voller Faszination ansah. „Wenn da nicht dieser leichte Duft wäre … Ich würde behaupten, du seiest ein Mensch.“


  „Schön, dass wir uns da einig sind“, lächelte Nathan falsch und sah mich an. „Hast du schon klären können, was das soll?“ Er hob fragend eine Braue.


  „So langsam kommt ein wenig Licht in die Dunkelheit“, gab ich ausweichend zurück.


  „Wer hat ihn geschickt?“


  Tja, Taktgefühl war nicht immer Nathans Stärke – schon gar nicht, wenn er wütend war.


  „War es dieser … dieser Obervampir?“


  Gabriel musste lachen und Nathan warf ihm einen verärgerten Blick zu.


  „Entschuldigung, aber das ist so ein … bescheidener Titel“, erklärte der Lunier sein Verhalten und war kaum dazu in der Lage, seine Belustigung zu verbergen.


  „Wie soll ich ihn sonst nennen?“, fragte Nathan gereizt. „Der Uralte? Fürst der Finsternis?“ Er lachte spöttisch. „Er?“


  „Es ist wahr … Er hat viele Namen“, gab Gabriel gnädig zu, „… hatte viele im Laufe der Jahrtausende.“


  „Jahr… Jahrtausende?“, ertönte ein Japsen von der Couch und mein prüfender Blick verriet mir, dass diese Information Franks Puls auf ein sehr ungesundes Tempo brachte.


  Gabriel lächelte ihn nur an. „Das scheint für sie von größtem Interesse zu sein, Professor“, stellte er fest und zeigte damit erneut, wie gut er über die hier lebenden Personen informiert war. „Mit solch altem Blut lässt sich eine Menge anfangen, nicht wahr?“


  Die leichte Feindseligkeit in seiner Stimme entging mir nicht. Das war eines der Dinge gewesen, um die ich mir schon im Vorfeld große Sorgen gemacht hatte: die Reaktionen der anderen Vampire auf einen Menschen, der Versuche an ihren Kameraden durchgeführt hatte. Ich wusste, dass das eventuell Probleme geben würde, bis hin zu den finstersten Mordabsichten, und hatte schon hin und her überlegt, wie ich den Professor am besten schützen konnte.


  „Okay, machen wir’s kurz“, ergriff Nathan ungeduldig das Wort und zog damit Gabriels Aufmerksamkeit wieder auf sich. „Weshalb genau sind Sie hier? Sam hat mir draußen erzählt, dass sie ein Freund von August und ebenfalls Arzt sind. Wollen Sie mich untersuchen und Ihm dann Bericht erstatten oder wie haben Sie sich das vorgestellt?“


  Gabriel antwortete nicht sofort, sondern dachte erst einmal über Nathans Worte nach. Vielleicht kam er auch nicht mit seiner Direktheit klar – die hatte mir am Anfang unserer langjährigen Freundschaft manchmal auch erhebliche Probleme gemacht.


  „Ich benötige keine Untersuchung und ich bin auch kein Arzt“, erwiderte er schließlich und konnte mich damit nicht wirklich überraschen. Sam machte allerdings einen ziemlich geschockten Eindruck.


  „Einige meiner Bedenken haben sich ohnehin schon zu Beginn zerstreut. Ich habe hier weder ein wildes Tier noch einen wahnsinnigen und mordgierigen Hybriden zwischen Mensch und Vampir vorgefunden – was mich ungemein beruhigt, jedoch meine Faszination nicht mindert.“ Seine Augen wanderten erneut über Nathans Gestalt und er schüttelte lächelnd den Kopf. „Ich frage mich nur, was das möglich gemacht hat. Du bist wirklich noch ein Vampir?“


  Nathan sah mich kurz an, als ich allerdings keine Anstalten machte, einzugreifen, nickte er. „Momentan allerdings mit Einschränkungen.“


  „Was bedeutet das genau?“ Gabriel hob fragend eine Braue.


  „Dass er im Augenblick Schwierigkeiten hat, sich zu verwandeln“, beantwortete Frank die Frage. „Sein Zustand schwankt noch zu sehr zwischen dem einen und dem anderen Extrem hin und her. Aber das kriegen wir noch hin.“


  „Was heißt Extrem? Kannst du dich als Vampir nicht mehr beherrschen?“


  Diese Frage musste ja kommen.


  „Das kann er sehr wohl!“, mischte sich nun auch Sam mutig ein. „Jedenfalls genügend, um niemanden zu gefährden.“


  Der Lunier bedachte sie mit einem milden Lächeln, das deutlich ausdrückte, dass er sie nicht ganz ernst nahm und wandte sich dann wieder an Nathan.


  „Würde dieses ‚niemand’ auch mich einschließen?“, hakte er nach.


  „Ich weiß nicht – was hat August dir denn erzählt?“


  Ich hätte Nathan für diesen provokanten Ton am liebsten gewürgt, doch Gabriel schien das zu gefallen, denn er lachte schon wieder leise in sich hinein.


  „Oh, er ist ein sehr sachlicher Arzt“, schmunzelte er. „Er meinte, du wärst auf einem sehr guten Weg, aber in manchen Situationen noch ziemlich unberechenbar.“


  Okay, es gab jemanden, der es noch viel eher verdiente, von mir gewürgt zu werden. Wenn ich August in einer stillen Minute allein erwischte, würde ich ihm erst einmal die Bedeutung des Wortes ‚unberechenbar’ anschaulich erklären!


  „Wer ist das nicht?“, gab ich zu bedenken, bevor Nathan zu einer weiteren provokanten Erwiderung ansetzen konnte. „Die ganze Geschichte ist nur halb so dramatisch, wie sie in der Gemeinschaft geschildert wird.“


  Ich hielt einen Moment inne, wusste ich doch, dass ich meine nächsten Schritte mit Bedacht wählen musste. Vor allen Dingen musste ich Gabriel davon abhalten, Nathan darum zu bitten, sich vor ihm zu verwandeln – auch wenn das hieß, ihm dafür andere interne Informationen zu opfern.


  „Sie sollten sich einfach selbst ein Bild machen und sich die Ergebnisse der letzten Wochen von August unten am PC zeigen und erklären lassen“, riet ich ihm und sah sofort, dass ihm diese Idee gefiel. „Und das möglichst noch, bevor die anderen kommen.“


  Wie als hätte man ihn gerufen, erschien genau in diesem Augenblick August im Eingangsbereich des Wohnzimmers. Er wirkte abgehetzt und nervös und wurde noch ein ganzes Stück blasser, als seine Augen an Gabriel hängenblieben. Eigentlich hatte ich mit Erleichterung von seiner Seite her gerechnet. Aber dem war so nicht. Er schien sich beinahe noch unwohler zu fühlen als zuletzt in meiner Gegenwart, neigte zur Begrüßung nur kurz den Kopf und rang sich ein verkrampftes Lächeln ab.


  „Schön, dass du da bist“, brachte er ziemlich steif hervor und auch Gabriel schien sich nicht die Mühe machen zu wollen, ihn herzlicher zu begrüßen. Ein Nicken und ein verhaltenes Lächeln reichten auch ihm aus. Freunde … so, so.


  „Du wusstest über diesen Überraschungsbesuch Bescheid?“, fragte ich den Arzt und lächelte falsch.


  August schluckte schwer. „Ich … ich …“


  „Wo ist denn dieser PC“, ging Gabriel sofort dazwischen und bewegte sich auf August zu, damit vermeidend, dass ich ihn weiter in die Mangel nehmen konnte. Schade. Gerade das hätte mir jetzt so richtigen Spaß gemacht. Aber aufgeschoben war ja bekanntlich nicht aufgehoben. Ich würde noch meine Chance bekommen.


  „Im Keller“, gab ich fürs Erste nach und ging nun meinerseits auf den Flur zu. „Ich zeige es Ihnen.“


  Gabriel zögerte einen Moment. Sein Blick ruhte wieder auf Nathan, dessen Brauen sich sofort fragend nach oben bewegten.


  „Gut“, sagte er. „Aber danach sollten wir beide uns unbedingt noch ein wenig unterhalten. Bevor die anderen kommen.“


  Nathan nickte ihm knapp zu. „Wird mir ein Vergnügen sein.“


  


  


  


  


  ***


  


  


  Sam war klar, dass Nathan nicht tatenlos herumsitzen und warten würde, bis dieser Gabriel zurückkam. Die Spannung, unter der er die ganze Zeit seit dessen Auftauchen gestanden hatte, war so stark, dass sie sich sogar auf ihren Körper zu übertragen schien. Sie wusste genau, was er fühlte. Er war wütend, aufgeregt, aber vor allen Dingen furchtbar besorgt und als sein Blick zu Frank wanderte, erfasste sie schon eine gewisse Vorahnung, was er von dem Professor verlangen würde. Der alte Mann riss jedoch geschockt die Augen auf.


  „Was? Jetzt schon?!“, entfuhr es ihn ungläubig, ohne dass Nathan etwas gesagt hatte, und er bewies damit, dass sie mit ihrer Vermutung richtig lag.


  Nathan reagierte nicht auf seine Frage, sondern drehte sich mit einem entschlossenen Ausdruck in den Augen um und lief im Sturmschritt aus dem Wohnzimmer. Sam sprang auf und eilte ihm schnell nach, gegen das Unbehagen ankämpfend, das mit aller Macht in ihr empor drang. Sie wusste, dass Nathan wütend auf sie war, weil sie sich so vehement geweigert hatte, mit Manolo und Alejandro mitzugehen, und dass sie damit das abrupte Ende ihrer realitätsfernen Wolke-Sieben-Phase eingeleitet hatte, aber das musste nicht heißen, dass ihr für den Moment jeglicher Einfluss auf ihn verlorengegangen war.


  „Nathan! Warte!“, rief sie ihm nach und fiel in ein noch rascheres Tempo. Sie konnte sehen, wie er die Tür zum Zimmer des Professors aufriss, und stieß einen lautlosen Fluch aus. Schritte hinter ihr verrieten ihr, dass auch der Professor nun endlich auf den Beinen war, jedoch war er ganz bestimmt nicht schnell genug, um Nathan noch zu stoppen.


  Sam stürzte genau in dem Augenblick ins Zimmer, als Nathan die Schublade der kleinen Kommode neben Franks Bett aufzog und die Tasche mit den Spritzen herausholte.


  „Das kannst du nicht machen!“, stieß sie entsetzt aus und war in wenigen Schritten neben ihm, ergriff sein Handgelenk und ärgerte sich furchtbar, als er sich mühelos aus ihrem Griff befreite.


  „Das kann ich nicht nur machen – ich muss es tun!“, brachte er erregt hervor und drehte sich so von ihr weg, dass sie keine Chance hatte, an die Tasche heranzukommen. „Geh einfach raus, Sam!“


  „Du kannst das doch gar nicht richtig dosieren!“, erinnerte sie ihn mit leichter Verzweiflung in der Stimme.


  „Aber Frank kann das“, setzte er ihr sofort entgegen und tatsächlich betrat nun der Professor etwas außer Atem das Zimmer.


  „Nathan, was … was soll denn das?“, keuchte der alte Mann und hielt sich am Türrahmen fest, weil er ein wenig wankte. Ein solcher Spurt war für einen Menschen in einem so schwächlichen Zustand nicht besonders gesund.


  „Ich brauche meine vampirischen Sinne!“, brachte Nathan drängend hervor. „Wenn ich sie vorhin gehabt hätte, hätte ich viel eher gemerkt, dass der Kerl da ist! Dann hätte er Sam gar nicht erst so nahekommen können!“


  „Er hat mir doch gar nichts getan, Nathan“, versuchte Sam, ihn zu beruhigen.


  „Aber er hätte … er…“ Nathan presste die Lippen zusammen und sprach nicht weiter. Stattdessen senkte er den Blick und schüttelte den Kopf. „Mit dem Mann stimmt etwas nicht, das spüre ich sogar als Mensch, aber nur als Vampir habe ich die Chance herauszufinden, was er verbirgt!“


  „Hat das nicht noch Zeit?“, wagte es Frank zu fragen. „Jonathan ist doch hier und er kann …“


  „Hat es nicht!“ Nathan funkelte den Professor wütend an. „Ich mache ganz bestimmt nicht den Fehler, zu lange menschlich zu bleiben. Ich brauche den Vampir in mir – genau jetzt!!“ Er öffnete den Verschluss der Tasche und rollte sie entschlossen auf.


  Sam starrte ihn nur entsetzt an. Die letzten Tage hatten in ihr die Illusion erweckt, dass es Nathan gelungen war, wieder zu sich selbst zurückzufinden. Nun wurde ihr schmerzhaft bewusst, dass so etwas nicht innerhalb von knapp zwei Wochen zu schaffen war. Nicht nach einem solchen Trauma. Seine Körperhaltung, seine nervösen Bewegungen, die gefährliche Mischung aus Angst, Wut und Sorgen in seinen Augen – all das sprach dafür, dass Nathan die Begegnung mit Gabriel weitaus mehr zu schaffen machte, als sie zunächst alle angenommen hatten. Der Mensch Nathan reagierte völlig über und war drauf und dran durchzudrehen und dabei war erst ein einziger ihm fremder Vampir aufgetaucht. Wie würde sich da erst der Vampir in Nathan verhalten, wenn er sich in diesem Zustand verwandelte? Sam verspürte wirklich nicht die geringste Lust, das herauszufinden.


  „Welche ist es?“, wandte Nathan sich mit energisch zusammengezogenen Brauen an seinen Arzt, der vorsichtig näher kam, und ließ seine Finger über die verschiedenen Ampullen gleiten. „Eine von denen mit dem blauen Rand?“


  Peterson schüttelte den Kopf, aber Sam war sich sicher, dass dies nicht die Antwort auf Nathans Frage war, sondern nur Ausdruck seines Protests bezüglich Nathans Verhaltens.


  „Das ist keine gute Idee, Nathan“, sagte er sanft.


  Der Angesprochene ließ seinen Kopf deutlich gestresst in den Nacken fallen und schloss kurz die Augen. Es schien ihn ziemlich viel Kraft zu kosten, nicht an die Decke zu gehen. Nach einem kurzen Moment sah er Frank wieder an, starr und drohend.


  „Welche – ist – es?“, fragte er noch einmal und betonte dabei jedes Wort.


  „Nathan“, schaltete sich jetzt auch Sam wieder vorsichtig ein, ihre eigene Aufruhr mit aller Macht bekämpfend, und legte sanft eine Hand auf seinen Unterarm. „Bitte … du musst dich wieder beruhigen!“


  Er sah sie an, ungeduldig und verzweifelt zugleich. „Du verstehst das nicht. Ich muss das tun!“


  „Ich weiß“, gab sie ruhig zurück. „Und ich verstehe dich voll und ganz.“


  Jetzt gesellte sich zu all seinen aufgewühlten Gefühlen auch noch Verwirrung.


  „Nathan …“ Es gelang ihr, den sehr viel größeren und stärkeren Mann wenigstens ein kleines Stück zu sich herum zu drehen, und ihn so dazu zu zwingen, sich ganz auf sie einzulassen. „Natürlich hast du Recht. Du musst den Vampir in dir wieder wecken, allein schon, weil Gabriel und die anderen, die nachher kommen, von dir verlangen werden, dass du dich vor ihnen verwandelst. Aber wenn du das jetzt, in diesem Zustand, auf diese Weise tust, wird das Ganze in einer Katastrophe enden. Dessen bin ich mir sicher. Also … würdest du bitte versuchen, dich zu beruhigen, und dich kurz hinsetzen, damit wir alles in Ruhe besprechen und gemeinsam überlegen können, wie wir die Verwandlung in die Wege leiten?“


  Nathan wich ihrem Blick aus und holte tief Luft, doch schließlich biss er die Zähne zusammen und nickte halbherzig. Sam fiel innerlich ein Stein vom Herzen, als er sich deutlich widerwillig mit ihr zusammen auf Franks Bett niederließ. Der Professor war allerdings nicht dazu in der Lage, seine Erleichterung so gut zu verbergen. Er stieß einen tiefen Seufzer aus, bevor er sich auf der anderen Seite auf das Bett setzte.


  „Kann … kann ich das haben?“, fragte er nach ein paar Sekunden des Schweigens zwischen ihnen und wies scheu auf die Spritzentasche, die Nathan wieder in seiner Hand zusammengerollt hatte. Dessen Blick blieb einen langen Moment an dem für ihn so lebenswichtigen Utensil hängen, dann gab er es widerwillig zurück in die Hände seines Besitzers.


  Zu Sams Überraschung öffnete Frank die Tasche sogleich wieder und betrachtete dann eingehend alle Fläschchen. Sie hatte zwar ihr Verständnis für Nathans Haltung nicht vorgeheuchelt, ein Teil von ihr hatte jedoch gehofft, damit wenigstens ein bisschen Zeit heraus zu schinden und zu verhindern, dass Nathan schon so früh wieder zu einem Vampir wurde. Dass Franks Einschätzung der Situation gar nicht so weit von Nathans entfernt lag, damit hatte sie nicht gerechnet.


  „Nach deinen letzten Blutergebnissen zu urteilen, geht es dem Vampir in dir nicht ganz so schlecht, wie ich gestern noch angenommen hatte“, erklärte der Professor leise, während er eines der Fläschchen herausnahm und begann, unter Sams sorgenvollem Blick, die Spritze fertigzumachen. Sie verspürte zwar den starken Drang, erneut einzuschreiten, wagte es aber nicht wirklich. Sie wollte Nathan nicht noch einmal gegen sich aufbringen. Der letzte Streit war schon anstrengend und unangenehm genug gewesen.


  „Er hat sich zwar sehr zurückgezogen“, fuhr der Professor in seiner Erklärung fort, „aber der Anteil deiner vampirischen Hormone ist wieder hoch genug, um dich immer noch als Hybrid bezeichnen zu können.“


  Sam hob überrascht die Brauen, sagte jedoch nichts. Nathan hatte in der vergangenen Nacht nicht den Anschein erweckt, als hätte er mit sich kämpfen müssen, um den Vampir nicht herauszulassen. Er war völlig im menschlichen Modus geblieben, obwohl er nicht vollkommen menschlich gewesen war. Wenn das mal keine erfreuliche Nachricht war!


  Nathan schien für den positiven Nachhall der Worte des Professors jedoch nicht so empfänglich zu sein wie sie. Er wirkte immer noch sehr ungeduldig und besorgt, obwohl er schon ein klein wenig ruhiger war als zuvor.


  „Ob das für eine bewusste, von dir gesteuerte Verwandlung ausreicht, weiß ich allerdings nicht“, gab der Professor widerstrebend zu und zog nun seine Spritze mit einer sehr geringen Menge des Mittels auf. „Nur deswegen bin ich bereit, dir ein wenig auf die Sprünge zu helfen. Und wenn ich wenig sage, dann meine ich wenig.“


  „Aber wenn das nicht genügt …“, fing Nathan an, doch der Professor nahm ihm den Rest des Satzes ab, formte ihn nach seinem Willen.


  „… werde ich dir eine weitere klitzekleine Menge geben. Es wird reichen, um dich, wenn es darauf ankommt, verwandeln zu können.“


  Nathan sah ihn einen langen Moment an, biss sich dabei nervös auf die Unterlippe und nickte dann schließlich. Er streckte dem alten Mann bereitwillig seinen Arm entgegen und Sam wandte sich von den beiden ab, sah hinüber zu dem verschmutzten Fenster, durch das das matte Licht der Nachmittagssonne fiel.


  Es war nicht nur so, dass sie empfindlich war, was Injektionen anging – sie konnte einfach nicht zusehen, wie der Professor mit einer einzigen kleinen Spritze eventuell das kleine bisschen Glück zerstörte, das sich bei ihr und Nathan über die letzten Tage eingestellt hatte. Es ging nicht darum, dass sie Angst hatte, er könne durch seine vampirische Seite wieder zu einer Bedrohung für sie werden, – denn diese Angst war schon lange in ihr verschwunden – sondern sie wusste einfach, dass er sich veränderte, dass er seine Gelassenheit im Umgang mit ihr verlor, dass er wieder zaghafter, vorsichtiger und nachdenklicher wurde, sobald er das Tier in seinem Inneren fühlte. Er würde diese ausgelassene, fröhliche Seite, die sie in den letzten Stunden so lieben gelernt hatte, wieder verlieren und diese Gewissheit machte sie traurig und sorgte für diesen schmerzhaften Knoten in ihren Gedärmen.


  „Okay“, konnte sie den Professor nach einer kleinen Weile sagen hören. „Es wird ein paar Minuten dauern, bis es wirkt, aber es müsste genügen.“


  Sam biss die Zähne zusammen, mahnte sich selbst, ihre Gefühle nicht allzu deutlich in ihren Augen zu zeigen und drehte sich dann wieder zu den beiden Männern um. Nathan winkelte gerade seinen Arm an, mit den Fingern der anderen Hand auf die Einstichstelle drückend und der Professor packte schon wieder seine Sachen ein.


  „Und versprich mir eines, Nathan“, setzte der alte Mann noch einmal an und Nathan hob den Blick. „Versuch nicht noch einmal, dir das Zeug allein zu verabreichen. Es ist nicht nur gefährlich. .. wir haben einfach zu wenig davon, um damit verschwenderisch umgehen zu können. Je weniger du davon brauchst, desto besser.“


  Nathan nickte erneut. Jetzt, da seine Gefühle nicht mehr so überkochten, war er auch fähig, mehr Einsicht zu zeigen.


  Der Professor atmete tief durch. „Würdet ihr mich dann bitte ein wenig allein lassen?“, bat er sie beide. „Ich denke, es ist besser, wenn ich mich noch ein paar Minuten ausruhe. Dieser Gabriel wird gewiss auch mit mir reden wollen.“


  Sam erhob sich sofort und auch Nathan tat es ihr nach, ging sogleich hinüber zur Tür und verschwand in den Flur. Sie selbst blieb an der Tür stehen und warf noch einmal einen Blick auf den Professor, der gerade die Tasche zurück ins Schubfach legte. Als er spürte, dass sie ihn ansah, wandte er ihr mit einem kleinen, müden Lächeln das blasse Gesicht zu.


  „Es wird schon alles gut werden“, sagte er zuversichtlich. „Die Dosierung ist wirklich sehr mild.“


  Sam erwiderte sein Lächeln. „Um Nathan mache ich mir keine Sorgen, Frank. Du siehst allerdings immer noch nicht so gut aus.“


  Er lachte leise, schlüpfte aus seinen Schuhen und streckte sich dann auf seinem Bett aus. „Ich bin nur alt. Das ist alles“, sagte er und zwinkerte ihr zu.


  Sam wusste darauf nichts mehr zu erwidern. Ihr Lächeln wurde nur noch eine Spur herzlicher, dann trat sie aus seinem Zimmer heraus und zog die Tür hinter sich zu. Sie seufzte schwermütig und zuckte heftig zusammen, als sie eine Stimme dicht hinter sich vernahm.


  „Er leidet schon seit Jahren unter altersbedingter Hypotonie. Das ist nicht weiter dramatisch.“


  Sam wandte sich zu dem Besitzer dieser zugegebenermaßen unglaublich schönen Stimme um und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr er sie erschreckt hatte. Sie hob einfach fragend die Brauen. „Hypotonie?“


  „Zu niedriger Blutdruck“, gab er zurück und Sam konnte sich daran erinnern, dass er so etwas Ähnliches schon am gestrigen Tage gesagt hatte. „Der zusätzliche Sonnenstich war allerdings nicht so gut. Aber er wird schon wieder.“


  Sam nickte und versuchte mit aller Macht, keine der Fragen zu stellen, die in ihrem Kopf herumschwirrten, wie ‚Wie fühlst du dich?’, ‚Spürst du schon etwas?’ oder ‚Wirst du dich jetzt mir gegenüber wieder völlig anders verhalten?’. Nur waren diese Fragen so dominant, dass sie ihr Denken völlig blockierten. So stand sie nur vor Nathan, sah ihn mit großen Augen an, war stumm wie ein Fisch und ließ ihm dadurch ungewollt genug Zeit, um auf das Thema zurückzukommen, dass ihn augenblicklich am meisten belastete.


  „Sam, du …“ Er sah an ihr vorbei, nach den richtigen Worten suchend. „Können wir noch einmal über diese Sache mit dem Vampirtreffen reden?“


  „Sicher“, gab sie zurück und zeigte ihm ihre ablehnende Haltung schon allein damit, dass sie sich von ihm abwandte und den Flur zurück in Richtung Wohnzimmer ging. Natürlich folgte Nathan ihr sofort, seine leichte Anspannung und Wut von vorhin im Schlepptau.


  „Warum werde ich das Gefühl nicht los, dass du, ganz egal, was du versprichst, dennoch nur machen wirst, was du willst?“ fragte er gereizt.


  Sie schüttelte verärgert den Kopf und gab sich nicht einmal die Mühe, ihn anzusehen. „Weil du mir nicht zuhörst!“


  Sie vernahm ein verärgertes Lachen. „Oh, nein, das tue ich und zwar nicht nur mit meinen Ohren. Dein ganzer Körper sagt nur eines: Ich lasse mich von niemandem bevormunden und setze nur meinen eigenen sturen Schädel durch.“


  Sie hatten nun das Wohnzimmer erreicht und Sam drehte sich auf dem Absatz um, stemmte ihre Hände in die Hüften und funkelte Nathan wütend an.


  „Tu nicht so, als hätte ich noch nie kooperiert!“, knurrte sie. „Denn das habe ich schon zur Genüge, seit unsere Leben enger miteinander verknüpft sind. Und ich würde nie meinen Willen über den deinen stellen, wenn es nicht absolut notwendig ist und ich einfach weiß, dass ich richtig handle!“


  „Das heißt, wenn du meinst, dass in diesem Fall deine Anwesenheit vonnöten ist …“


  Sie ließ ihn erst gar nicht aussprechen. „Ich habe doch schon gesagt, dass ich gehen werde, wenn die Versammlung beginnt, Nathan! Das habe ich versprochen und daran werde ich mich auch halten!“


  Seine Augen waren auf ihr Gesicht gerichtet und seine Wangenmuskeln zuckten vor Anspannung. Sie konnte genau spüren, dass er ihr nicht glaubte. Verübeln konnte sie es ihm nicht. Sie traute sich in dieser Hinsicht ja selbst nicht über den Weg.


  „Und wenn das nicht früh genug ist?“, fragte er mühsam beherrscht und brachte sie damit zurück zu dem Thema, das sie schon vor dem Haus diskutiert hatten. Nathan hatte ihr auch dort schon vorgeworfen, sich nicht an ihre Abmachungen zu halten. Sie hatte ihn letztendlich nur mit dem Argument schlagen können, dass Gabriel mit Sicherheit allein gekommen war und ein Vampir noch keine Versammlung ausmachte.


  „Jonathan hat die Überwachungsanlage jetzt bestimmt schon angeschaltet“, versuchte sie, ihn zu beschwichtigen. „Uns wird nicht entgehen, wenn sich jemand unserem Haus nähert.“


  „Sind denn zwei oder drei weitere Vampire schon ausreichend, um in deinen Augen eine Versammlung darzustellen?“ fragte er mit feinem Spott in der Stimme und ein kleines Lächeln schob sich auf Sams Lippen, weil er sie so gut kannte.


  Es fiel ihr schwer, aber da sie wusste, dass hinter Nathans übertriebener Vorsicht nur große Sorge um ihre Sicherheit stand, nickte sie schließlich. Die Welle der Erleichterung, die Sams Reaktion mit sich brachte, ließ Nathans Verärgerung in der Luft verpuffen und seine Anspannung fast vollständig aus seinen Gliedern weichen. Er machte einen Schritt auf sie zu und zog sie zu ihrer Überraschung in seine Arme.


  Sam fühlte sich wie eine Suchtkranke – ein geringer Kontakt mit seinem Körper und schon waren alle Probleme vergessen. Instinktiv legte sie ihre Arme um seine Taille, drückte ihr Gesicht an seine Brust und schloss die Augen, ihrer Nase einen tiefen Zug seines Duftes gönnend. Sie wusste, dass er dasselbe tat, als sich sein Brustkorb spürbar unter ihren Armen weitete und dann sein warmer Atem über ihren Hals blies, dieses wundervolle Kribbeln auf ihrer Haut erzeugend.


  „Ich hasse es, mit dir zu streiten“, hörte sie ihn dicht neben ihrem Ohr in ihr Haar murmeln und sie schmiegte sich noch enger an ihn, wollte ihm damit zeigen, dass sie das ganz genauso empfand. Vor weniger als einer Stunde war noch alles so schön gewesen und sie hatte keine Lust, ihr Glück so schnell aufzugeben. Nur hatte das Schicksal ihr gerade im vergangenen Jahr gezeigt, wie wenig es sich manchmal nach ihren Wünschen richtete und wie grausam es sein konnte. Und ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass das überraschende Auftauchen Gabriels ein düsterer Vorbote war; ein Vorbote, der ihr flüsterte, dass wieder einmal alles ganz anders kommen würde, als sie es geplant hatten. Sie würde stark sein, würde kämpfen müssen, wenn sie behalten wollte, was sie gerade in den Armen hielt.


  Les Archanges


  


  


  


  



  


  Gabriels Erscheinen im Keller warf Barry fast vom Hocker. Es war nicht nur so, dass das Auftauchen eines fremden Vampirs in seinem Domizil ziemlich ungewöhnlich war, sondern dass jeder halbwegs Begabte unserer Spezies sofort spüren musste, dass er eine Person vor sich hatte, deren Alter, Erfahrung und Macht kaum jemand etwas entgegenzusetzen hatte. Lediglich die Tischkante, um die er blitzschnell seine Finger geschlossen hatte, bewahrte den kleinen Nerd davor, rückwärts von seinem nicht sonderlich stabilen Drehstuhl zu fallen und sich damit bis auf die Knochen zu blamieren. Nachdem er sich wieder in eine einigermaßen aufrechte Position gebracht hatte und meinem beruhigenden Blick begegnet war, war er endlich dazu fähig, meine knappen Informationen aufzunehmen und zu tun, worum ich ihn bat.


  August und Frank hatten schon zu Beginn unseres Aufenthaltes in gemeinsamer Arbeit mit Barry eine Datei eröffnet, in der sie alles dokumentierten, was sie bisher über Nathans Entwicklung herausgefunden hatten. Da ich wusste, dass August bislang einen unbewachten Zugang zu dieser Datei gehabt hatte, war ich mir sicher, dass Gabriel ein Großteil dieser Informationen geläufig war und vermutete, dass er sich nicht allzu lange damit auseinandersetzen würde. Doch dem war so nicht.


  Nachdem er sich auf Barrys Stuhl hatte niederlassen dürfen, während dieser sofort Schutz an meiner Seite gesucht hatte, übersprang er zwar die Dokumentationen der ersten Tage, vertiefte sich dann aber in die Angaben über Nathans Entwicklung seit Beginn der letzten Woche.


  Für eine ganze Weile blieb ich hinter ihm stehen, immer wieder den fragenden, ja beinahe beängstigten Blicken Barrys ausweichend. Es machte doch so viel mehr Spaß August, der demütig neben Gabriel stand, mit meinen Augen ein Loch in den Nacken zu fräsen, wusste ich doch ganz genau, dass er es nur allzu deutlich spürte und sich dabei alles andere als wohl fühlte. Als auch das mir nach ein paar Minuten zu langweilig wurde, entschied ich mich dazu, noch einmal Gabriel etwas genauer in Augenschein zu nehmen, war er doch selbst zu abgelenkt, um dies zu bemerken – so hoffte ich zumindest.


  Wenn man von der mysteriösen Aura absah, die ihn umgab, sah er eigentlich aus wie ein ganz normaler Mensch, der langsam aber sicher auf die Vierzig zuging. Natürlich … er war sehr groß und athletisch gebaut, doch sein Erscheinungsbild besaß sonst keine besonderen Auffälligkeiten, außer vielleicht diesen hellblauen Augen, die einem das Gefühl gaben, als könnten sie einem bis auf den Grund der Seele blicken und jede Lüge auf Anhieb durchschauen. Und dennoch … Gabriel strahlte etwas aus, das ich einfach nicht in Worte fassen konnte, etwas Eigenartiges und irgendwie auch Beängstigendes. Es war seltsam, einen so alten Vampir wie ihn vor sich zu haben und zu versuchen, sich vorzustellen, was er alles schon in seinem Leben erlebt, an welchen historischen Ereignissen er teilgenommen haben musste. Ich selbst war schon stolz auf all die historisch wichtigen Dinge, die ich bisher miterlebt hatte, aber er … Bei ihm nahm das höchstwahrscheinlich noch ganz andere Dimensionen an.


  Und dann war da noch dieses befremdliche Gefühl der Vertrautheit ganz tief in meinem innersten Kern, das sich erst ganz vorsichtig bemerkbar gemacht hatte und immer stärker wurde, je mehr Zeit ich in der Nähe dieses Mannes verbrachte. Dabei war ich mir sicher, dass ich ihn noch nie zuvor in meinem Leben gesehen hatte und ich konnte mich normalerweise zu hundert Prozent auf mein Gedächtnis verlassen. Je länger ich über all dies nachdachte, desto drängender wurde für mich eine Frage: Wer war dieser Mann? Denn von der Antwort hing ab, welche Rolle er in unserer ungewissen Zukunft noch spielen würde.


  Der Verdacht, dass sich hinter der Fassade des zwar mächtigen, aber freundlichen Gesandten des letzten Uralten in Wirklichkeit dieser selbst befand, hatte sich in den letzten Minuten weder bestätigt noch zerschlagen, dazu war Gabriel viel zu vorsichtig und schwammig mit seinen Aussagen. Klar war mir nur, dass er zu dem allerengsten Kreis um Ihn herum gehören musste. Anders war sein plötzliches Erscheinen und sein selbstbewusstes Auftreten nicht zu erklären. Und sein Name … Nur wenige der heute noch lebenden Vampire durften den Namen des Archanges tragen – und wenn ich mich recht an das erinnerte, was mir Elizabeth erzählt hatte, waren es mit Ihm eingeschlossen genau vier Vampire, die dieses Privileg genossen. Zusätzlich trug jeder von ihnen momentan den Namen eines der Erzengel, aber welchen Er angenommen hatte, hatte Elizabeth mir nicht sagen können oder wollen, ganz davon abgesehen, dass die vier ihre Namen ohnehin ständig wechselten, weil Er nicht gern erkannt wurde. Die Erzengelnummer war erst im letzten Jahr wieder in Mode gekommen.


  Was für mich in dem Gespräch mit Elizabeth ebenfalls von größtem Interesse gewesen war, war die Tatsache, dass Er eigentlich gar nicht ein solcher Despot war, wie dies überall verbreitet wurde. Auch Er schien sich meist an die Absprachen und Abstimmungen innerhalb des großen Rates der europäischen Vampire zu halten und gab gern einen erheblichen Teil der Verantwortung für die meisten Dinge in die Hände anderer ab – natürlich immer mit der Einschränkung, dass Er in besonderen Fällen das letzte Wort hatte. Dies erklärte auch Malcolms dominante Stellung innerhalb der Vampirgemeinschaft. Er war ein Vampir, der gern Verantwortung übernahm, sich um viele Dinge in Europa kümmerte, weil es ihm erlaubte, das Zepter der Macht zu schwingen und sich über andere zu stellen, selbst wenn ihm dies nicht zustand. Und da Er sich in den letzten Jahrzehnten, aus welchem Grund auch immer, sehr zurückgezogen hatte …


  Wie dem auch war – Gabriels eigene Aussagen fügten sich hervorragend mit den Informationen, die ich von Elizabeth erhalten hatte, zusammen. Und auch wenn ich Ihn mir früher immer viel älter und düsterer vorgestellt hatte, passte sein Erscheinungsbild, sein Auftreten und seine Ausstrahlung ganz gut in das neue Bild hinein, dass sich langsam in meinem Kopf formte. Ich war mir allerdings alles andere als sicher. Auch ein Jonathan Haynes konnte sich irren. Das hatte mir das Leben schon mehrfach bewiesen.


  Nach einer ganzen Weile – es mussten wohl beinahe zwei Stunden gewesen sein, in denen nichts weiter passiert war, als dass Gabriel gelesen und ab und an August ein paar Fragen gestellt hatte, die dieser so ausführlich und genau wie möglich beantwortet hatte – konnte ich den alten Vampir tief einatmen hören und richtete mich ein wenig auf dem Stuhl auf, auf dem ich mich zuvor niedergelassen hatte. Gabriel erhob sich in einer fließenden Bewegung und drehte sich zu mir um. Er machte einen tief nachdenklichen Eindruck und ich wusste nicht recht, was ich davon halten sollte. War das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen?


  „Ihr alle scheint eine ziemlich bewegte Zeit hinter euch zu haben“, merkte er an und strich sich über den Nacken, so als wolle er dort eine Verspannung lösen. „Bist du tatsächlich der Meinung, dass sich dieser ganze Stress, die Anstrengungen und Unbequemlichkeiten eines Tages gelohnt haben werden, Jonathan?“


  Der persönliche Ton, den er plötzlich einschlug, brachte mich ein wenig aus dem Konzept, gleichwohl bemühte ich mich, es mir nicht anmerken zu lassen.


  „Das tun sie schon jetzt“, antwortete ich, ohne auch nur über die Frage nachdenken zu müssen. „Mit jedem kleinen Schritt, den es voran geht.“


  Die Mundwinkel Gabriels hoben sich zu einem melancholischen Lächeln. „Voran geht …“, wiederholte er die letzten Worte meines Satzes, so als müsse er erst überprüfen, ob sie der Wahrheit entsprachen. „Ja, das tut es wohl. Und das würde es gewiss noch weiter, wenn noch ein wenig mehr Zeit bliebe.“


  „Wir werden sehen“, gab ich zurück und war nicht fähig, die erneut einsetzende Verspannung meines Körpers abzuwenden.


  Einen viel zu langen Moment betrachtete Gabriel mich stumm. Was hätte ich dafür gegeben, seine Gedanken lesen zu können.


  „Weißt du eigentlich, was du da hast?“, fragte er schließlich. „Weißt du, was dieser Mann wert ist, wenn der ganze Versuch auch nur einen halben Erfolg nach sich zieht? Nicht nur für die Garde, sondern auch für die Medizin und für viele Vampire?“


  Nun war ich es, der tief durchatmen musste. Auch ich hatte mir schon diese Gedanken gemacht, hatte sie aber weit von mir geschoben, weil Nathans Regeneration zunächst oberste Priorität gehabt hatte. Was interessierte mich der Rest der Welt, wenn es galt, meinen besten Freund zu retten und ihn auf den Weg zurück in sein altes Leben zu führen? Dass es diesen Weg vielleicht gar nicht mehr gab, daran hatte ich nicht denken wollen.


  „Bisher sind es nur wenige Personen, die genauer über Nathan Bescheid wissen“, gab ich energisch zurück, „wenn das so bleibt, wird sich auch niemand bisher Unbeteiligtes ernsthaft für ihn interessieren.“


  Zu meiner Überraschung hoben sich Gabriels Mundwinkel noch ein wenig mehr. „Gut, dann sind wir in dieser Hinsicht ja schon mal einer Meinung.“


  Meine Verwirrung war mir wohl zu deutlich anzusehen, denn mein Gegenüber stieß ein leises Lachen aus und trat dichter an mich heran. Um seine Augen herum hatten sich einige kleine Fältchen gebildet – ein Beweis dafür, dass es in seinem Leben immer noch Dinge gab, über die er sich amüsieren konnte.


  „Um Nathan haben sich mittlerweile die abenteuerlichsten Gerüchte gesammelt – und das ist auch gut so“, erklärte er mir gnädig. „Je phantastischer, desto besser. Das macht den Leuten Angst und wenn sie dich fürchten und nicht genau einschätzen können, welche Fähigkeiten du wirklich besitzt, werden sie respektvollen Abstand zu dir halten. Je mehr von der Wahrheit ans Licht dringt, desto gefährdeter ist Nathan. Es genügt schon, dass die Garde hinter ihm her ist – da braucht es nicht noch ein Dutzend Vampire, die einen Gewinn für sich herausschlagen wollen.“


  Meine Brauen bewegten sich wie von selbst aufeinander zu. „Was genau wollen Sie damit sagen, Gabriel?“


  „Dass es wichtig ist, sich die Personen, denen man sich anvertrauen will oder muss, genau anzusehen“, erklärte er ruhig. „Lass nicht zu viele Personen zu dieser Versammlung kommen. Lade die Leute aus, solange du dies noch kannst, ohne größere Konflikte zu provozieren.“


  „Damit könnte ich aber riskieren, gegenüber Ihm und seinen Leuten in die Unterzahl zu geraten“, brachte ich meine Bedenken zum Ausdruck und achtete dabei auf jede verdächtige Regung in seinem Gesicht. „Vielleicht könnte ich dann Nathan nicht mehr so beschützen, wie es nötig wäre.“


  „Und vor wem willst du ihn beschützen?“


  Ich antwortete ihm nicht, hob nur eine Braue und ließ stattdessen die aussagekräftige Stille um uns herum für mich sprechen. Selbst Barry schien sich darüber bewusst zu sein, dass der Vampir in unserer Mitte mit Vorsicht zu genießen und es besser für ihn war, sich möglichst unauffällig zu verhalten. Doch ich konnte spüren, dass er Angst hatte.


  „Ich sagte doch schon, dass Nathan von Ihm wahrscheinlich weit weniger Gefahr droht als von all den aufgeregten Vampiren in diesem Land“, meinte Gabriel nach einer kleinen Weile.


  „Das mag möglich sein“, lenkte ich ein, „aber in dieser Hinsicht kann ich mich nur auf Ihr Wort verlassen. Die Frage, die ich mir stelle, ist allerdings: Welchen Wert hat Ihr Wort in Bezug auf all die Probleme, die auf uns zukommen werden? Welche Rolle spielen Sie hier?“ Eigentlich wollte ich fragen: ‚Sind Sie Er oder vertreten Sie ihn nur?’, aber das war mir zu plump.


  Doch Gabriel verstand mich auch so und quittierte meine Antwort mit einem sanften Lächeln. „Ich denke, ich erlaube mir nicht zu viel, wenn ich behaupte, in Seinem Namen sprechen und handeln zu dürfen.“


  „Wahrscheinlich nur bis Er selbst anwesend ist“, setzte ich nun ebenfalls lächelnd hinzu, nicht bereit, ihm seine Aussage schon zu glauben, und ich konnte beobachten, wie sich seine Mundwinkel noch ein gutes Stück hoben.


  „Natürlich“, gab er nun schon eher grinsend zurück und sorgte mit seiner Reaktion für ein weiteres Zusammenziehen meiner Eingeweide. Manchmal war es weniger angenehm, in seinen Vermutungen bestärkt zu werden.


  „Bedeutet das dann auch, dass Sie ermächtigt sind, uns darüber aufzuklären, was Er in Bezug auf Nathan und die Garde plant?“, fragte ich dennoch mutig.


  Gabriels hellblaue Augen wanderten kurz durch den Raum, so als müsse er ernsthaft über meine Frage nachdenken, bevor sie wieder auf meinem Gesicht zur Ruhe kamen.


  „Ich denke schon“, gab er zurück, „aber vielleicht sollten wir dazu alle anderen in diesem Haus zusammenrufen, damit ich mich im Laufe dieses sich zum Ende neigenden Tages nicht ständig wiederholen muss.“


  „Das dürfte kein Problem sein“, erwiderte ich und sah Barry an. „Kannst du Seth und Hendrik wecken?“


  Barry war anzumerken, dass er nicht wusste, ob ich meine Frage ernst meinte und ich musste ihm mehrfach auffordernd zunicken, bevor er sich in Bewegung setzte. Es kostete mich ja selbst Überwindung, Malcolms Lakaien mit dazu zu holen, doch gerade in Bezug auf Gabriels Identität, konnte dies sehr aufschlussreich werden. Es war durchaus möglich, dass Hendrik bisher nicht nur telefonischen Kontakt zu Ihm gehabt hatte, sondern Ihm auch schon persönlich begegnet war. Eventuell konnte mir seine Reaktion sagen, ob ich den gefährlichsten Vampir dieser Welt bereits mit offenen Armen in unserem Versteck willkommen geheißen hatte, ohne dies gewollt zu haben, oder ob ich noch ein wenig Zeit hatte, mich auf dessen Ankunft vorzubereiten.


  Gabriel zeigte selbst keine Reaktion bei der Erwähnung von Hendriks Namen, aber da ich selbst wusste, welchen Vorteil ihm seine lange Lebenserfahrung einbrachte, wenn es galt, eine bestimmte Tarnung aufrechtzuerhalten, bedeutete das nicht wirklich etwas. Ein tumber Mensch wie Hendrik würde sich jedoch nur schwer verstellen können.


  Die Frage danach, wo wir uns versammeln sollten, brauchte ich gar nicht zu stellen, denn Gabriel ging ohne ein weiteres Wort auf die geöffnete Tür des Kellers zu, durch die man zur Treppe gelangte, und August und ich folgten ihm sofort.


  


  


  ***


  


  


  Sam wollte sich keine Sorgen machen – wirklich nicht. Aber das Auftauchen des fremden Vampirs und Nathans Unruhe, die auch durch die Injektion nicht gänzlich verschwunden war, hatten erneut die Ängste wachgerufen, die sie bisher immer wieder erfolgreich hatte verdrängen können. Dabei war ihr doch so deutlich bewusst, dass sie unbedingt Ruhe und Zuversicht ausstrahlen musste, wenn Nathan die Vampirversammlungen seelisch und körperlich unbeschadet überstehen sollte.


  Nathan, der zum wiederholten Male von der Verandatür zum Flur und wieder zurück lief, sich mit einer Hand über das kurze, dunkle Haar fuhr und immer wieder in die Richtung spähte, in die Jonathan mit ihrem unangemeldeten Gast vor einer ganzen Weile verschwunden war. Für eine gewisse Zeit hatte er einigermaßen Ruhe behalten können. Doch weil sich das Wegbleiben der anderen immer weiter auszudehnen schien, fing nicht nur Sam wieder an, sich Gedanken über alles zu machen. Gedanken, die mit großen Befürchtungen einhergingen und Nathan dazu trieben, seine Anspannung in Form von Bewegung loswerden zu wollen.


  Neben ihren eigenen Sorgen war Sam nur allzu deutlich bewusst, wie bedrückend die ganze Situation für ihn sein musste. Jemand anderes wollte über sein Leben, seine Zukunft entscheiden und ließ ihm im Grunde genommen nicht viel Raum für Selbstbestimmung. Und dafür, dass er schon über ein Jahr lang der Willkür anderer Personen ausgesetzt gewesen war und Dinge hatte ertragen müssen, die man sich kaum vorstellen konnte, hielt er sich gerade hervorragend.


  Dennoch überfiel Sam jedes Mal, wenn er an ihr vorbei kam, das enorme Bedürfnis, sich ihm einfach in den Weg zu stellen, ihn in die Arme zu schließen und ihm Trost zuzusprechen, ihm zu zeigen, dass er in dieser heiklen Situation nicht allein war. Dass sie das nicht tat, lag nur daran, dass sie seit ein paar Minuten das Gefühl hatte, dass sich nun doch etwas an und in ihm veränderte. Seine Bewegungen wurden weicher und kontrollierter, seine Atmung trotz der Anspannung, unter der er stand, ruhiger und die Farbe seiner Augen heller. Der Vampir in ihm erwachte zu neuem Leben und bereitete sich nun seinerseits auf die neuen Anforderungen vor. Da war es eine gänzlich schlechte Idee, ihm aus übertriebener Fürsorge durch eine Umarmung ihre Halsschlagader freizügig zu präsentieren. Nathan hatte schon über längere Zeit kein Blut mehr zu sich genommen und würde bestimmt bald danach dürsten, ganz gleich, wie viel Mensch noch in ihm steckte. Also hielt sie sich zurück – mit Anstrengung, aber es gelang ihr.


  „Wie lange brauchen die denn?“, platzte es schließlich aus ihm heraus, als er wieder einmal neben ihr stehen blieb. Seine Nervosität war ansteckend, verursachte auch in ihrem Körper dieses aufgeregte Kribbeln. Sam zuckte hilflos die Schultern und richtete sich wieder etwas mehr auf, weil die Kante der Kommode, an die sie sich gelehnt hatte, ihr nun auf die Dauer doch zu schmerzhaft in die Hüfte drückte.


  Da war er, der deutliche Blick auf ihren Hals und das kurze Zucken seiner Wagenmuskeln, bevor Nathan sich wieder in Bewegung setzte und seine Runden durch das Wohnzimmer fortsetzte. Es war langsam an der Zeit, dass er etwas Blut zu sich nahm. Sam überlegte, auf welche Art sie ihm am geschicktesten den Vorschlag unterbreiten konnte, sich doch eine der Blutkonserven aus dem Kühlschrank zu nehmen, bevor auch noch der Vampir in ihm anfing, nervös zu werden. Sie wollte ihn jedoch nicht vor den Kopf stoßen oder ihm das Gefühl vermitteln, sie habe Angst, dass er sie beißen könnte. Denn das hatte sie nicht. Mittlerweile hatte diese Vorstellung sogar einen gewissen Reiz für sie entwickelt, die sie selbst noch gar nicht so richtig verstand. Sie wusste nur, dass Nathan sich über ein solches Angebot ihrerseits furchtbar aufregen und dieses mit hoher Wahrscheinlichkeit rigoros ausschlagen würde und deshalb behielt sie diese Anwandlung lieber für sich. Ganz davon abgesehen, dass es völlig verrückt war, ihm einen solchen Vorschlag zu unterbreiten, ohne genau zu wissen, wie es dem Vampir in ihm augenblicklich ging.


  Schritte auf dem Flur ließen sowohl sie als auch Nathan aufhorchen und angespannt den Atem anhalten. Doch es war nur Peterson, der mit vom Schlaf verquollenen Augen und leicht abstehenden Haaren ins Wohnzimmer wankte. Als er Nathans Blick begegnete, blieb er stehen und musterte ihn von oben bis unten.


  „Wie geht es dir?“, sprach er eine der vielen Fragen aus, die Sam schon etwas länger auf der Zunge brannten.


  Nathan zuckte missmutig die Schultern und Frank trat einfach näher an ihn heran, ihn mit seinen Blicken regelrecht abtastend. Dann nickte er.


  „Du solltest dringend Blut zu dir nehmen“, riet er ihm mit Nachdruck und veranlasste Nathan dazu, sich verärgert von ihm abzuwenden.


  „Ich hab keinen Durst!“, brummte er, blieb neben Sam stehen und verkreuzte beinahe bockig die Arme vor der Brust. Das war schlichtweg gelogen. Nathans Blicke in ihre Richtung waren zu auffällig gewesen.


  „Das ist egal“, blieb der Professor hartnäckig und ging hinüber in den Küchenbereich, um den Kühlschrank zu öffnen. „Du wirst erhebliche Probleme bekommen, wenn du deine vampirische Seite nicht ordentlich versorgst, bevor die anderen Vampire hier auftauchen. Der Hunger wird kommen und dich zusätzlich Nerven kosten. Und wenn du jemanden von ihnen beißt …“


  Nathans entnervtes Stöhnen ließ Franks Redefluss abbrechen. „Ist ja gut“, knurrte er und war mit wenigen großen Schritten bei dem alten Mann, um ihm die Blutkonserve aus der Hand zu reißen, ihm dabei einen finsteren Blick zukommen lassend.


  „Sam“, wandte sich der Professor an sie, „in der obersten Schublade der Kommode müssten unter anderem ein paar von den größeren Kanülen und Spritzen liegen.“


  Sam war sofort seiner Anweisung gefolgt und nickte, schon bevor er den Satz beendet hatte. Sie nahm eine der Kanülen aus der Verpackung, ergriff eine Spritze und ging sofort zu den beiden wartenden Männern hinüber. Sie konnte Nathan ansehen, wie unangenehm ihm die ganze Sache war und wie schwer es ihm fiel, sich nach der kurzen Zeit des glücklichen Menschseins wieder an den Gedanken zu gewöhnen, ein Hybrid zu sein, der immer noch vom Blut anderer abhängig war. Sie wollte ihm gerne ein paar tröstende Worte sagen, doch er mied ihren Blick, nahm ihr nur die Utensilien wortlos ab und ließ sich dann damit auf einen der Stühle am Küchentisch nieder.


  „Kann … kann ich dir irgendwie helfen?“, fragte sie dennoch etwas verunsichert.


  Nathan schüttelte den Kopf und auch Frank wagte es nicht, sich ihm zu nähern. Eigentlich gab es ja auch keinen Grund dafür, denn Nathan hatte sich schon so oft in seinem Leben Blut intravenös zugeführt, dass er bei dieser Handlung bestimmt keine Unterstützung brauchte. Auf diese Weise musste er sich nicht in den gereizten Zustand versetzen, der seine Reißzähne erscheinen ließ und von allen als ‚Verwandlung‘ bezeichnet wurde.


  Sam wandte sich von ihm ab, als er die überdimensionale Spritze aufzog und suchte Franks Blick. „Wie geht es dir denn?“, erkundigte sie sich, als sie seine Aufmerksamkeit hatte.


  „Gut … besser.“ Er lächelte. „Das war nur der ganze Stress und die Sonne … und natürlich mein ohnehin schon nicht so besonders gut funktionierender Kreislauf.“


  „Ich habe mir schon Sorgen gemacht, dass du uns vielleicht eine Erkrankung verheimlichst“, gestand Sam offen ein. Der Professor stieß ein nicht sehr überzeugendes Lachen aus.


  „Nein … ich …“ Er sammelte sich einen Moment. „Das ist nichts Ernsthaftes. Und ich bin auch selbst schuld daran.“


  Sam runzelte die Stirn. Wie konnte man an Kreislaufproblemen oder niedrigem Blutdruck selbst schuld sein? Sie kam nicht mehr dazu, diese Frage auch laut zu stellen, denn das Knarren der Treppenstufen im Keller verkündete, dass Jonathans kleine Sitzung mit Gabriel wohl endlich ein Ende gefunden hatte. Sams Herzschlag beschleunigte sofort. Der fremde Vampir war ihr genauso wenig geheuer wie auch Nathan, und dass sie nicht wusste, was er vorhatte, zehrte zusätzlich an ihren Nerven.


  Gabriel betrat als erster das Wohnzimmer, dicht gefolgt von Jonathan und August. Er wirkte auf den ersten Eindruck sehr nachdenklich, blieb dann aber ruckartig stehen und sah zu Sam hinüber. Nein, nicht zu ihr … sein Blick ging an ihrer Schulter vorbei.


  Sam zuckte beinahe zusammen, als sie registrierte, dass Nathan sich hinter ihr wieder erhoben hatte und Gabriels Blick mit einer Intensität erwiderte, die sie glauben machte, er könne jeden Moment losstürzen und ihn angreifen. Jedoch stand da noch etwas anderes in seine Augen geschrieben, etwas, das sie verwirrte: Faszination und … Erkenntnis. Regungen, die sich in den Augen seines Gegenübers zu spiegeln schienen.


  Gabriels Lippen formten ein kleines Lächeln. „Schon besser“, merkte er leise an. „Jetzt ist es doch viel deutlicher.“


  „Ist es das?“, gab Nathan nun ebenfalls lächelnd zurück, während Sams beunruhigter Blick über den Küchentisch flog. Die Spritze war zwar leer, aber der Blutbeutel war mindestens noch bis zur Hälfte gefüllt. Das konnte nicht genügen.


  Gabriel beantwortete seine Frage nur mit einem weiteren geheimnisvollen Lächeln, wandte sich dann von ihm ab und ging weiter ins Wohnzimmer hinein.


  Jonathan, der sich in den letzten Minuten ungewöhnlich still verhalten hatte, trat hingegen noch dichter an sie alle heran. Auf seiner sonst so glatten Stirn hatten sich sorgenvolle Falten gebildet.


  „Hast du dafür gesorgt?“, wandte er sich an den nervösen Professor und nickte hinüber zu Nathan, der immer noch Gabriel fixierte und damit für ein unangenehmes Gefühl in Sams Brust sorgte. Etwas stimmte da nicht.


  „Ich … ich dachte, jetzt wäre der beste Zeitpunkt dafür“, verteidigte sich Frank. „Bevor die anderen kommen und er dann keine Zeit mehr dazu hat, sich wieder an seine vampirische Seite zu gewöhnen.“


  Jonathan betrachtete Nathan für einen langen Augenblick, bevor er es wagte, ihn anzusprechen. „Gabriel weiß jetzt alles, was er wissen wollte und vielleicht auch sollte.“


  Nathan gelang es nicht, sich von dem Anblick des älteren Vampirs loszureißen, doch er reagierte immerhin auf Jonathans Worte.


  „Wie schön!“, gab er in diesem deutlich ironischen Unterton zurück. „Vielleicht kommen wir ja jetzt zu dem Part, in dem wir erfahren, was wir wissen sollten.“


  Seine Worte waren so deutlich an Gabriel gerichtet, dass dieser sie gar nicht ignorieren konnte.


  „Was wollt ihr denn wissen?“, fragte er prompt zurück und ließ sich auch nicht davon ablenken, dass nun auch Seth, Barry und Hendrik den Raum betraten.


  Die drei blieben sofort wie angewurzelt stehen. Seth und Barry aus Respekt vor Gabriel und Hendrik wohl eher, weil ihn der Anblick des für ihn sicher nicht ganz so fremden Vampirs so überraschte, dass er zu keiner weiteren Handlung mehr fähig war – außer seinen Mund aufzuklappen und zu staunen.


  Nathan entschloss sich wohl dazu, das direkte Gespräch zu suchen, denn er schob sich an Sam vorbei und ging völlig unbeeindruckt auf Gabriel zu. „Mich würde zunächst einmal interessieren, was genau dein Auftrag ist. Was hast du vor, nun, nachdem du dir die Informationen holen konntest, die du haben wolltest?“


  „Auch wenn es zunächst vielleicht schwer vorstellbar ist, ich alleine habe gar nichts vor“, erwiderte der Angesprochene und machte seinerseits einen Schritt auf Nathan zu, ihm damit demonstrierend, dass auch er den Kontakt zu ihm nicht fürchtete.


  Sam und auch Jonathan gefiel das allerdings gar nicht. Fast zur selben Zeit bewegten sie sich näher an die beiden heran, bereit einzugreifen, wenn die Situation eskalierte.


  Ein leises Lachen drang über Nathans Lippen und er blieb schließlich nur eine Handbreit vor Gabriel stehen und verkreuzte provokant die Arme vor der Brust. „Und das soll ich dir glauben?“


  Aus einer Ecke war ein empörtes Luftholen zu hören, während Gabriel wahrlich über diese Frage nachzudenken schien, denn er schüttelte darauf den Kopf.


  „Das kann ich wohl kaum von dir verlangen. Ich will dir nicht vormachen, dass ich mir keine Gedanken darüber gemacht habe, was hier in den nächsten Stunden passieren sollte, denn das wäre tatsächlich eine Lüge. Gleichwohl bin ich eine Person, die ein offenes Ohr für die Ideen anderer hat und durchaus dazu in der Lage ist, diese anzunehmen und umzusetzen, wenn sie gut durchdacht und begründet sind. Ich muss keine Entscheidungen allein fällen.“


  Sam stutzte etwas bei diesen Worten. Wie kam dieser Vampir auf die Idee, dass er solche Macht in dieser Angelegenheit hatte? Wie, wenn er nicht … Sie dachte den Gedanken nicht zu Ende. Er war einfach zu beängstigend.


  „Nein, ganz bestimmt nicht“, mischte sich Jonathan nun kühl lächelnd ein und stellte sich neben Nathan. „Allein muss hier niemand etwas tun.“


  Sam stockte der Atem. Was zur Hölle ging hier vor sich? Da war doch ein eindeutig drohender Ton in diese so harmlos erscheinende Konversation geraten. Das empfanden wohl auch Hendrik und August so, denn auch sie rückten mit ungläubigen Gesichtern näher, während Barry und Seth weiterhin respektvoll Abstand hielten.


  „Das wäre auch ungesund“, erwiderte Gabriel ungewöhnlich gelassen. „In dieser Lage, mit dieser gefährlichen Organisation im Nacken, wäre es äußerst unklug etwas auf eigene Faust zu versuchen. Und ihr solltet euch dringend von dem Gedanken verabschieden, dass ihr noch sehr viel länger hier bleiben könnt, wenn die Versammlung erst einmal gelaufen ist.“


  „Weil dann was passiert?“, fragte Nathan lauernd.


  Gabriel zuckte die Schultern. „Oh, mit größter Wahrscheinlichkeit werden innerhalb weniger Stunden bewaffnete Spezialeinheiten der Garde hier auftauchen und entweder alle Anwesenden töten oder nur versuchen, sich auf ganz und gar nicht freundliche Art und Weise, das zu holen, wonach sie schon eine Weile verzweifelt suchen. Kommt ganz darauf an, welcher Teil der Garde euch als erstes aufspürt.“


  „Ist das eine Drohung?“, brachte Nathan Sams eigenes Empfinden auf den Punkt.


  „Nein. Mit Sicherheit nicht.“


  Es war komisch, aber sie glaubte dem alten Vampir. Da war etwas in seinen Augen, das ihr sagte, dass ihm seine Worte ernst waren.


  „Es ist vielmehr eine ehrliche Warnung, die auf einer gut begründeten Sorge fußt. Ich weiß aus zuverlässigen Quellen, dass es innerhalb der Vampirgemeinschaft in den großen Städten Kaliforniens einige undichte Stellen gibt. Sobald euer Standort den anderen Vampiren bekannt ist und sie mit dieser Information zurück in die Stadt kehren, seid ihr hier nicht mehr sicher.“


  „Was schlägst du vor, sollen wir tun?“, erkundigte sich nun Jonathan und überraschte Sam mit seinem vertraulichen Ton gegenüber dem älteren Vampir. Aus dem Augenwinkel nahm sie wahr, wie Hendrik ein weiteres Mal empört nach Luft schnappte.


  „Nun, ich denke, das wird in allererster Linie davon abhängen, wie die Versammlung ausgeht, was die Gemeinschaft entscheidet“, wich Gabriel ein wenig aus. „Aber ich könnte euch zumindest helfen, ein neues, sicheres Versteck zu finden.“


  „Und was genau erhoffst du dir davon?“, hakte Jonathan nach.


  Das Lächeln, das darauf über Gabriels Gesicht glitt, ließ Sam nichts Gutes erahnen. Es war so verschmitzt, beinahe provokant.


  „Nichts Weltbewegendes …“ Jetzt war es schon fast ein Grinsen. „Ich würde nur Nathan gerne für ein paar Wochen zu mir nehmen.“


  Sam fehlte für einen Moment die Kraft zu atmen, so sehr schockierte sie die Bemerkung des Vampirs, während Nathan nur den Kopf schräg legte und nachdenklich seine Brauen zusammenzog. Wenn ihn diese Bemerkung aufregte, ließ er es sich zumindest nicht anmerken.


  „Würdest du, ja?“, fragte er interessiert. „Gibt es dafür einen bestimmten Grund?“


  Gabriel lächelte immer noch, seine Augen bekamen jedoch einen ziemlich ernsten Ausdruck. „Du sollst ein wenig Zeit mit Ihm verbringen“, wurde er genauer. „Es gibt eine Menge Dinge, über die ihr euch austauschen solltet – natürlich nur unter vier Augen.“


  „Das können wir doch auch hier“, sprach Nathan Sams Gedanken aus, während sie selbst gegen die Hysterie ankämpfen musste, die sich in ihr aufbaute. Jonathan und Elizabeth hatten mit ihren Vermutungen recht gehabt. Der Kerl wollte ihr Nathan wegnehmen … wegnehmen … Sie durften das auf keinen Fall zulassen!


  „Es würde zu lange dauern“, gab Gabriel zurück. „So viel Zeit lässt uns die Garde nicht.“


  „Was lässt dich da so sicher sein?“


  „Unsere gemeinsame Geschichte.“


  Nathan zog nachdenklich die Brauen zusammen. „Die Garde und du – ihr habt eine gemeinsame Geschichte?“


  „Ich bin sehr alt, Nathan“, erwiderte Gabriel milde lächelnd. „Ich hatte im Laufe der Jahrhunderte einige sehr intensive Begegnungen mit dieser Organisation, die mir einiges über sie offenbart haben. Und ich kenne die Geschichten um die Anfänge der Garde wie aus erster Hand. Ich weiß, wie diese Organisation denkt, handelt und fühlt. Und ich weiß, wie man mit einer Bedrohung wie dieser umgehen muss, wie man sie bekämpfen kann und dennoch überlebt. Ich weiß, wie alles begann und ich habe eine Vermutung, wie einmal alles enden wird.“


  „Schön“, gab Nathan zurück. „Wenn du aus einem solch reichhaltigen Topf an Erfahrungen schöpfen kannst, weißt du dann auch, wie man am effektivsten gegen die Garde vorgehen kann? Aus unserer Lage heraus?“


  „Vielleicht“, gab Gabriel ruhig zurück. „Ich weiß zumindest, dass die Garde einige Schwachstellen hat, schon immer hatte, dass man auch auf sie einen gewissen Druck ausüben kann und es zumindest eine Person in dieser Welt gibt, die die meisten Mitglieder der Organisation wirklich fürchten.“


  „Du meinst Ihn“, schloss Nathan aus den Worten des Älteren. „Warum? Warum fürchten sie ihn so? Was genau ist wirklich zwischen Ihm und der Garde vorgefallen?“


  Gabriel sah ihn für eine Weile nur schweigend an, schwer mit seinen eigenen Überlegungen beschäftigt, dann nickte er zögernd. „Vielleicht hast du Recht.“ Er sah sich kurz in dem kleinen Kreis um, der sich um sie geschlossen hatte. „Vielleicht solltet ihr das wirklich wissen. Vielleicht macht es das für uns alle leichter zusammenzuarbeiten.“


  Er nahm einen tiefen Atemzug, wandte sich dann zu Sams Überraschung von allen ab und lief hinüber zur Verandatür, durch die noch immer die goldenen Strahlen der nun schon sehr tief stehenden Sonne fielen.


  „Die Menschen waren von jeher abergläubisch und haben uns eigentlich schon immer vereinzelt gejagt und versucht, zu töten“, begann er, den Blick in die Ferne gerichtet, „aber es gab eine Zeit, in der alles noch schlimmer wurde, weil sich die Kirche hinter diese Leute stellte, sie beauftragte, eine Hetzjagd auf Dämonen, Geister, Hexen und Zauberer zu machen. Da es diese nicht wirklich gab, mussten viele unschuldige Menschen sehr viel Leid ertragen, um schließlich und letztendlich auf dem Scheiterhaufen zu verbrennen. Aber diese Geschichten müsste eigentlich jeder hier kennen.“


  Er überwand sich nun doch dazu, sich zu ihnen herumzudrehen und wieder näherzukommen.


  „Die Garde hat ihren Ursprung in dieser Zeit und es gibt sie nicht schon so lange, wie es Vampire gibt. Auch dieses Gerücht hält sich hartnäckig. Natürlich hat es immer mal wieder Menschen gegeben, die sich gegen den Blutrausch einiger degenerierter Vampire erfolgreich zur Wehr gesetzt haben, aber in einer solch organisierten Form sind die Menschen erst im zwölften Jahrhundert gegen uns vorgegangen.


  Es begann in einem kleinen französischen Dorf namens Pont-Arcy, das von einem reichen, sonnenscheuen Grafen nicht nur finanziell ausgenommen wurde. Ein junger Mann namens Bernard Guillaume fand heraus, dass der Graf kein gewöhnlicher Mensch war und tat sich mit sechs weiteren mutigen Burschen zusammen, um der Herrschaft des von ihm so betitelten ‚Dämons’ ein Ende zu setzen. Zwei seiner Kameraden mussten damals ihr Leben lassen, aber erstaunlicherweise gelang ihnen ihr Vorhaben. Die Männer wurden als Helden in ihrem Dorf gefeiert und beschlossen, auf die Suche nach weiteren solcher Dämonen zu gehen und die Welt von dem Einfluss des Teufels zu befreien. Sie gaben sich den Namen Les Archanges – die Erzengel. Sie informierten sich über die Geschöpfe der Nacht und begannen, in den umliegenden Dörfern weitere Männer für ihr Vorhaben zu rekrutieren. Bald schon hörte die Kirche von ihnen und da diese gerade dabei war, mit allem Dämonischen abzurechnen, bekam die Gruppe nun auch die finanzielle Unterstützung, die sie benötigte, um sich besser zu organisieren und ihre Leute auszubilden.“


  Gabriel machte eine bedächtige Pause und genoss sichtlich die angespannte Stille um ihn herum. Jeder der Anwesenden war von dem, was er hier zu hören bekam, so fasziniert, dass er es nicht wagte, ihn mit unnötigen Fragen aufzuhalten.


  „Die Vampirgemeinschaft in Frankreich hatte so etwas zuvor noch nie erlebt und war schockiert, erschüttert und zunächst völlig handlungsunfähig. So mussten viele Vampire ihr Leben lassen, während sich durch den sich verbreitenden Erfolg dieser Gruppe auch in anderen Ländern erste Tochterorganisationen bildeten und ihren französischen Vorbildern nacheiferten. Es gab damals noch einige uralte Vampire, mehr als heute, aber lediglich einer von ihnen sah sich in der Pflicht, in dieses Geschehen einzugreifen und die Vampirwelt mit ihren Geheimnissen zu schützen. Er suchte gezielt nach der Ursprungsgruppe dieser Organisation, fand sie und tötete sie alle, bis auf den letzten. Und um eine Botschaft an alle anderen menschlichen Tochterorganisationen zu senden, schickte er jeder einzelnen einen Kopf der Männer, die er getötet hatte, und unterzeichnete seine Nachrichten zum Hohn mit dem Namen Michel Araboth des Archanges.“


  „Michael Araboth – der erste Erzengel“, setzte Jonathan leise hinzu und selbst er war nicht mehr dazu in der Lage, zu verhehlen, wie beeindruckt er war. Seine Geschichte war dieser hier zwar ähnlich gewesen, hatte aber nicht mit solchen genauen Details aufwarten können.


  „Ein interessanter und provokanter Schachzug“, gab er mit unverkennbarer Bewunderung zu. „Seine Farbe ist rot und neben der Erschaffung von Feuer und Wärme gibt er laut christlichem Glauben dem Blut seine Qualität.“


  „Das war Er!“, entfuhr es Barry, der sich bisher völlig zurückgehalten hatte, aufgeregt. „Darüber habe ich etwas gehört!“


  Gabriel lächelte nur auf diese eigenartige Weise, die Sam jedes Mal von neuem einen unangenehmen Schauer den Rücken hinunter sandte.


  „Die Dankbarkeit der anderen Vampire für diese Tat hielt sich damals noch in Grenzen“, berichtete er weiter. „Es gab nur sehr wenige, die den Kontakt zu Michel, wie er sich danach noch für eine Weile nannte, suchten, um sich mit ihm zusammenzuschließen. Es waren drei ältere Vampire, um genau zu sein und auch sie nahmen die Namen von Erzengeln an und traten in den damals zum ersten Mal auftretenden familiären Bund der des Archanges ein, der es sich eine Zeit lang zur Aufgabe machte, die übrig gebliebenen vampirfeindlichen Menschen im Auge zu behalten.


  Einige der anderen Vampire waren jedoch der Meinung, die vier würden sich mit ihrem Zusammenschluss und ihrer sich selbst auferlegten Aufgabe über alle anderen stellen und die Macht in dieser Welt an sich reißen wollen. Sie wagten es jedoch nicht, mit ihren Vorwürfen öffentlich aufzutreten. Es blieb für eine gewisse Zeit ruhig in unserer Welt, bis es einem Attentäter aufgrund eines Verrates in den eigenen Reihen gelang, zwei der ‚Familienmitglieder’ zu töten. Die anderen beiden entkamen nur mit knapper Not und Michel zog sich aus Enttäuschung über den mangelnden Zusammenhalt der Vampire völlig zurück, ließ die nicht real bestehende Vampirgemeinschaft mit der wieder erstarkenden, sich nun die Garde nennenden Organisation allein zurück und leitete so eine Art Vampir-Genozid ein. Der Garde gelang es innerhalb weniger Monate, in mehreren Ländern einen großen Teil der Landbevölkerung gegen die Vampire aufzubringen und eine Hatz zu veranstalten, die so grausam und gründlich war, dass die fliehenden Vampire sich in ihrer Angst wieder an Michel wandten, ihn anflehten, ihnen zu helfen.


  Auch wenn er wütend auf sie war, sah er sich nach einer Weile verpflichtet, seinen Brüdern und Schwestern doch wieder zur Hilfe zu kommen. Er nahm den Namen Nefario – der Gottlose – an und stellte innerhalb weniger Tage eine Vampirarmee auf, der es gelang, der Garde einen solchen Schaden zuzufügen, dass sie sich erneut zurückziehen und verstecken musste, um nicht völlig ausgelöscht zu werden. Nach diesem Sieg hatte Nefario einen Ruf, den ihm keiner jemals mehr streitig machen konnte. Die Legende des übermächtigen Urvampirs war geboren und da er bald schon wieder den Namen eines Erzengels annahm und alle Vampire, die in den engsten Kreis um ihn herum aufgenommen wurden, den Nachnamen des Archanges annahmen, kam auch zum ersten Mal die Idee auf, dass die ersten Vampire gefallene Engel waren, die zur Strafe für ihre Vergehen als blutsaugende Monster auf der Erde wandeln müssen.“


  „Elizabeth hat mir erzählt, dass die Garde immer wieder erstarkte und es zu weiteren heftigen Kämpfen und hohen Verlusten auf beiden Seiten kam“, warf Jonathan ein. „Gestoppt werden konnte das erst durch einen Vertrag, der bis heute nur wenigen Vampiren aus unserer Gemeinschaft bekannt und zugänglich ist.“


  Gabriels Lächeln war zurück. „Elizabeth hat mit dir also über den Vertrag gesprochen.“


  „Das bedeutet dann wohl, dass er tatsächlich existiert“, schloss Nathan aus seinen Worten und brachte Gabriel dazu, sich ihm wieder zuzuwenden.


  „Dieser Vertrag wurde am 22. September 1799 auf einem Schloss in Schottland geschlossen“, gab Gabriel überraschend offen zu. „Er wurde zwischen den damaligen Oberhäuptern der Garde, Ihm und drei weiteren mächtigen Vampiren ausgehandelt und diente eigentlich nur dem Schutz beider Seiten vor ungerechtfertigten Angriffen und der Herstellung und Wahrung des Friedens.“


  „Warum hat sich die Garde damals darauf eingelassen?“, wollte Nathan wissen. „Was hat sie dazu gebracht, in die Verhandlung zu gehen?“


  „Angst und Not. Sie hatten eine Menge Leute verloren und wussten, dass es durchaus möglich war, dass beide Seiten sich gegenseitig aufrieben und es im Endeffekt keinen Sieger mehr geben würde, sondern nur Verlierer. Wir hatten sie mit dem Rücken an die Wand gedrängt, konnten sie aber auch nicht völlig vernichten, weil sie immer noch zu viele Zellen in der ganzen Welt besaß, aus der die Saat des Bösen erneut hervorkriechen konnte. Einen Vertrag auszuhandeln, Regeln für das zukünftige Leben miteinander aufzustellen, war das einzig Vernünftige.“


  „Gut“, versuchte Nathan, das Gespräch weiter voranzubringen, „die Garde scheint sich nun aber nicht mehr an den Vertrag zu halten und zu ihrer alten Überzeugung zurückgekehrt zu sein – nämlich alle Vampire zu vernichten.“


  „Ein nicht unerheblicher Teil von ihnen – ja“, musste Gabriel zugeben.


  „Und da es heute ähnlich schwierig ist wie damals, die Garde vollständig zu vernichten …“, begann Nathan.


  „… müssen wir sie dazu bringen, sich wieder mit uns an einen Verhandlungstisch zu setzen“, beendete Gabriel seinen Satz mit einem Lächeln und bestätigte damit ein weiteres Mal, dass Elizabeth und Jonathan mit ihren Ahnungen ganz richtig gelegen hatten. „Ganz genau!“


  „Die Frage ist nur, wie wir das tun“, setzte Jonathan hinzu und Sam blieb nichts anderes übrig, als verwirrt zu blinzeln. Der Wechsel von ‚Wir sind uns spinnefeind’ zu ‚Wir arbeiten Hand in Hand’ war so rasch und unauffällig vonstatten gegangen, dass sie da nicht mehr richtig mitkam. Vampire waren wirklich seltsame Geschöpfe.


  „Nun, es gibt da diverse Möglichkeiten, die …“ Gabriel hielt abrupt in seinem Satz inne und wandte seinen Kopf zur Verandatür, einen derart konzentrierten Ausdruck auf seinem Gesicht tragend, dass Sams Herz einen kleinen Sprung machte. Das konnte nichts Gutes bedeuten.


  „Wir bekommen Besuch“, kam es ihm leise über die Lippen und er schloss die Augen, um sich noch besser konzentrieren zu können. Dass selbst Jonathan und die anderen Vampire einen überraschten Eindruck machten, überzeugte Sam davon, dass dieser Gabriel noch weitaus empfindsamere und eindrucksvollere Sinne besaß als jeder andere hier im Raum.


  Erst Sekunden später nickte Jonathan besorgt. „Hubschrauber. Mehr als einer.“


  „Die Garde?!“, entfuhr es Sam sofort und ihr Herz klopfte nun so heftig gegen ihre Rippen, dass es beinahe wehtat.


  Es war Gabriel, der auf ihre Frage reagierte, obwohl er immer noch die Augen geschlossen hielt. „Nein, Vampire.“


  Seine Lider hoben sich und er wandte sich zu ihnen um. „Es sind Elizabeth … und Malcolm.“


  Von Freunden und Feinden


  


  


  



  



  


  Wenn eine Situation aus dem Ruder geriet, dann richtig. Diese unangenehme Erfahrung hatte ich im Laufe meines langen Lebens schon einige Male machen müssen und wusste aus diesem Grund auch, wie konzentriert und überlegt man handeln musste, wenn man noch einmal mit einem blauen Auge davon kommen wollte. Hysterie und Panikattacken oder gar Aggression waren hier völlig fehl am Platze. Eine leichte Nervosität, das war alles, was ich mir gestatten konnte. Unbemerkt von allen anderen natürlich.


  Es überraschte mich nicht, dass Gabriel mit den anderen im Haus blieb, hätte ich an seiner Stelle doch ganz genauso reagiert, um beobachten zu können, wie sich unsere neuen ‚Gäste’ verhielten, solange sie nicht wussten, dass eine ziemlich mächtige Person anwesend war.


  So trat ich also allein auf die Veranda – Nathan war ich nur mit Mühe und durch Sams Hilfe losgeworden – und blickte den metallenen Ungeheuern, die sich gerade auf meinem Grund und Boden niederließen, kampfesbereit entgegen. Sie wirbelten Sand, kleine Zweige, Blätter und Gräser durch die Luft, doch ich war weit genug von ihnen entfernt, um mir keine Sorgen, um den Zustand meiner teuren Kleidung machen zu müssen. Viel beunruhigender war die Tatsache, dass beide Helikopter, der meine und der von Malcolm, voll besetzt waren und nacheinander zehn Personen hinaus kletterten. Wie es aussah, hatte Gabriel nur die beiden ihm wichtigen Vampire genannt und den Rest dieser doch recht stattlichen Mannschaft aus zeitlichen Gründen nicht erwähnt.


  Meine Eingeweide bildeten jedoch schon jetzt einen schmerzhaften Knoten, der sich mit Sicherheit nicht so bald wieder lösen würde. Ich versuchte, tief und ruhig zu atmen und mein für einen Vampir viel zu rasch schlagendes Herz wieder unter Kontrolle zu bekommen, um zu verhindern, dass ich sofort in den angriffslustigen Vampirmodus geriet, der es äußerst schwer machen würde, die kommende verbale Konfrontation nicht in eine gewalttätige Auseinandersetzung abrutschen zu lassen.


  Der Tross der Neuankömmlinge bewegte sich unter dem lauten Motorenlärm der Hubschrauber schnell auf mich zu. Malcolm lief an der Spitze, dicht gefolgt von Elizabeth und Anthony. Weiter hinten meinte ich Thomas Haarschopf zu erblicken, hatte jedoch keine Zeit, weiter nach ihm Ausschau zu halten, denn ich konnte schon aus diesem Abstand erkennen, dass Malcolm ziemlich schlechte Laune mit sich brachte. Seine Augen spießten mich geradezu auf und seine Lippen hatten sich bereits zu einem angriffslustigen Lächeln verzogen.


  „Warst du wirklich der Meinung, dass du damit durchkommst?!“, rief er mir schon entgegen, als uns noch etliche Meter trennten, und ich nahm wahr, wie Elizabeth schräg hinter ihm die Augen verdrehte. Anscheinend war sie nicht ganz so freiwillig mit ihm zusammen hier aufgetaucht, wie ich befürchtet hatte.


  „Dass du uns hintergehen und deine eigenen, selbstsüchtigen Pläne durchsetzen kannst?“, fuhr Malcolm wutschnaubend fort.


  Ich hob nur die Brauen und ließ meinen Blick über die restlichen Vampire gleiten. Eine relativ ausgewogene Gruppe: sechs Vampire aus unserer Gemeinschaft, vier aus Malcolms Gefolge. Ich war, neben all meinen Sorgen und Befürchtungen, doch auch ein wenig neugierig, wie diese Mischung entstanden war und wer von ihnen auf die Idee gekommen war, zusammen anzureisen. Malcolm gewiss nicht, denn der bebte vor Wut, als er nun zu mir hinauf auf die Veranda kam. Fast kam es mir so vor, als wollte er mich am Hals packen und mich für meine ‚Frechheit’ gleich hier vor aller Augen strafen. Doch er besann sich eines Besseren, richtete sich vor mir zu seiner vollen Größe auf, – immerhin kam er dabei ein wenig höher als auf meine Augenhöhe – bohrte seine Augen in die meinen und nahm einen tiefen Atemzug.


  „Wir hatten eine Absprache, Haynes!“, knurrte er mich an.


  „Ja, die hatten wir“, gab ich ruhig zurück. „Und genau deswegen frage ich mich, warum du schon hier bist.“


  Ich konnte hören, wie er die Luft geräuschvoll in seine Nase sog, wie ein Stier, der den Kopf senkte, um anzugreifen, aber er blieb auf seinem Platz, veränderte noch nicht einmal seine Haltung.


  „Glaubst du, ich habe keine Verbindungen in eure Gemeinschaft?“ Seine Augen funkelten triumphierend. „Ich habe von eurer kleinen Versammlung gehört und von euren Plänen, euch gegen uns zu verbünden – deswegen bin ich jetzt schon hier!“


  „Um über uns zu richten“, schloss ich lächelnd und spürte, wie ich ihn mit dieser wohl ziemlich richtigen Vermutung noch mehr auf die Palme brachte.


  Er hatte gleichwohl nicht vor zu lügen. „Wenn es nötig ist“, zischte er zurück.


  „Malcolm“, hörte ich Elizabeth sanft sagen und nur eine Sekunde später war sie neben mir, „beruhige dich doch bitte erst einmal. Ich habe dir das doch alles erklärt …“


  „Natürlich“, spuckte er verächtlich aus, „du findest doch immer eine Erklärung für das provokante Verhalten deines Schützlings. Aber jetzt reicht es langsam!“


  Ich fühlte die Wut, die in Elizabeth hochkochte, und legte ihr beschwichtigend eine Hand auf den Unterarm. Es machte keinen Sinn, sich jetzt schon aufzuregen. Es entging einem dabei so viel. So wie Malcolm, dem vor lauter Aufregung wohl gar nicht bewusst war, dass wir längst nicht mehr alleine waren.


  „Wir werden jetzt alle zusammen da rein gehen und uns deinen Freund Nathan ansehen“, fuhr er mit Nachdruck fort und seine sonst so toten Augen schienen jetzt voller Leben zu sein, funkelten mich voll grimmiger Vorfreude an. „Und dann werden wir entscheiden, was mit ihm geschieht – ohne dich und deine Freunde. Denn du hast jegliches Recht, an dieser Versammlung teilzunehmen, verwirkt!“


  „Das kannst du also entscheiden?“, gab ich mit zweifelnd erhobenen Brauen zurück.


  „Soll ich es dir beweisen?“, zischte Malcolm. Seine Bewegung war so schnell, dass ich nicht mehr reagieren konnte. Ein fester Stoß gegen meine Brust brachte mich dazu, ein, zwei Schritte zur Seite zu machen, um nicht zu stürzen … und Malcolm konnte ungehindert das Haus betreten.


  


  


  ***


  


  


  Der Schock saß tief, so tief, dass Sam für einen viel zu langen Moment völlig handlungsunfähig war – erschlagen von ihren Ängsten und Befürchtungen. Die Vampire kamen! Jetzt sofort würde sich ihrer aller Zukunft entscheiden. Dabei waren sie noch gar nicht so richtig darauf vorbereitet!


  Sie nahm nur am Rand wahr, dass Nathan in ihr Blickfeld trat, zu sehr war sie mit ihrer inneren Unruhe, mit ihren sich überschlagenden Gedanken beschäftigt. Erst als er ihre Schultern packte und sich ein wenig zu ihr hinunterbeugte, wurde ihr bewusst, dass er mit ihr sprach.


  „… hinüber zum Haus gehen! Jetzt!“, waren die restlichen Worte seiner leisen, aber drängenden Aufforderung.


  Sie blinzelte ein paar Mal und versuchte, zu nicken. Doch ihr Körper wollte ihr noch nicht gehorchen.


  „Das wird nicht notwendig sein“, merkte eine tiefe Stimme dicht neben ihr an. Sie sah verwirrt in Gabriels markantes Gesicht, der eben noch leise mit Seth und Barry gesprochen hatte, die nun im Flur verschwanden. „Niemand wird in meiner Gegenwart Hand an sie legen.“


  Sam fühlte, wie Nathan sich verspannte, bevor er sie losließ und sich zu dem älteren Vampir umwandte. Sie selbst war sich nicht sicher, ob sie sich über die unverhoffte Unterstützung freuen oder sich erst recht in Acht nehmen musste. Dieser Gabriel war so schwer zu durchschauen.


  „Sie ist im anderen Haus sehr viel sicherer“, setzte Nathan ihm mit fester Stimme entgegen und bewies damit erneut seine Starrsinnigkeit.


  Gabriel gab ein leises Lachen von sich. „Das glaube ich kaum“, erwiderte er und verkreuzte die Arme vor der Brust. Anscheinend wollte er diesen Kampf mit Nathan gerne aufnehmen. Das bewiesen auch seine nachfolgenden Worte. „Sie bleibt hier.“


  Sams Herz stolperte aufgrund dieser Äußerung ein wenig und zog sein Tempo ein weiteres Mal an, als sie Nathans Wangenmuskeln zucken und seine Augen hell aufleuchten sah. Gott, wieso blieb Jonathan so lange da draußen? Sie brauchte ihn hier!


  Ihr Rundumblick verschaffte ihr die Gewissheit, dass auch die anderen mitbekommen hatten, was hier plötzlich zwischen Nathan und Gabriel vor sich ging. Der Ausdruck ihrer Gesichter schwankte zwischen Irritation und Grauen, aber keiner wagte es, sich einzumischen. Sam selbst wurde mit jeder Sekunde, die verstrich, klarer, wie recht Nathan mit seiner Behauptung gehabt hatte. Sie war seine größte Schwäche – oder viel mehr sein Bedürfnis sie zu beschützen, ganz gleich wie übermächtig der Gegner war.


  „Das glaube ich kaum“, gab er gefährlich leise zurück und gab sich nicht die geringste Mühe, seinen wachsenden Zorn zu verbergen. „Es sind doch wohl eher die Gastgeber, die festlegen, wer in ihrem Haus verweilen darf und wer nicht.“


  „Da muss ich dir durchaus zustimmen“, erwiderte Gabriel ruhig. „Aber meistens versuchen sie sich nach den Wünschen ihrer Gäste zu richten.“


  Nathan sah den Mann vor sich einen schrecklich langen Moment mit funkelnden Augen an, doch dann schien er keine Lust mehr zu haben, sich verbal mit ihm auseinanderzusetzen. Sam zuckte erschrocken zusammen, als er sie einfach am Arm packte und aus der Reichweite des anderen Vampirs zog.


  „Nicht in diesem Haus!“, sagte er mit fester Stimme und schob sie langsam rückwärts auf den Flur zu.


  Gabriel schüttelte lächelnd den Kopf. „Dieser Mangel an Vertrauen … Ich weiß gar nicht, womit ich das verdient habe.“


  Die Geste war winzig und Sam glaubte schon, sich geirrt zu haben, doch dann bewegten sich plötzlich August und Hendrik zeitgleich auf den Ausgang des Wohnzimmers zu, stellten sich so auf, dass niemand an ihnen vorbei kommen konnte, ohne handgreiflich zu werden. Augenscheinlich war der Respekt der beiden vor Gabriel größer als ihre Angst vor Nathan, denn gerade diese beiden hatten schon am eigenen Leibe erfahren müssen, wie gefährlich Nathan werden konnte, wenn er sich aufregte und verwandelte.


  Sam sah das aufgewühlte Flackern in seinen Augen, als er die beiden zusätzlichen Gegner drohend ansah, hörte sein wütendes Schnaufen und wusste, dass sie handeln musste, wenn nicht alles sofort in Kampf und Chaos ausbrechen sollte. Sie blieb einfach stehen, erhob sich auf die Zehenspitzen, packte mit beiden Händen sein Gesicht und zwang ihn, sie anzusehen, so wie sie das schon etliche Male zuvor getan hatte.


  „Nathan! Hör mir zu!“ Sie sah ihn drängend an, ließ ihn spüren, wie groß ihre Sorge war. „Die anderen wissen doch längst, dass ich hier bin. Sie werden mir nichts tun – dafür kann Gabriel sorgen. Und ich vertraue ihm! Hörst du! Ich vertraue ihm! Und vielleicht kann ich ja etwas später gehen, wenn ich nicht mehr gebraucht werde und mir auf dem Weg zum Haus garantiert keine weiteren Vampire mehr über den Weg laufen können.“


  Nathan musste mit sich kämpfen. Das war deutlich aus seinem angespannten Gesicht zu lesen, doch er kam nicht mehr dazu, etwas zu sagen oder auf andere Weise zu reagieren, denn nur einen Wimpernschlag später flog die Verandatür auf und ein großer, dunkelhaariger Vampir stürmte ins Zimmer.


  Sam blieb zum wiederholten Mal vor Schrecken die Luft weg, nicht nur weil er so wütend aussah, sondern auch weil sich der Raum schnell mit weiteren ihr völlig unbekannten Vampiren füllte und Nathan und sie automatisch ein paar Schritte zurückwichen. Selbst als sich schließlich auch Jonathan zwischen den anderen hindurchschob, konnte das ihr heftiges Herzklopfen nicht beruhigen. In seine Augen stand eine Mischung aus unterdrückter Wut und aufgeregter Neugierde geschrieben und Sam fragte sich, was das bedeutete – bis der düstere Vampir mit den kalten Augen, der, wenn sie sich recht erinnerte, niemand anderes als dieser Malcolm war, mitten in seiner Vorwärtsbewegung auf Nathan zu abstoppte und erstarrte. Seine Augen hatten sich auf eine andere Person in Sams Nähe gerichtet und weiteten sich nun in stummem Entsetzen, während aus seinem ohnehin schon recht blassen Gesicht der letzte Rest Farbe wich.


  Nach und nach schienen sämtliche vampirischen Neuankömmlinge in ihren Bewegungen zu gefrieren. Ihre Augen waren starr und voller Unglauben auf Gabriel gerichtet, der als einzige Person in diesem Raum immer noch einen relativ entspannten Eindruck machte und zu einem Lächeln imstande war.


  Malcolms Unterkiefer bewegte sich ein wenig auf und ab, so als wolle er etwas sagen, während Gabriels Lächeln einen deutlich kühleren, beinahe unheimlichen Zug bekam, als er sich langsam auf ihn zu bewegte.


  „Ich … ich wusste nicht …“, gelang es Malcolm schließlich zu hauchen.


  Jonathan trat an seine Seite, lehnte sich ein wenig zu ihm hinüber und hob gespielt erstaunt die Brauen. „Nein?“


  Gabriel tauschte einen amüsierten Blick mit ihm, als wären sie die ältesten und besten Freunde. „Anscheinend nicht“, stellte er fest und Jonathan nickte vergnügt.


  Malcolm rang deutlich sichtbar mit seiner Fassung. Sein zutiefst verwirrter Blick wanderte von Gabriel zu Jonathan und wieder zurück. „Wie … wie …“


  Gabriel hob mahnend einen Finger und schüttelte den Kopf. „Nein. Das ist die falsche Frage. Woher weißt du von diesem Treffen? Und was noch viel wichtiger ist: Wieso hast du mich nicht darüber informiert, wie es eigentlich deine Pflicht gewesen wäre?“


  „Das … das hätte ich jetzt sofort“, stammelte Malcolm und Sam hatte das Gefühl, dass er nun arg ins Schwitzen geriet. Er hätte ihr sogar leidgetan, wäre da nicht Nathan neben ihr gewesen, um dessen Wohl sie weitaus besorgter war. Auch wenn ihr Freund sich für das rasche Auftauchen der anderen Vampire noch recht gut unter Kontrolle hatte – sie konnte seine Aufregung deutlich spüren, sah die mühsam unterdrückte Angst in seinen Augen, das schnelle Heben und Senken seiner Brust und das Pochen seiner Halsschlagader unter der weichen Haut seines Halses. Lange würde das nicht gut gehen.


  „Ich wollte mich nur vergewissern und …“, begann Malcolm zu erklären, verstummte jedoch sofort wieder, weil Gabriel ein weiteres Mal seine Hand hob. Es sah für einen Moment so aus, als wollte der alte Vampir etwas zu ihm sagen, doch dann wandte er sich mit einer geschmeidigen Bewegung zu einer Frau mit kunstvoll hochgestecktem roten Haar um, die kurz nach Malcolm das Wohnzimmer betreten hatte. Sie war atemraubend schön.


  „Elizabeth, meine Liebste …“ Seine Stimme war plötzlich ganz weich und sein Lächeln weitaus wärmer als zuvor. Dennoch sah die Frau nicht so aus, als würde sie sich in ihrer Haut besonders wohl fühlen. Ihr Lächeln wirkte etwas gestelzt und in ihre grünen Augen stand große Unsicherheit geschrieben. Nicht ohne Grund.


  „Was genau hattest du da hinter meinem Rücken geplant, hm?“


  Ja, hinter seiner Liebenswürdigkeit versteckte sich ein großer Anteil echter Verärgerung. Und seine Worte … Sam wurde heiß und kalt. Langsam aber sicher schienen sich ihre Verdächtigungen in Bezug auf Gabriel zu bewahrheiten. Sie warf zum wiederholten Mal einen prüfenden Blick auf Nathan, dem sein Kampf gegen sich selbst wohl vorerst gelungen war. Seine Atmung hatte sich gemäßigt, sein Blick wirkte weniger gehetzt und auch die neuen Erkenntnisse über Gabriel, die gewiss auch ihn überfallen hatten, schienen ihn nicht weiter aufzuregen.


  „Nichts, was ihr nicht auch an meiner Stelle getan hättet, mon Maître“, erwiderte Elizabeth erstaunlich gelassen.


  Gabriel legte ein wenig den Kopf schräg, so als müsste er ernsthaft über ihre Behauptung nachdenken – dann nickte er. „Ja, da magst du recht haben.“


  Sam zuckte zusammen, als er überraschenderweise ein kleines Lachen ausstieß. „Ihr Amerikaner … müsst immer für eure Unabhängigkeit eintreten …“ Er schüttelte den Kopf, war nun aber eher amüsiert als verärgert, und Sam bemerkte, wie die ersten Vampire eine etwas entspanntere Haltung einnahmen und damit begannen, sich im Raum näher umzusehen.


  „Dabei sind wir doch eine Familie“, fuhr Gabriel fort und ließ nun selbst seinen Blick schweifen. Dieser suchte allerdings eher die Gesichter der anderen Vampire ab und brachte diese dazu, ihm von neuem ihre ungeteilte Aufmerksamkeit zukommen zu lassen. „Wir sollten gerade in einer Situation wie dieser zusammenhalten und einander vertrauen, findet ihr nicht auch?“


  Die meisten der anderen Vampire nickten verhalten, doch Sam war sich ziemlich sicher, dass sie das eher aus Angst denn aus Überzeugung taten.


  „Es geht hier nicht um einen Mangel an Vertrauen“, erhob ein kräftiger, südländisch aussehender Mann seine tiefe, leicht heisere Stimme und trat mutig nach vorne, „sondern nur darum, dass wir sichergehen wollten, an dieser von Euch einberufenen Versammlung teilnehmen zu können. Den morgigen Termin haben wir nämlich nur durch Zufall erfahren.“


  Gabriel zog seine Brauen zusammen und Sam bemerkte, dass Malcolm noch einmal ein gutes Stück nervöser wurde. „Welchen Termin?“


  „Sire, ich kann das erklären“, meldete sich dieser sogleich zu Wort.


  „Lass mich raten! Du hättest mich heute noch davon unterrichtet“, nahm Gabriel ihm die Beendigung seines Satzes ab. Seine Stimme war kühl, aber ohne den geringsten Anklang von Wut.


  Malcolm biss die Zähne zusammen. „Es ist wirklich nicht so, wie es scheint …“


  Der Ältere beachtete ihn einfach nicht weiter. Stattdessen wandte er sich wieder an Elizabeth und den Mann an ihrer Seite. „Und wie kommt es nun, dass ihr hier zusammen erschienen seid?“


  „Darf ich etwas dazu sagen?“, erkundigte sich ein Vampir aus der hinteren Reihe und schob sich unter dem leisen Gemurmel der anderen nach vorne. Er sah aus wie um die vierzig und hatte eine für einen Vampir erstaunlich angenehme Ausstrahlung. Seine braunen Augen waren so warm und seine Gesichtszüge so weich und freundlich, dass er Sam sofort sympathisch war.


  Gabriels Augen leuchteten erfreut auf und das Lächeln, das er dem Mann schenkte, war aufrichtiger Natur. „Aber natürlich, Thomas“, erwiderte er mit einer auffordernden Geste.


  „Es gab wohl auch in unseren Reihen einige Personen, die es als für nicht rechtens erachtet haben, dass wir uns ohne Euch treffen wollten, und die wohl Malcolm über unser Vorhaben informiert haben.“


  Thomas warf einen hinweisenden Blick auf einen rothaarigen Vampir mit Pferdeschwanz, der gerade versuchte, sich unauffällig hinter zweien seiner Kameraden zu verstecken. Sam stutzte. Irgendwo hatte sie diesen Kerl schon einmal gesehen, doch sie kam nicht dazu, weiter darüber nachzudenken, denn plötzlich spürte sie, wie sich Nathans Finger um ihre Hand schlossen und sah zu ihm auf. Er sah sie nur kurz an, ließ dann seine Augen hinüber zum Ausgang des Wohnzimmers weisen. Sam folgte seinem Blick und verstand sofort. Hendrik und August hatten sich wieder von dem Durchgang entfernt, um aufmerksam zu verfolgen, was sich zwischen Gabriel und den anderen Vampiren abspielte. Wenn sie verschwinden wollte, gab es keinen günstigeren Moment als diesen.


  „Und da Malcolm bereits seit einigen Tagen wieder in Kalifornien ist“, fuhr Thomas gerade fort, „hat er sofort Elizabeth einen Besuch abgestattet, um sie zur Rede zu stellen. Zufälligerweise hatten einige von uns gerade in diesem Augenblick eine Unterredung mit ihr.“


  „Und wessen Idee war es, sofort hierherzukommen?“, konnte Sam Gabriel nachfragen hören, während sie sich mit klopfendem Herzen und mit ihrem Widerwillen kämpfend langsam auf den Ausgang zu bewegte, dabei August und Hendrik nicht aus den Augen lassend.


  „Unsere gemeinsame“, erwiderte Malcolm – zu schnell, um sich nicht verdächtig zu machen. So wie Sam die Sache sah, schien es wahrscheinlicher zu sein, dass er wutentbrannt zu ihnen hatte aufbrechen wollen und Elizabeth und die anderen sich ihm aus reiner Not angeschlossen hatten.


  „So, so“, meinte Gabriel nur und seine Augen wanderten noch einmal über die Gesichter der anderen.


  Sam blieb nichts anderes übrig, als zu verharren, wenn sie sich nicht durch eine unachtsame Bewegung verraten wollte. Ihr Herz hämmerte ihr bis in den Hals hinauf, als der Blick des alten Vampirs in ihre Richtung driftete, doch er streifte sie nur und richtete sich dann wieder auf Malcolm.


  „Nun, wenn das der Wahrheit entspricht, seid ihr dann wohl alle hier, um die Missverständnisse und das Unvermögen, einander zu vertrauen, ein für alle Mal aus dem Weg zu räumen“, schloss Gabriel ein wenig provokant und erst jetzt wagte es Sam, sich wieder zu bewegen.


  Weit entfernt war der Ausgang nicht mehr. Sie brauchte nur noch ein paar Schritte zu machen, dann hatte sie ihn erreicht. Sie sah sich noch einmal kurz nach Hendrik und August um, die immer noch Gabriel wie gebannt anstarrten, und verschwand dann im düsteren Flur. Nur ein paar Meter weiter blieb sie stehen und stützte sich mit leicht zitternden Armen an der Wand ab, um ihren rasenden Herzschlag und die mit ihrer Aufregung einhergehende leichte Atemlosigkeit wieder in den Griff zu bekommen. Dennoch versuchte sie dabei, möglichst jedes Wort von den Gesprächen aufzuschnappen, die natürlich auch ohne sie weiter geführt wurden.


  „Darum geht es aber nicht allein“, vernahm sie eine Stimme, die sie zweifelsohne diesem Malcolm zuordnen konnte. Sein Erschrecken über Gabriels Anwesenheit schien wohl langsam zu verfliegen. „Hier sind vor wenigen Wochen Dinge geschehen, die bestimmter Sanktionen bedürfen, wenn die Ordnung in unserer Gesellschaft nicht völlig auf den Kopf gestellt werden soll.“


  Sam hielt den Atem an und ihr langsam wieder zur Ruhe gekommener Herzmuskel, verkrampfte sich ein weiteres Mal, nur um dann weiter Rekordarbeit zu verrichten.


  Sam, du musst gehen!, forderte sie sich auf, wenn du Nathan helfen willst, das Ganze unbeschadet zu überstehen, musst du von hier verschwinden! Doch sie kam nicht gegen ihren Dickschädel und die Sorge um ihre Freunde an.


  „Die Ordnung unserer Gesellschaft besteht doch seit ein paar Monaten kaum noch!“ Das war Jonathan – mit hörbarer Wut in der Stimme. „Und daran sind garantiert nicht wir schuld, sondern die Garde!“


  „Ihr habt einfach euren kleinen Privat-Feldzug gegen die Garde gestartet – ohne euch vorher mit uns abzusprechen!“, hielt Malcolm dagegen. „Ohne Rücksicht auf alle anderen. Und ihr habt Hand an eure eigene Art gelegt! Ein Vampir ist von einem von euch fast vollständig ausgesaugt und ein weiterer schwer verletzt worden. Solch ein Handeln verdient eigentlich die Todesstrafe und …“


  „Malcolm!“ Gabriel schien erneut der Geduldsfaden zu reißen. „Jonathan hat Recht. Wir befinden uns dank der Garde in einem Ausnahmezustand – da ist dein Begehr nach regelkonformem Verhalten ein Absurdum!“


  Sam begann diesen Kerl langsam wirklich zu mögen.


  „Es gab im Laufe der Jahrhunderte immer wieder Angriffe der Garde“, erwiderte Malcolm beinahe trotzig. „Erinnert Euch nur mal an die vielen Morde und kleineren Schlachten, die im Siebenjährigen Krieg völlig untergingen. Und dennoch hat damals schon Luis darauf bestanden …“


  „Was Luis gesagt hat, interessiert mich nicht!“, erhob Gabriel seine Stimme und zeigte zum ersten Mal, seit er hier war, über welch ein Volumen und welch bedrohliche Ausdruckskraft er verfügte. „Luis hat in seinem Leben viele Dinge von sich gegeben, die mir nicht gefallen haben und er war alles andere als ein Mann, der mit Bedacht und Verstand handelte. Letztendlich haben ihm seine Starrköpfigkeit und sein Mangel an Flexibilität den Tod eingebracht. Also komm mir nicht mit den Regeln und Gesetzen, die er einmal innerhalb der Gemeinschaft für wichtig hielt! Wir leben nicht mehr im Mittelalter!“


  „Aber …“, begann Malcolm schon ein wenig kleinlauter, doch selbst diesen Einwurf gestattete Gabriel ihm nicht.


  „Kein Aber!“, blaffte er ihn an. „Was auch immer es für Gesetze in unserer Gemeinschaft gab – sie können in einer solchen Situation wie der unseren nur zu Stolpersteine werden, die uns behindern und schlimmstenfalls den Tod einbringen!“


  Diesen Worten folgte für eine kleine Weile nur bedrückende Stille und Sams Verstand hatte erneut die Chance, die Kontrolle über ihren Körper zurückzugewinnen. Sie machte einen kleinen Schritt von der Wand weg und zwang sich, sich langsam den Flur weiter hinunter zu bewegen. Natürlich ließ sie ihre Ohren gespitzt und sah sich gezwungen, erneut stehenzubleiben, als einer der anderen Vampire wieder das Wort ergriff.


  „Ich denke, das Problem, das wir alle haben, ist, dass wir zwar eine Menge Gerüchte über die Geschehnisse der letzten Wochen gehört haben, aber die Wahrheit, die dahinter steckt noch nicht richtig einschätzen können. Das macht vielen von uns Angst.“


  „Danke, Thomas.“ Das war eine Frauenstimme, vermutlich Elizabeth. „Das ist genau das, was auch ich sagen wollte. Wir wissen, dass die Garde schlimme Dinge mit Vampiren gemacht hat und das nur einer diese Tortur überlebt hat … und das bist du, Nathan.“


  Sam schluckte schwer. Oh, Gott! Jetzt sprachen sie ihn direkt an! Hoffentlich ging das gut!


  „Und ganz ehrlich, nach all diesen Dingen, von denen wir gehört haben, bin ich wirklich froh zu sehen, dass es dir gut zu gehen scheint und du keinesfalls das unkontrollierbare Tier bist, von dem man uns berichtet hat.“


  Da war ein leises Geräusch am Eingang des Wohnzimmers, das Sam aufhorchen ließ und ihre Beine dazu veranlasste, wieder aktiv zu werden, sich weiter den Flur hinunter zu bewegen. Nicht gut … gar nicht gut … Ihr Herz machte einen schmerzhaften Sprung gegen ihren Brustkorb, als die kräftige, dunkle Gestalt eines Vampirs den Flur betrat und sich suchend umsah. Schnell waren seine Augen bei Sam und Hendrik entblößte mit einem bösartigen Lächeln sein scharfes Gebiss.


  


  


  ***


  


  


  Es gab drei Dinge, die mir in den letzten Minuten dieser seltsamen Situation bewusst geworden waren.


  Erstens: Gabriel war eindeutig derjenige, dessen wirklichen Namen kaum jemand in dieser Welt kannte, und der von allen nur ehrfürchtig Er genannt wurde. Auch wenn er sich noch nicht dazu bekannt hatte – ich bezweifelte, dass der Mann das je tun würde, denn er schien seinen Spaß an diesem kleinen Versteckspiel und dem ganzen Mysterium um seine Person herum zu haben – so hatte mich vor allem Elizabeths Gegenwart davon überzeugt. Nicht nur die Art, wie sie auf ihn reagiert hatte, das Aufleuchten ihrer Augen, die Betitelung ‚Mon Maître’ und die unterschwellige Spannung zwischen ihnen, die gewiss nur sehr wenige bemerkt hatten, hatten mich darauf gebracht. Es war vielmehr der Geruch, der von Gabriel ausging, denn ich konnte ihn bei Elizabeth wiederfinden. Sein Blut pulsierte in ihren Adern.


  Zweitens: Gabriel stand überraschender- und unerklärlicherweise schon jetzt auf unserer Seite und unsere Chancen, heil aus der Sache herauszukommen, standen daher nicht so schlecht, wie ich erst angenommen hatte. Wir mussten sie nur richtig zu nutzen wissen und darauf achten, dass wir Gabriel nicht verärgerten.


  Drittens: Dies wurde allerdings langsam ein kleines Problem, da Sam den Raum klammheimlich verlassen hatte, Hendrik ihr Fehlen leider zu schnell bemerkte, sofort roch, in welche Richtung die junge Frau verschwunden war, und ihr folgte. Das allein war schon schlimm, doch noch viel schlimmer war, dass ich nichts dagegen tun konnte, ohne Nathan darauf aufmerksam zu machen, dass ihr beider Plan gescheitert war. Ein dummes Gefühl sagte mir, dass er dazu auch gar nicht meine Hilfe benötigte.


  „Das ist doch ein Witz!“, entfuhr es Malcolm erneut. Sein eigener Hass auf Nathan machte ihn blind für die Stimmung seines Mentors, dem langsam gar nicht mehr zum Lächeln zumute war.


  „Wie willst du so etwas auf einen kurzen Blick feststellen können?!“, wandte er sich direkt an Elizabeth, warf aber immer wieder einen prüfenden Blick in Nathans Richtung.


  Dessen Sinne schienen sich plötzlich auf etwas ganz anderes zu konzentrieren. Sein Kopf flog zum Flur herum und den Bruchteil einer Sekunde später, setzte er sich schon in Bewegung, damit eine leichte Unruhe unter den anderen verursachend. Auch mich hielt es nicht länger auf meinem Platz. Ich wusste, dass ich sofort einschreiten musste, obwohl mir nicht klar war, wie ich das machen sollte. Ein anderer war noch schneller als ich. August stellte sich todesmutig Nathan in den Weg und hob beschwichtigend die Hände.


  „Nathan, nein … das …“ Weiter kam er nicht. Ein dumpfes Knurren, eine Bewegung, in der die Wucht einer Panzerfaust zu stecken schien, und August wurde durch die Luft gewirbelt, flog hinein in die entsetzte Menge der anderen Vampire und riss damit gleich drei weitere von ihnen von den Füßen.


  Immerhin hatte ich nun die Chance, den aufgebrachten Nathan am Arm festzuhalten und … ebenfalls ein paar Meter Boden in direkter Fluglinie zurück in die Menge wettzumachen. Gabriel fing mich elegant auf und stellte mich zurück auf die Füße. Als mein Blick voller Sorge über sein Gesicht huschte, konnte ich dort zu meinem Erstaunen einen Ausdruck völliger Faszination, ja beinahe Begeisterung finden.


  „Zurück! Zurück!“, kreischte plötzlich eine Stimme mit einer Mischung aus Angst und grimmiger Freude. Mein Kopf flog herum. Hendrik schob sich wieder ins Wohnzimmer, die röchelnde Sam mit einem Arm, den er um ihren Hals geschlungen hatte, als Schutzschild vor sich haltend, die Fänge dicht an ihrem Hals drohend entblößend.


  In Sams Blick lag pure Panik. Ihre Hände hatten sich in Hendriks Unterarm gekrallt und versuchten verzweifelt, sich mehr Raum zum Atmen zu verschaffen. Dennoch versuchte sie, Nathan mit aufgerissenen Augen zu signalisieren, dass er nichts tun sollte, und schüttelte stumm ihren Kopf. Ich selbst war wie erstarrt, war mir doch das Ausmaß der Handlung dieses dummen Menschen sofort bewusst. Jetzt würde niemand mehr Nathan beruhigen können. Die Katastrophe war eingeleitet.


  „Mach nur eine falsche Bewegung, Freak, und ich breche ihr das zarte Hälslein!“, drohte die Dumpfbacke.


  Nathans weißgrüne Augen fixierten ihn mit einer Mordlust, die selbst mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Sein Körper war gespannt wie eine Bogensehne und er rührte sich tatsächlich nicht mehr. Mir war im Gegensatz zu Hendrik allerdings klar, dass er nur wartete. Er wartete auf eine falsche Bewegung, einen minimalen Fehler seines Gegners.


  „Was genau soll das?“, wandte sich Gabriel nicht etwa an das ‚Genie’, das für solch eine Unruhe unter uns gesorgt hatte, sondern gleich an Malcolm, der bis eben noch hämisch gegrinst hatte, nun aber ertappt zusammenzuckte. Statt seinem Lakaien helfend unter die Arme zu greifen, zuckte er nur die Schultern, damit eine neue Welle von aufgeregtem Gemurmel auslösend.


  „Die hier wollte sich aus dem Staub machen!“, erklärte Hendrik nun selbst und war erstaunlicherweise klug genug, Nathan dabei nicht aus den Augen zu lassen. „Ich wette, sie ist eine Verräterin und wollte der Garde unseren Standort verraten!“


  Ich konnte nicht anders – ich musste ein kühles Lachen ausstoßen. Das war so ein erbärmlicher Versuch, Gabriel gegen uns aufzubringen, dass es beinahe wehtat.


  „Sie ist ein Mensch“, setzte Malcolm nun auch noch hinzu. „Warum sollte sie uns helfen wollen, wo wir gegen die Ihren kämpfen?!“


  Gabriels Augen wurden ein wenig größer und er hob fragend eine Braue, während die Aussagen der beiden Männer die Unruhe unter den anderen Vampiren ein weiteres Mal schürten. Ich kannte ihn zwar noch nicht allzu lange, aber ich wurde das Gefühl nicht los, dass er nun auch an Malcolms Verstand zu zweifeln begann.


  Hendrik jedoch fehlte das nötige Feingefühl, um dies zu erspüren. Er fühlte sich sogar von der Erregung der anderen Vampire angespornt, noch weiter zu gehen.


  „Ich schlage vor, wir bedienen uns alle ein wenig an ihr und vergraben sie dann irgendwo in der Wüste …“


  Da war er, der Fehler. Die falsche Bewegung. Hendrik sah sich Beifall heischend nach den anderen um. Nathan reagierte so schnell, dass es selbst mir schwerfiel, seinen Bewegungsabläufen zu folgen. Er schoss Hendrik entgegen, rammte ihm seine Handfläche gegen die Nase, dass dessen Kopf mit einem lauten Knall gegen die Wand schlug, warf sich gegen ihn und stieß seine Zähne mit einer solchen Kraft in seinen Oberarm, dass ich glaubte, er würde ihm diesen damit gleich abtrennen.


  Sam war sofort frei und stolperte direkt in meine Arme, aufgelöst nach Luft ringend, während Hendriks unmenschliches Schreien die Fenster des Hauses zum Klirren brachte.


  Bald schon verstand ich, was ihn dazu brachte. Nathan hatte sein Gebiss nicht wieder geöffnet, als er sich von ihm gelöst hatte und spuckte dem in die Knie gehenden, vor Schmerzen stöhnenden Vampir nun sein eigenes Fleisch vor die Füße. Nur eine halbe Sekunde später packte er sein Opfer mit einer Hand am Hals und schob ihn wieder an der Wand nach oben, bis der röchelnde Mann den Boden unter den Füßen verlor.


  Die Atmosphäre im Raum hatte sich binnen Sekunden verändert. Furcht und Entsetzen hatten alle anderen ergriffen und die meisten wichen sogar angstvoll zurück, als Nathan schwer atmend über seine Schulter zu uns hinüber sah. Ich gab es nicht gern zu, aber mit dieser kalten Glut des Hasses in seinen weißlichen Augen und dem Blut, das von seinen Fängen tropfte, über seine Lippen und sein Kinn lief, sah er tatsächlich aus, wie ein Monster, eine reißende Bestie.


  Ich schluckte schwer und versuchte, das Hämmern meines Herzens wieder unter Kontrolle zu bringen. Ganz gleich, wie schlecht die Chancen dafür standen, Nathan musste sich jetzt unbedingt zurückverwandeln, musste wieder menschlich werden. Noch war sein Verhalten erklärbar. Noch konnte man den anderen vermitteln, dass er sich unter Kontrolle hatte – auch wenn ich selbst genau wusste, dass das nicht der Fall war.


  Sam fing sich schneller als ich. Sie war wieder fähig, ihren Körper allein aufrecht zu halten und taumelte auf Nathan zu, der Hendrik dadurch wie einen nassen Sack fallen ließ und sich bedrohlich langsam zu ihr umdrehte. Wenn er auch noch sie angriff, war alles verloren.


  „Nathan … es ist gut“, stammelte sie heiser. „Es ist wieder gut.“


  Ich und wahrscheinlich auch alle anderen im Raum hielten entsetzt die Luft an, als seine Hand auf sie zu schoss und er sie am Arm packte. Doch wie damals in der Scheune brachte er sie nur hinter sich und schirmte sie vor uns allen ab. Sein kalter Blick glitt gehetzt zwischen den vielen Gesichtern hin und her.


  „Verschwindet!“, knurrte er dumpf. „Alle!“


  Keiner reagierte. Die meisten hatten Angst. Nur Gabriel und ich blieben – wenigstens nach außen hin – verhältnismäßig ruhig. Ich, weil ich es musste, und Gabriel, weil er immer noch eher fasziniert als besorgt war.


  Sam bemühte sich darum, leise und beruhigend auf Nathan einzureden, versuchte, ihn zu sich herumzudrehen, doch sie blieb erfolglos, machte ihn damit nur noch nervöser.


  „Da seht ihr es!“, brachte Malcolm etwas zu schrill hervor. Nathans Verhalten hatte ihn wohl daran erinnert, was dieser ihm schon alles angetan hatte. Die Angst war wieder da. „Ich habe es doch gesagt! Er ist ein wildgewordenes Tier! Er wird uns alle angreifen! Er hat keine Kontrolle über sich selbst!“


  „Malcolm, beruhige dich“, gab Gabriel leise zurück, ließ dabei Nathan jedoch nicht aus den Augen. Jetzt zeichnete sich sogar ein kleines Lächeln auf seinen Lippen ab. „Das braucht nur ein wenig Übung … So viel Kraft. Das ist wirklich erstaunlich.“


  „Ganz genau!“, versuchte es Malcolm noch einmal. „Niemand kann ihn allein überwältigen, wir …“


  „Doch, ich kann das“, unterbrach Gabriel ihn gelassen und machte tatsächlich einen Schritt auf Nathan zu, der ihn nur allzu gut verstanden hatte und sich sofort rückwärts bewegte.


  „Gabriel, das …“, begann ich, aber ein strenger Blick seinerseits brachte mich zum Schweigen und degradierte mich zu einem der vielen atemlosen Zuschauer. Kein schönes Gefühl.


  Eine kleine Hand umfasste meinen Unterarm und als ich mich kurz umsah, blickte ich in Elizabeths schöne Augen.


  „Er wird ihm nichts tun“, raunte sie mir zu. „Vertraue mir. Er steht auf eurer Seite.“


  „Aber er kennt Nathans Kräfte nicht“, gab ich besorgt zurück.


  Sie lächelte. „Und du offensichtlich nicht die seinen.“


  Ich runzelte besorgt die Stirn und sah dann wieder zu Gabriel hinüber, innerlich verkrampft nach einem Weg suchend, wie ich Nathan helfen konnte.


  „Ganz ruhig“, brachte Gabriel sanft hervor, während er sich weiter auf meinem aufgewühlten Freund zu bewegte. „Niemand wird dir oder dem Mädchen schaden. Das verspreche ich dir!“


  Nathan wich weiter zurück und drängte die verzweifelte Sam nun an die Wand.


  „Hörst du Nathan?“, brachte sie hinter ihm tapfer hervor. „Gabriel wird uns beschützen. Wir brauchen deine vampirische Seite nicht mehr.“


  Nathans Blick huschte wieder über uns andere, bevor er sich erneut auf Gabriels Gesicht richtete.


  „Ja, sieh mich an“, brachte dieser in einem merkwürdig melodischen Tonfall heraus und war ihm schon wieder ein ganzes Stück näher. „Sieh mich an! Sieh mir in die Augen und du wirst sehen, dass ich nicht lüge.“


  Ich konnte es nicht so richtig erkennen, weil Gabriel mit dem Rücken zu uns stand, doch etwas Seltsames schien da zwischen den beiden vonstatten zu gehen, denn Nathans Blick wurde auf einmal so eigenartig starr, so als würde er von Gabriels Augen gefangen gehalten werden und könnte sich gar nicht mehr von ihnen lösen.


  „Sam“, wisperte dieser und wies mit seiner Hand unauffällig zur Seite. „Geh da weg … jetzt!“


  Das Zögern der jungen Frau war deutlich zu spüren und vielleicht war es das, was Nathan aus der leichten Trance riss, vielleicht war es aber auch ihr Stolpern, als sie Gabriels Bitte doch noch nachkam – auf jeden Fall zuckte er zusammen, drehte sich ein wenig und versuchte, nach ihr zu greifen. Er war wieder unglaublich schnell und … ich zuckte zurück, blinzelte irritiert, weil es plötzlich Nathan war, der durch die Luft gewirbelt und dann an die Wand gedrückt wurde. Er hatte nicht die Zeit, Gabriel abzuwehren und auch nicht die Kraft, den Arm, der sich kurz unter seinem Hals gegen seine Brust drückte, wieder loszuwerden. Gabriels andere Hand hatte sich in sein Hemd gekrallt, begrenzte seine Bewegungsfreiheit zu den Seiten und er stemmte sich mit aller Macht gegen meinen knurrenden und sich windenden Freund. Es fiel ihm nicht leicht, Nathan im Schach zu halten, dem Druck, der sich in seine Arme krallenden, an ihm ziehenden und zerrenden Hände nicht nachzugeben, aber zum ersten Mal seit ich Nathan aus den Händen der Garde befreit hatte, hatte ich das Gefühl, dass seine Kräfte doch nicht unbegrenzt, nicht unüberwindbar waren. Er hatte seinen Meister gefunden und mir war seltsamerweise so, als würde eine tonnenschwere Last von meinem Herzen abfallen.


  „Sieh mich an! Sieh mich an!“, konnte ich Gabriel mit wild klopfendem Herzen erneut fordern hören und wieder konnte sich Nathan seinem Willen nicht entziehen, starrte er ihm schwer atmend in die Augen.


  „Du kannst das Tier in dir bändigen! Ich weiß, wie stark es ist, aber du bist stärker! Ich kann es sehen! Du musst dich nur verwandeln wollen!“


  Sein Gesicht war nur Millimeter von dem Nathans entfernt, der den Eindruck machte, als wolle er ihm dieses zerfleischen, doch sein Widerstand gegen den festen Griff des Älteren wurde erstaunlicherweise schwächer. Und, ja … da tat sich etwas in seinen Augen. Da regte sich etwas, was ich noch nicht so richtig deuten konnte … Erstaunen? ... Erkenntnis? Erkenntnis über was? Zumindest schien seine Wut zurückzugehen.


  „Du kannst das! Du schaffst das!“, motivierte Gabriel ihn weiter und der anspornende Tonfall machte sogar mir neue Hoffnung. „Enttäusch mich nicht!“


  Mein Herz setzte einen Moment aus. Das Unglaubliche geschah: Nathans Atmung wurde ruhiger, seine Augen dunkler … er verwandelte sich zurück, zurück in einen Menschen! In dieser Situation! Ich war überwältigt, fassungslos, aufgewühlt. So wie wohl jeder in diesem Raum.


  Ganz langsam zog sich Gabriel wieder zurück, entließ Nathan aus seinem eisernen Griff, ein seltsames Lächeln auf den Lippen.


  „Na also“, meinte er und nickte dann der aufgelösten Sam zu, die sich nicht weit von ihnen entfernt hatte.


  Sie stieß einen Laut aus, der zwischen einem Schluchzen und einem erleichterten Seufzen lag und war mit wenigen Schritten bei Nathan. Nur allzu willig ließ sie sich von ihm in die Arme ziehen und barg ihr Gesicht an seiner Brust, während er über ihre Schulter hinweg mit einer Mischung aus sichtbarer Verwirrung und großem Misstrauen die anderen Vampire beäugte.


  „Ich denke, damit haben sich alle anderen Fragen bezüglich der Kontrollierbarkeit unseres Freundes fürs Erste erübrigt“, wandte sich Gabriel an alle und ich war ihm ausgesprochen dankbar dafür. Langsam begann er, auch mich zu beeindrucken und ich konnte verstehen, dass die Vampirwelt vor ihm einen solchen Respekt hatte und ihn gleichzeitig so verehrte.


  „Wir werden Nathan auf keinen Fall …“ Gabriel brach seinen Satz urplötzlich ab und im nächsten Augenblick stolperte Seth lautstark in unsere fröhliche Runde. Er wirkte aufgeregt und fahrig, nahm sich keine Zeit, die anderen Vampire zu mustern und steuerte stattdessen direkt auf mich zu. Mein Magen machte eine unangenehme Umdrehung. Nicht nur Gabriel hatte ein Gespür dafür, wenn sich ein Unheil anbahnte.


  Der junge Vampir war nervös, sehr nervös und ein dumpfes Gefühl in meinem Inneren ließ mich erahnen, dass es dafür einen anderen Grund gab als die Anwesenheit einer ganzen Schar alter, mächtiger Vampire, die sich in seiner Abwesenheit versammelt hatten. Jedoch brauchte er erst meinen auffordernden Blick, um etwas herauszubringen.


  „Ich … Gabriel hat uns vorhin geraten, uns in eine der Satellitenübertragungen einzuhacken, um einen noch weiteren Überblick über dieses Terrain zu erhalten …“


  Meine Ungeduld wuchs mit jeder Silbe, die er von sich gab. Warum musste der Kerl so umständlich sein?


  „Und?“ drängte ich ihn.


  „Das ist uns gerade gelungen und uns ist sofort etwas ins Auge gestochen“, fuhr Seth hastig fort. „Einer der Hubschrauber sendet ein GPS-Signal aus!“


  Stille. Entsetzte, fassungslose Stille. Gabriel war einer der ersten, der sich wieder fing, und sich rasch zu Malcolm umwandte.


  „Hast du heute jemanden an eurem Hubschrauber gesehen, der da nicht hingehörte?“


  Malcolm schüttelte schockiert den Kopf. Er war weiß wie ein Laken geworden, denn ihm war wie fast allen anderen hier Anwesenden bewusst, in welcher Gefahr wir plötzlich schwebten. Mir selbst war siedendheiß geworden. Einer der Hubschrauber gehörte mir. Ich war auch in San Diego gewesen.


  „Ritchcroft“, kam es mir leise über die Lippen, während mir in einem rasanten Tempo bewusst wurde, was für einen gewaltigen Fehler ich damit gemacht hatte, diesen Mann zu unterschätzen.


  Gabriel fuhr ruckartig zu mir herum, starrte mich ungläubig an. „Paul Ritchcroft?!“, fragte er schneidend.


  „Ich habe ihn mit meinem Hubschrauber wegbringen lassen“, gab ich ohne Umschweife zu, nun über mich selbst den Kopf schüttelnd. „Ich hatte einen Handel mit ihm …“


  „Was für einen Handel?“ Gabriels Augen spießten mich fast auf.


  „Informationen gegen Beihilfe zur Flucht.“


  Gabriel stieß ein nicht wirklich freudiges Lachen aus. „Dieser Mann ist nicht auf der Flucht! Er ist einer der größten Fanatiker überhaupt und würde selbst noch mit abgehackten Beinen und Armen versuchen, uns zu jagen!“


  Mir wurde schlecht. Anscheinend hatte ich, was Schauspielerei und Verstellung anging, nun meinen Meister gefunden. Ich war noch nie derart von jemandem hereingelegt worden. Wie hätte ich auch ahnen können, dass ein Mensch bereit war, solche Risiken für sich selbst einzugehen und die eigenen Leute zu verraten, nur um an sein Ziel zu gelangen. Ein Ziel, das er wahrscheinlich erreicht hatte. Er wusste jetzt, dass Peterson und Nathan zusammen in einem Haus waren und er wusste nun auch, wo dieses Haus stand. Die Frage war nur, warum er so lange mit dem Zugriff wartete, schließlich war der Hubschrauber schon am Vortag hier gelandet. Es sei denn … es sei denn …


  „Sie wissen mit Sicherheit, dass wir uns hier treffen wollten“, sprach Gabriel meinen Gedanken aus. „Die werden jeden Moment hier auftauchen. Wir sollten so schnell wie möglich verschwinden!“


  Ein lautes Poltern aus dem Flur ließ Menschen wie auch Vampire heftig zusammenfahren. Doch es war nur Barry, der ins Wohnzimmer stolperte. Er war kalkweiß und die Panik, die aus seinen Augen sprach, verriet eigentlich schon alles.


  „Hubschrauber!“, rief er aufgebracht in den Raum. „Und da kommen auch noch Jeeps!“


  Hätte mich die Nachricht nicht so schockiert, hätte ich gewiss genervt aufgestöhnt. Es schien ganz so, als würde aus der verbalen Konfrontation mit den anderen Vampiren eine gewalttätige mit den Soldaten der Garde werden.


  Verhandlungen


  


  


  


  



  



  Sam konnte sich nicht mehr richtig daran erinnern, wie es sich damals für sie angefühlt hatte, von diesem Vampir namens Oliver Wielding mitten in der Nacht aus dem Schlaf gerissen und entführt zu werden. Sie musste sich hilflos, ausgeliefert und völlig handlungsunfähig gefühlt haben. Ganz ähnlich wie in diesem Augenblick. Sie stand zum wiederholten Mal an diesem Tag einfach nur da und wusste nicht, wie sie auf die neue Situation reagieren, was sie fühlen und denken und schon gar nicht, was sie tun sollte.


  Damit war sie jedoch nicht allein. Barrys Worte hatten sämtliche Personen in dem Zimmer für einige Sekunden völlig erstarren lassen, doch nicht jeder war dazu in der Lage, auch noch danach seine aufkeimende Panik erfolgreich zu bekämpfen. Mehrere Vampire setzten sich zeitgleich in Bewegung und stürmten auf die Verandatür zu.


  „WAGT ES NICHT!!“ Gabriels Stimme hatte ein solches Volumen, dass nicht nur die Angesprochenen erschrocken innehielten, sondern auch alle anderen im Haus sichtbar zusammenzuckten. „NIEMAND VERLÄSST OHNE MEINE ERLAUBNIS DIESES HAUS!“


  Stille. Angstvolle, bedrückende Stille. Nur von draußen war nun das Dröhnen mehrerer Maschinen zu vernehmen. Die Garde war schnell – viel zu schnell! Sams Herz hämmerte wild in ihrer Brust und sie rückte ganz automatisch dichter an Nathan heran, der wie alle anderen bewegungslos dastand und nicht wusste, was er tun sollte. Der Blick in sein nun auffällig blasses Gesicht brachte sie dazu, ihre eigene Panik mit aller Macht zu bekämpfen und seine Hand zu ergreifen. Fast wäre sie zurückgezuckt. Seine Finger waren eiskalt.


  Gabriel holte tief Luft. „Ich möchte, dass ihr euch alle zusammennehmt und tut, was ich euch sage, dann können wir aus der ganzen Sache noch mit relativ geringen Verlusten herauskommen. Sie werden nicht sofort angreifen, also versucht, euch zu beruhigen. Panik war in einer solchen Situation noch nie besonders hilfreich.“


  Er ließ seinen Blick mahnend über die angespannten Gesichter der Anwesenden wandern, doch die Nervosität ließ sich nicht so leicht vertreiben. Dazu waren die Geräusche von draußen zu beängstigend.


  „Ich möchte, dass ein Teil von euch sich sofort verwandelt und in diesem Zustand, so lange wie es euch möglich ist, bleibt“, wies Gabriel streng an. „Dann wechseln wir. Gibt es hier Blutreserven?“


  Er sah Jonathan an und der nickte schnell und wies zum Kühlschrank hinüber, während Sam sich fragte, was das alles sollte. Sie war wohl die Einzige, die nicht verstand, worum es hier ging, denn die ersten Vampire begannen schon Gabriels Befehlen nachzukommen.


  „Gut, wenn ihr Fieber bekommt, könnt ihr euch eine Blutkonserve nehmen, aber niemand – NIEMAND rührt einen der hier anwesenden Menschen an!“


  Er machte eine eindrucksvolle Pause und sah einige der aufgewühlten Vampire besonders streng an – darunter auch Malcolm und Hendrik, der sich schwerfällig zu seinem Herrn hinübergeschleppt hatte. Er schwitzte stark und der Ärmel seines grauen Hemdes hatte sich komplett mit seinem Blut vollgesogen.


  „Thomas“, wandte sich Gabriel an den für sie so sympathisch wirkenden Vampir, der mit seiner Verwandlung doch etwas von seinem netten Wesen verloren hatte, „nimm dir ein paar Mann mit und versuche, alle Fenster und Türen so abzudecken, dass sie keinen Einblick in das Hausinnere haben. Alle anderen verteilen sich im Haus. Beobachtet sie, aber bleibt in Bewegung, gebt kein starres Ziel ab.“


  Ein Ruck ging durch die kleine Gruppe und plötzlich schienen alle zu wissen, was sie zu tun hatten. Keiner wagte es auch nur im Ansatz, Gabriel zu widersprechen.


  Sam fühlte sich allerdings immer noch schrecklich. Sie hatte das Gefühl, sich mehr an Nathan festzuhalten, als ihm Halt geben zu können und wusste nicht genau, wie sie ihm Mut zusprechen sollte, wenn ihre eigene Panik so groß war, dass sie am liebsten ihre Beine in die Hand nehmen und so weit wie möglich von diesem schrecklichen Ort weglaufen wollte. Gabriels klare Anweisungen beruhigten sie zwar ein wenig, aber all diese verwandelten Vampire, die ihr und Nathan so eigenartige Blicke zuwarfen, machten ihr solch eine Angst, dass es ihr schwer fiel, überhaupt gleichmäßig zu atmen. Da half es auch nicht, dass Frank mit zittrigen Beinen zu ihnen hinüberkam und Nathan und sie mit einem sorgenvollen Blick bedachte.


  Erst als Jonathan sich auf sie zu bewegte, kam ein kleiner Teil ihrer Zuversicht zurück. Am liebsten hätte sie sich auch noch an ihn geklammert, trotz seiner gut sichtbaren Reißzähne und der weißlichen Augen. Sie wusste nicht genau, ob Nathan spürte, was sie dachte, doch auf einmal zog er sie näher an sich heran und schloss seine Arme um sie. Auch wenn sie sich sofort viel sicherer fühlte, entging ihr nicht der eigenartig besitzergreifende Charakter dieser Geste. Gleichzeitig bemerkte sie erst in diesem Augenblick, dass Nathan sich nicht mehr in seinem menschlichen Zustand befand. Sein ganzer Körper war ein Stück kühler und sein Herz schlug für das Ausmaß der Bedrohung, die da auf sie zukam, viel zu langsam. Das erklärte wohl, dass er noch so erstaunlich beherrscht war und nicht, wie sie befürchtet hatte, angesichts der anrückenden Soldaten einen völligen Nervenzusammenbruch erlitt und wild um sich schlug und biss. Der Kontakt mit Gabriel schien ihn dazu befähigt zu haben, sich in den beherrschten, kühlen Vampir zu verwandeln, der zum ersten Mal vor zwei Tagen in der Scheune aufgetaucht war und alle mit seiner kalten Kalkuliertheit erschrocken hatte.


  Sam erlaubte sich einen vorsichtigen Blick hinauf in sein Gesicht. Nathan sah sie nicht an. Seine hellgrünen Augen verfolgten hochkonzentriert jede einzelne Bewegung um sie herum und die Anspannung unter der er stand, verriet ihr, dass auch alle seine anderen Sinne überaktiv waren. Auch wenn Nathan so ruhig erschien – er bereitete sich innerlich darauf vor, um sein und ihr Leben mit aller Macht zu kämpfen, und die tödliche Kälte in seinen Augen machte ihr ein wenig Angst. Die Reste von Hendriks Blut um sein Kinn und seine Lippen herum zeugten noch davon, in welch reißende Bestie er sich verwandeln konnte.


  Die Geräusche von draußen kündigten an, dass sich die Hubschrauber der Garde nun im Landeanflug befanden und wer wusste schon, ob sich nicht schon einige der Soldaten vorher abgeseilt hatten und längst das Haus umstellten.


  „Wir schaffen das!“, raunte Jonathan ihnen zu und nickte nachdrücklich, so als müsse er sich auch selbst mehr Zuversicht vermitteln. Sam spürte, dass auch seine Angst von Sekunde zu Sekunde wuchs. Sein ganzer Körper war verspannt und sein Blick wanderte immer wieder zur Verandatür, die leider keinen Vorhang besaß, den man zuziehen konnte. Durch die schmutzige Scheibe und das dunkle Fliegengitter war jedoch kaum etwas zu erkennen, zumal es nun auch schon begann, zu dämmern.


  „Was … was soll das mit den Verwandlungen?“, brachte Sam mit kratziger Stimme hervor, um sich selbst von der neuerlich aufwallenden Panik in ihr abzulenken, und drehte sich so weit zu Jonathan um, wie Nathan es zuließ.


  „Das ist ein kleiner Geniestreich“, antwortete Frank an seiner Stelle mit hörbar zitternder Stimme. „Die Garde arbeitet, wenn sie gegen Vampire vorgeht, oft mit Wärmebildapparaten. Im Ruhezustand heben sich Vampire dann gut von Menschen ab, weil ihre gewöhnliche Körpertemperatur sehr viel niedriger ist. Aber wenn sie sich verwandeln, steigt diese und dann wird es viel schwieriger die beiden Spezies zu unterscheiden. Sie werden das Haus nicht stürmen, wenn sie nicht wissen, wo die Personen sind, auf die sie es abgesehen haben. Das Risiko, diese versehentlich zu töten, wäre zu groß.“


  „Und wenn ihnen die Unversehrtheit dieser Personen egal ist?“, warf Sam beunruhigt ein.


  „Das ist sie ihnen nicht“, gab Jonathan zurück. „Das ist Ritchcrofts Truppe und der war in das Forschungsprogramm verstrickt.“


  Gabriel hatte noch weitere Anweisungen gegeben und kam nun schnell zu ihnen hinüber.


  „Wo hast du die Waffen versteckt?“, wandte er sich sofort an Jonathan und Sams Magen machte eine unangenehme Umdrehung. „Und versuch nicht, mir weiszumachen, dass du das nicht getan hast – wir beide denken in ziemlich ähnlichen Bahnen.“


  Jonathan nickte und winkte den hilflos zwischen den anderen hin und her laufenden Seth zu sich heran. „Schnapp dir August und hol alle Waffen her, die wir versteckt haben“, befahl er rasch und Seth setzte sich sofort wieder in Bewegung.


  Gabriel nickte knapp und trat dann dichter an Nathan heran, dessen Anspannung sofort drastisch wuchs.


  „Ich weiß, das wird jetzt nicht leicht werden für dich, aber du musst versuchen, so lange, wie es geht, in diesem Zustand zu bleiben“, sagte er leise und ihm gelang es erneut, Nathans Blick festzuhalten. „Du darfst das Tier in deinem Inneren nicht herauslassen. Nicht solange ich es dir nicht erlaube. Du musst deine Kräfte für den richtigen Moment aufheben. Sonst kann ich nicht dafür garantieren, dass ich euch hier wohlbehalten herausholen kann.“


  Er machte eine kurze Pause. „Aber ich verspreche dir, dass ich es versuchen werde, mit aller Kraft und Macht, die ich besitze! Wenn ihr tut, was ich euch sage, können wir es schaffen.“


  Es dauerte noch einen kurzen Moment, dann entließ Gabriel Nathan aus seinem Bann und sah Jonathan an.


  „Es ist Zeit, sie zum Verhandeln zu zwingen“, verkündete er und nickte ihm zu.


  Jonathan schien keine Einwände zu haben, denn er folgte dem Ältesten sofort, als dieser raschen Schrittes auf die Verandatür zuging. Der Krach von draußen war nun bedrohlich laut und Sam meinte, das Quietschen von Autobremsen und das Rutschen von Rädern auf Sandboden zu vernehmen. Sie konnte nichts dagegen unternehmen: die Panik war wieder da.


  Ganz automatisch umklammerte sie Nathans Taille und drängte sich dichter an ihn. Sie fühlte, wie sich seine Arme um ihre Schultern spannten und er tief Luft holte und erlaubte sich, für einen kurzen Augenblick die Augen zu schließen, um ein Stoßgebet gen Himmel zu schicken. Das nun sehr viel schnellere Klopfen seines Herzens hallte in ihrem Körper wieder wie ein unheimlicher Trommelwirbel. Ein Trommelwirbel, der die Entscheidung über ihr aller Schicksal herbeiführte.


  


  


  ***


  


  


  Angst war ein furchtbares Gefühl. Beklemmend, lähmend, betäubend. Ich hatte es schon immer gehasst und hasste es nun noch viel mehr, weil ich genau wusste, wie berechtigt es war. Und dennoch gab es etwas, das mich handlungsfähig bleiben ließ, das es mir erlaubte, weiterhin meinen Verstand einzusetzen und daran zu glauben, dass noch alles gut werden konnte: die Furchtlosigkeit, Intelligenz und der Erfahrungsschatz des Mannes an meiner Seite.


  Wenn es jemanden gab, der aus einer verfahrenen Situation wie dieser noch einen strategischen Vorteil für uns herausschlagen konnte, dann war es Gabriel – oder wie auch immer er in Wahrheit hieß. Das sagte mir nicht nur die Gewissheit, dass er Nefario, der mittelalterliche Kriegsheld und Retter der damaligen Vampirgemeinschaft war, sondern auch der Blick seiner wachen Augen, seine selbstbewusste Körperhaltung und seine gebieterische, völlig angstfreie Ausstrahlung. Als er so mit straffem Schritt auf die Veranda trat, seinen Blick über die Armada des anrückenden Feindes gleiten ließ und in einer ruhigen Bewegung die Arme hob, um den aufgebrachten, schwer bewaffneten Soldaten, die um das Haus herum Stellung bezogen, seine Verhandlungsbereitschaft zu vermitteln, schien sich seine eigentlich sehr unangebrachte Gelassenheit auch auf mich zu übertragen. Der Gedanke, dass wir völlig ungeschützt waren und ein hervorragendes Ziel für die gefährlichen Silberkugeln der Exubitoren abgaben, konnte mich kaum erschüttern. Ich hatte in diesem Augenblick plötzlich das Gefühl, tatsächlich unsterblich zu sein.


  Aufgeregte Zurufe, das Entsichern von Waffen und das Trampeln von schweren Stiefeln auf dem ebenen Boden verstärkten den Eindruck, dass unser so frühes Auftauchen, die Männer um uns herum völlig aus dem Konzept brachte. Fast alle legten ihre Gewehre auf uns an, wagten es aber nicht, sich uns zu nähern oder gar zu schießen, sondern verharrten in respektvollem Abstand.


  Zwei Hubschrauber waren auf dieser Seite des Hauses gelandet und ich konnte drei Jeeps zählen, die gewiss voll beladen gewesen waren und nun vielen der Soldaten als Deckung dienen mussten. Gewiss waren diese zwei Dutzend Männer routinierte Kämpfer, aber eine solche Ansammlung von alten Vampiren, wie sie heute in diesem Haus vorfanden, hatten sie gewiss schon länger nicht mehr bekämpfen müssen. Dementsprechend angespannt waren sie.


  Gabriel senkte seine Arme wieder, als sich einer der Männer weiter hinten aus seiner Erstarrung löste, ein paar knappe Anweisungen, ruhig zu bleiben und nicht zu schießen, von sich gab und dann langsam auf uns zuging. Ich brauchte nicht lange, um mir sicher zu sein, dass ich diesen Mann kannte. Seine Gestalt, die Art, wie er lief und sich bewegte, und das kühle Lächeln, das auf Gabriels Lippen erschien, bestätigten meine Vermutungen, dass ich Paul Ritchcroft vor mir hatte.


  Ohne miteinander darüber sprechen zu müssen, setzten wir uns in Bewegung, um diesem hinterhältigen Mistkerl entgegenzugehen. Je näher wir ihm kamen, desto größer wurde mein Bedürfnis, mich auf ihn zu werfen und seine Gedärme auf dem noch von der untergehenden Sonne erwärmten Sand zu verteilen.


  „Ganz ruhig“, raunte mir Gabriel in einer Tonlage zu, die ein menschliches Ohr wohl kaum vernehmen konnte. „Wir brauchen ihn noch. Ich möchte, dass du seine Aufmerksamkeit vor allem am Anfang ein wenig auf dich lenkst, aber bitte nicht, indem du ihn attackierst. Rede einfach mit ihm.“


  Ich konnte ihm nicht mehr antworten, denn nun waren wir Paul Ritchcroft so nahe, dass wir uns wirklich auf ihn konzentrieren mussten. Mir trat ein völlig anderer Mann als bei unserer letzten Begegnung entgegen. Entschlossen, kalt und selbstbewusst. Nicht ein Hauch von Unsicherheit oder gar Angst spürbar. Ein Soldat durch und durch. Und er war sich so sicher, dass er diese Schlacht gewinnen würde, dass er es sogar wagte, mir provokant ins Gesicht zu lächeln.


  „So sieht man sich also wieder“, rief ich ihm entgegen, als ich bemerkte, dass er eher auf Gabriel als auf mich zusteuerte und zwang ihn so dazu, sich mir zuzuwenden.


  „Überrascht?“, wagte er es, freundlich lächelnd zu fragen, und die Wut in mir begann wieder zu kochen.


  „Sagen wir, ich hätte nicht so bald damit gerechnet und mir auch die Umstände ein wenig anders vorgestellt“, erwiderte ich mit einer Ruhe, die in einem krassen Kontrast zu meinem aufgewühlten Innenleben stand.


  „Das Leben geht manchmal ungewöhnliche Wege“, gab er schmunzelnd zurück, „wenn man ihm einen Schubs in die richtige Richtung gibt – versteht sich.“ Er musterte mich kurz. „Ich komme doch nicht ungelegen, oder? Denn, wie ich sehe, haben Sie hohen Besuch.“


  Er sah nun Gabriel an und musterte ihn auf eine ähnlich provokante Art und Weise wie mich zuvor. Ich war mir sicher, dass sich dahinter die Absicht verbarg, herauszufinden, ob wir bewaffnet waren. Gabriel schien der gleiche Gedanke gekommen zu sein.


  „Keine Sorge“, meinte er schlicht, „die Waffen, die auf Ihren Kopf gerichtet sind, befinden sich im Haus und nicht versteckt an unseren Körpern, Paul.“


  Ich glaubte ihm fast selbst.


  Ritchcroft lachte freudlos. „Als wir uns das erste Mal begegneten, war ich mir nicht sicher, wen ich vor mir hatte“, richtete er seine nächsten Worte direkt an Gabriel und sein Lächeln konnte, was den Grad der Falschheit betraf, sehr gut mit dem seines Gegenübers mithalten. „Aber nun, da ich weiß, wer in den nächsten Tagen hier erwartet wird …“


  „Oh, kommen Sie zu keinem zu raschen Schluss, Paul, wenn alle Quellen, auf die Sie sich berufen, nur Gerüchte sind“, unterbrach Gabriel ihn sanft aber bestimmt.


  Ritchcroft hob ein wenig die Brauen. „Gut. Wie soll ich Sie heute nennen? Michel, Raphael, Michael … oder Nefario? Denn Ihren richtigen Name werden Sie mir wohl kaum verraten.“


  „Im Augenblick fühle ich mich mit ‚Gabriel’ ganz wohl“, lächelte der Angesprochene, „aber zweifellos hat das für unser heutiges Zusammentreffen kaum Relevanz.“


  „Da mögen Sie recht haben“, gab Ritchcroft ohne Umschweife zu.


  „Gibt es denn einen Anlass für diesen netten Aufmarsch?“, erkundigte sich Gabriel scheinheilig und wieder stieß Ritchcroft ein unechtes Lachen aus. Dieses Mal suchte sein Blick jedoch den meinen.


  „Nun, ich habe die nette Einladung von Mr. Haynes hier angenommen, mich in seinem Hause ein wenig umzusehen, um vielleicht das zu finden, was uns verlorengegangen ist.“


  „So, so. Vielleicht kann ich ja bei der Suche ein wenig behilflich sein“, erwiderte Gabriel lächelnd und Ritchcroft nickte sofort.


  „Wenn dies mir ersparen würde, mir selbst Zutritt zum Haus zu verschaffen, bin ich ganz Ohr“, lächelte er zurück.


  „Hm …“ Gabriel fuhr sich mit seinem Zeigefinger und Daumen nachdenklich über das Kinn, „natürlich sind an meine Mithilfe gewisse Bedingungen geknüpft.“


  „Die da wären?“


  „Die Möglichkeit mit ein paar meiner Freunde gefahrlos abreisen zu dürfen zum Beispiel.“


  „Das kommt ganz darauf an, um welche Freunde es sich handelt. Ich würde Sie ungern mit den Personen abreisen lassen, nach denen ich suche.“


  „Das verstehe ich.“ Gabriel tat so, als müsse er etwas länger über dieses Problem nachdenken, und ich wurde das Gefühl nicht los, dass er bewusst Zeit schindete. „Ich komme nicht umhin zu gestehen, dass mich in dieser Hinsicht ein gewisser Konflikt belastet.“ Er warf einen bedeutsamen Blick in meine Richtung und mir war klar, was nun kommen würde.


  „Ich habe ein paar Versprechen gegeben, die ich eigentlich ungern brechen würde … es sei denn, mir würden daraus derartige Vorteile erwachsen, dass ein solch moralisch verwerfliches Handeln zu rechtfertigen wäre.“


  Es fiel mir nicht schwer, Gabriel entsetzt anzusehen und für meinen Protest tief Luft zu holen. Doch seine rasch erhobene Hand, schnitt mir das Wort ab, noch ehe es gesprochen war.


  „Eines sollte Ihnen allerdings klar sein, Paul“, fuhr er fort, „verscherzen Sie es sich nicht mit mir, denn alle dort in dem Haus Anwesenden werden sich meinem Willen fügen – ganz gleich, für was ich mich entscheiden werde.“


  Ritchcrofts Augen blieben für einen langen Moment auf Gabriels Gesicht haften; einen Moment, den ich dafür nutzte, noch einmal meine gesamten Sinne auf diesen hinterhältigen Menschen zu richten, um durch den harten Panzer der Verstellung durchzudringen. Auf einmal nahm ich sie wahr, die feinen Anzeichen von Angst, die mir aufgrund meines eigenen Hasses und meiner schäumenden Wut zuvor völlig entgangen waren: Die Schweißperlen, die auf seiner hohen Stirn standen; die Verspannung seines Körpers; die stetig ansteigende Geschwindigkeit seines Pulses.


  Ritchcroft war längst nicht so cool, wie er nach außen hin vorgab. Hinter der Fassade des verbissenen Vampirjägers verbarg sich letzen Endes auch nur ein Mensch mit ganz natürlichen Instinkten. Und diese rieten ihm, was im Angesicht eines derart alten und kampferprobten Wesens wie Gabriel fast jede einigermaßen intelligente Person empfinden musste: Sei auf der Hut oder dein Leben findet innerhalb weniger Sekunden ein rasches Ende!


  „Wie viele ihrer Freunde wollen Sie denn mitnehmen?“, erkundigte sich Ritchcroft dennoch mit bewundernswert fester Stimme.


  „Sechs“, war die klare Antwort. „Und ich nehme mir das Recht heraus, eine ihrer vermissten Personen mit in den Helikopter zu nehmen und erst zu Ihnen hinabzulassen, wenn wir in der Luft und damit vorerst außer Gefahr sind.“


  Diese Forderung war so frech, dass sich noch einmal meine Vermutung bestätigte: Gabriel nahm diese Verhandlungen nicht wirklich ernst. Er hielt Ritchcroft nur hin, um Zeit zu gewinnen, um … Ja, warum eigentlich? Auf wen oder was wartete er?


  Ritchcroft lachte zum wiederholten Mal, doch jetzt klang es verärgert. „Und wer garantiert mir, dass er tatsächlich unten ankommt?“


  „In dieser Hinsicht bleibt Ihnen nichts anderes übrig, als mir zu vertrauen“, erwiderte Gabriel beinahe sanft.


  Ich konnte sehen, wie Ritchcroft unter großer Anspannung tief Luft holte. „Nein.“


  Er schüttelte nachdrücklich den Kopf. Die Phase des höflichen Zeitschindens war wohl vorbei.


  „Ich denke nicht, dass Sie sich in ihrer Lage das Recht herausnehmen können, Bedingungen zu stellen. Deswegen mache ich Ihnen jetzt einen Vorschlag, Gabriel: Sie geben mir innerhalb der nächsten halben Stunde Philipps und Peterson heraus und ich gestatte Ihnen, mit einem oder zwei Ihrer Freunde diesen Ort unbehelligt zu verlassen. Tun Sie das nicht, werde ich nicht zögern, auch Sie anzugreifen, ganz gleich welche Verträge es einst zwischen uns und Ihnen gab. Wie klingt das für Sie?“


  Gabriel kippte den Kopf ein wenig zur Seite und erweckte dabei den Eindruck, als wäre er eine Katze, die überlegte, wie lange sie noch mit ihrer Beute spielen wollte, bevor sie ihr das Genick brach.


  „Ich werde darüber nachdenken“, verkündete er schließlich zu meiner Überraschung.


  „Das ist vernünftig“, konnte Ritchcroft nicht lassen, hinzuzusetzen, und bedachte mich mit einem triumphierenden Lächeln.


  Ich hatte große Probleme, ihm nicht doch noch in die Kehle zu beißen. Gabriel schien das zu spüren, denn er packte mich hart am Arm und drehte mich herum, um mich sogleich auf das Haus zuzuschieben.


  „Dreißig Minuten“, hörte ich ihn noch einmal bestätigen und im nächsten Moment knurrte er mir dumpf ins Ohr: „Nicht umdrehen. Dann denkt er, er hätte uns eingeschüchtert und wir würden vor ihm wegrennen, anstatt in Ruhe über seinen Vorschlag nachzudenken.“


  Ich versuchte, tief und gleichmäßig zu atmen, um meine erneut auflodernde Wut wieder zu zügeln. „Er hat Angst“, kam es leise über meine Lippen, kurz bevor wir das Haus erreicht hatten.


  Gabriel nickte, ich konnte allerdings nicht sagen, ob er sich darüber freute.


  „Zumindest ist er nervös. Er hat nicht viel Zeit. Die Gefahr, dass der andere Teil der Garde Wind von der ganzen Sache bekommen hat, liegt relativ hoch – höher, als er vielleicht denkt. Und das setzt ihn unter Druck.“


  Gabriel überwand die wenigen Stufen hinauf auf die Veranda mit zwei großen Schritten und wandte sich dann zu mir um. Sein Gesicht zeigte zum ersten Mal an diesem Abend Anzeichen von Anspannung. Anscheinend war Ritchcroft nicht der Einzige, der plötzlich unter Druck stand.


  „Wir haben maximal zwanzig Minuten, dann wird er angreifen. Wenn nicht vorher noch etwas anderes passiert.“


  


  


  ***


  


  


  Sam hatte damit gerechnet, dass sich allgemeine Panik ausbreiten würde, sobald Gabriel das Haus verließ, aber dem war nicht so, denn in dem Augenblick, in dem die Tür hinter ihm und Jonathan ins Schloss fiel, ergriffen drei andere Vampire stellvertretend die Führung: Elizabeth, der sympathisch wirkende, dunkelhaarige Vampir, der sehr bald wieder im Wohnzimmer erschienen war und – leider – Malcolm. Als ob es abgesprochen worden wäre, verteilten sie einige Vampire an den Fenstern und kommandierten, dass ein paar mehr die Ein- und Ausgänge bewachen sollten. Seth wurden die gerade erst eingesammelten Waffen nahezu aus den Armen gerissen und bald kam sich Sam wie in einem dieser Gangsterfilme vor, in dem sich zwei verfeindete Banden bekriegten und sich in Häusern verbarrikadierten, kurz bevor die große Schießerei losging. Wenn sie länger darüber nachdachte, war dieser Vergleich gar nicht mal so weit hergeholt.


  Das Adrenalin in Sams Körper war in einem solchen Maße angestiegen, dass es ihr sehr schwer fiel, ruhig stehenzubleiben und darauf zu warten, dass ihr eine Möglichkeit gegeben wurde, ebenfalls etwas zu tun, um die nahende Katastrophe abzuwenden. Doch so lange dies nicht der Fall war, blieb ihr nichts anderes übrig, als an Nathans Seite zu bleiben und zu versuchen, ihm wenigstens mit ihrer Anwesenheit zu suggerieren, dass sie ihn nicht allein lassen würde, was immer auch auf sie zukommen mochte.


  Die Ecke des Zimmers, in der sie sich aufhielten, bot ihnen bei einem Überraschungsangriff erst einmal ein wenig Schutz. Daher hatte sie es gewagt, sich nach ein paar Minuten wieder aus ihrer Umklammerung zu lösen, um besser beobachten zu können, was sich um sie herum tat. Nathans erstaunliche Selbstbeherrschung hielt weiterhin an und ermöglichte es ihr, sich um andere Dinge Gedanken zu machen, als darum, wie sie seine Nerven beruhigen und verhindern konnte, dass er die Kontrolle über sich selbst verlor. Ihr war schnell klar geworden, dass sie früher oder später das Haus verlassen und einen Weg finden mussten, an eines der Transportmittel heranzukommen. Wenn aber das gesamte Haus umstellt war, wurde dies ein so gut wie unmögliches Unterfangen. Wie sollten sie an schwer bewaffneten, gut ausgerüsteten Soldaten vorbeikommen, ohne den geringsten Schutz? Natürlich besaßen Vampire Kräfte, die sie einem normalen Menschen überlegen machten – aber einem im Nahkampf ausgebildeten, mit speziellen Waffen ausgerüsteten Vampirjäger? Ganz davon abgesehen war sie selbst kein Vampir und hatte diesen Menschen so gut wie nichts entgegenzusetzen. Sie besaß noch nicht einmal eine kugelsichere Weste.


  „Sam …“ Nathans Stimme war nur sehr leise, aber sie vernahm sie trotzdem, weil er immer noch dicht hinter ihr stand und sich sein Mund ganz nah an ihrem Ohr befand. Ihr Herz begann sofort wieder schneller zu schlagen. Doch sie drehte sich nicht zu ihm um, weil sie spürte, dass er vermeiden wollte, von anderen belauscht zu werden.


  „Wenn das Chaos hier ausbricht, musst du versuchen, zu einem der Hinterausgänge zu gelangen und in Richtung Haupthaus zu fliehen. Wenn sie bemerken, dass du ein Mensch bist, werden sie dir vielleicht nicht viel Beachtung schenken. Ich werde versuchen, so lange, wie es geht, an deiner Seite zu bleiben, aber du musst mir versprechen, dass du weiterläufst, wenn ich zurückbleibe – aus welchem Grund auch immer.“


  Der Stich, den seine Worte ihr versetzten, zog durch ihren ganzen Körper und sorgte dafür, dass sich ihre Kehle verengte und ihre Augen zu brennen begannen. Sie wusste, dass die Gefahr, ihn erneut zu verlieren immens groß war, aber das so deutlich zu hören, diese Tatsache in ihr Bewusstsein dringen zu lassen, war so schmerzhaft, dass sie es kaum ertragen konnte.


  „Sie werden mich nicht töten, Sam“, fuhr er im Flüsterton fort. „Wenn das alles schief geht, habt ihr eine Chance mich zurückzuholen, aber wenn sie dich treffen …“ Er sprach nicht weiter, brauchte einen langen Moment, um sich wieder zu sammeln. „Du musst mir versprechen, dass du zuerst an dich denkst, an deine Sicherheit, dein Leben! Bitte!“


  Sie schloss die Augen und ballte die Hände zu Fäusten, sodass sich ihre Fingernägel schmerzhaft in ihre Handinnenflächen bohrten. Was er da von ihr verlangte, war viel und sie wusste nicht, ob sie dieses Versprechen halten konnte. Dennoch nickte sie unter großer Anstrengung. Jede andere Reaktion ihrerseits hätte ihn nur zusätzlich aufgeregt.


  Es war der starre Blick zweier grüner Augen, der sie innerlich ein wenig zusammenzucken ließ. Elizabeth hatte ihr kleines Gespräch wohl bemerkt und kam nun rasch zu ihnen hinüber. Sofort packte Nathan ihren Arm und brachte sie ein weiteres Mal an diesem Abend hinter sich.


  Elizabeth stoppte in ihrer Bewegung ab und hob beschwichtigend beide Hände.


  „Ganz ruhig! Ich habe nicht vor, mich ihr in irgendeiner unangenehmen Art zu nähern“, erklärte sie rasch. „Wir versuchen nur gerade, Gruppen zusammenzustellen, die im Kampf beieinander bleiben sollen.“


  Ihr Blick wanderte nun auch hinüber zu Frank und Seth, die in ihrer Angst dicht zusammengerückt waren. „Ihr solltet nicht mit dem Professor zusammenbleiben. Seth … so heißt du doch, oder?“


  Der junge Mann nickte verängstigt.


  „Ihr beide bleibt in meiner und Thomas’ Nähe.“ Sie wandte sich wieder zu Sam um, ohne auf eine Reaktion zu warten. „Ich denke, Jonathan und Gabriel werden bei dir und Nathan bleiben, wenn sie wieder auftauchen.“


  Sams Herz machte einen kleinen, hoffnungsvollen Sprung. Wenn das tatsächlich der Fall war, hatten sie vielleicht eine reale Chance, zusammenbleiben zu können und aus der ganzen Sache herauszukommen. Gabriel war unglaublich stark und schnell.


  Zu ihrer Überraschung sah sich die schöne Frau kurz nach jemandem um und beugte sich dann rasch zu ihnen vor. „Haltet euch von Malcolm und Hendrik fern!“, raunte sie ihnen kaum hörbar zu und war dann auch schon wieder verschwunden, um weitere Anweisungen an die anderen Vampire zu richten.


  Diese Auf und Ab der Gefühle konnte auf die Dauer nicht so gut für Sams Herz sein. Hoffnung, Angst, Hoffnung, Angst – das war kaum noch auszuhalten. Und wieder stolperte es, als sich die Tür der Veranda öffnete und Gabriel, dicht gefolgt von Jonathan, in den Raum rauschte.


  „Silbermunition, Pflöcke, Fangnetze und Flammenwerfer“, informierte er alle rasch. „Sie haben Nachtsicht- und Wärmebildgeräte dabei. Also, seid auf der Hut! Rund dreißig Mann auf der Vorderseite des Hauses. Auf der Rückseite werden es ein paar mehr sein.“


  „Genau vierunddreißig“, ertönte eine hellere Stimme aus dem Flur und der rothaarige Vampir, der sich vorher versteckt hatte, trat raschen Schrittes in die Mitte des Raumes. Er wollte wohl wieder etwas gut machen. „Ich war gerade mit Barry unten im Keller. An den Seiten sind es jeweils zwölf. Wir sind völlig eingekesselt.“


  „Sie werden in knapp einer viertel Stunde angreifen und versuchen, uns auszuräuchern“, erklärte Gabriel und Sams Herz begann bei diesen Worten zu rasen. Eine Viertelstunde?! Ausräuchern?!


  „Sie werden vermuten, dass wir uns aufteilen, aber das werden wir nicht tun. Wir werden alle zusammen zu einer Seite ausbrechen und sie dann ins offene Terrain locken. Dort gibt es zwar auch für uns keine ordentliche Deckung, aber wir sind schneller und stärker als sie. Das ist unsere einzige Chance, den Kampf zu gewinnen. Und wenn das passiert, worauf ich noch warte, wird diese Chance sehr real werden.“


  „Heißt das, Ihr habt gar nicht verhandelt?“, sprach einer der anderen Vampire Sams Gedanken aus.


  „Dafür gibt es keinen Grund“, gab Gabriel streng zurück. „Ganz davon abgesehen, dass unsere Position viel zu schwach dafür ist.“ Er sah sich kurz um. „Sobald ihr spürt, dass sich etwas da draußen rührt, geht es los. Du!“ Er wies auf den rothaarigen Vampir. „Sag Barry, er soll die Kameras im Auge behalten und sofort raufkommen, wenn etwas passiert! Thomas, du musst zusammen mit Anthony in die vorderste Front.“


  Die Vampire setzten sich sofort in Bewegung und Gabriel wandte sich zu Frank um, ging schnell auf ihn zu.


  „Wenn es irgendetwas in diesem Haus gibt, das du unbedingt brauchst, hole es jetzt!“ Er sah zu Sam hinüber. „Dasselbe gilt für dich! Überleg es dir genau! Du wirst keine weitere Chance haben, Dinge, die dir wichtig sind, später noch zu holen!“


  Sams Gedanken überschlugen sich, während sie sah, wie Frank sofort losstolperte. Ihr war klar, was er holen wollte, holen musste, aber was gab es in ihren Sachen? Irgendwie war ihr so, als ob es da etwas gab, das von großer Wichtigkeit war. Irgendetwas …


  Sie sah Nathan an, in der Hoffnung, er könne ihr vielleicht helfen, doch er runzelte nur fragend die Stirn. Gabriel wartete nicht länger auf ihre Reaktion. Er trat an einen der Vampire heran, die sich am Fenster niedergelassen hatten und ins Dunkle spähten, und nahm dem überraschten Mann einfach seine Waffe ab – eine eher kleinkalibrige Pistole, mit der selbst Sam vertraut war. Sie hatte aus Selbstschutz einmal das Schießen gelernt und sogar einen Waffenschein gemacht. Nun war sie wirklich froh darüber, denn Gabriel trat mit der Waffe auf sie zu und reichte sie ihr.


  „Kannst du damit umgehen?“, fragte er sie, während sie sich bereits neben den beunruhigten Nathan schob und beherzt zugriff. Sie nickte nur und fühlte sich gleich etwas besser, als sich ihre Finger um das kühle Metall schlossen.


  „Gut. Die Munition besteht aus Silberkugeln. Scheue dich nicht davor, sie auch gegen Vampire einzusetzen. Es gibt hier einige, die einen großen Hass auf Menschen haben. Und wenn sie verletzt werden, brauchen sie menschliches Blut. Bleibt so lange an meiner Seite, wie es euch möglich ist!“


  Der dicke Kloß in ihrem Hals war wieder da und Sam brachte erneut nur ein Nicken zustande. Zu mehr wäre sie ohnehin nicht gekommen, denn wieder einmal stutzte Gabriel kurz und schloss dann die Augen. Für ein paar Sekunden verharrte er so, dann bildete sich ein beinahe triumphierendes Lächeln auf seinen Lippen und als er wieder die Lider hob, begannen sich seine Augen zu verfärben.


  „Sie kommen“, sagte er leise. „Machen wir uns dieses Chaos zu Nutzen!“ Er wandte sich zu den anderen um, nun vollständig zu einem der unheimlichsten Vampire verwandelt, die Sam je gesehen hatte.


  „Es geht los!“, grollte er mit gefletschten Reißzähnen und seine weiß-blauen Augen schienen dabei zu glühen. „Zeigen wir ihnen, was es bedeutet, sich mit Dämonen anzulegen!“


  Zwischen Finsternis…


  


  


  


  



  



  Das Chaos kam und zwar mit einem ohrenbetäubenden Knall. Es war nicht unser Haus, das unter der Gewalt des ersten militärischen Schlages zu leiden hatte, sondern eines oder mehrere der Fahrzeuge, die sich vor dem Gebäude eingefunden hatten. Zwei Feuerblitze schossen zischend vom Himmel hinab und schlugen mit einem Krachen draußen ein, das die Wände des Hauses erzittern ließ. Dann folgten die Explosionen, ohrenbetäubend, raumgreifend. Feuerwolken stoben auf das Haus zu und ließen mit ihren Druckwellen sämtliche Scheiben zerbersten, gefolgt von den panischen und schmerzerfüllten Schreien der Soldaten.


  Ich reagierte aus einem tief verwurzelten Instinkt heraus, als ich hinüber zu meinen Freunden stürzte, Sam am Arm packte und mit mir riss, in den Pulk der lossprintenden Vampire hinein. Dass Nathan sie am anderen Arm packte und sie somit in vampirischer Geschwindigkeit durch die Luft gewirbelt wurde, war für mich selbstverständlich. Sie sah entsetzt aus, blass und atemlos, hatte aber genauso wie wir anderen keine Zeit, ihrer Angst Raum zu geben.


  Weitere kleine Explosionen folgten der ersten und dann ertönten auch schon die ersten Maschinengewehrsalven. Mein Verstand funktionierte trotz der brisanten Mischung aus Wut und Angst in meinem Inneren noch gut genug, um zu wissen, dass dort draußen die zwei verschiedenen Seiten der Garde mit einer Heftigkeit aufeinander prallten, die kaum zu glauben war. Und Gabriel hatte es gewusst. Er hatte etwas bemerkt, was uns anderen allen entgangen war, ein Zeichen, das ihm die Gewissheit verschafft hatte, dass der andere, kriegerischere Teil der Garde jeden Augenblick hier auftauchen würde. Gabriel, der nun allen voran auf einen der seitlichen Ausgänge zustürmte und mit einer Hand nach hinten in den Kragen seines Mantels griff, etwas daraus hervorziehend.


  Ich runzelte die Stirn, wurde jedoch abgelenkt, denn Frank kam gerade aus Sams Zimmer gestürzt, sich irgendwas unter dem Hemd in den Bund seiner Hose stopfend. Ich packte im Vorbeieilen seinen Arm und zog ihn mit mir mit – gerade im richtigen Moment. Ein schweres Geschoss schlug in Sams Zimmer ein, riss die Tür aus den Angeln und damit zwei der Vampire hinter mir von den Füßen. Mein Herz machte einen Satz und pumpte nun Blut und Adrenalin im Rekordtempo durch meine Adern.


  Vor uns flog die Tür auf und wir stürzten wie ein einziges großes, mit Klauen und scharfen Reißzähnen bewaffnetes Monster ins Freie, hinein in den hitzigen Kampf der Menschen, einige davon sofort unter uns begrabend.


  Etwas sirrte silbern aufblitzend vor mir durch die Luft, ich vernahm ein alarmiertes ‚Ducken!’ in meinem Kopf und warf mich sofort zur Seite, Frank hinunter drückend und Sam in Nathan hinein stoßend, der sie sofort noch weiter hinunterzog, ihren Körper für einen Moment mit dem seinen völlig abschirmend.


  Zwei silberne Geschosse sausten dicht an meinem Kopf vorbei und schlugen hinter mir in die Holzwand ein. Meine hochsensiblen Sinne nahmen vier Angreifer in unmittelbarere Nähe wahr, die sich auf uns zu bewegten, zielten und feuerten. Nathan sprang zur Seite, riss Sam mit sich und stürzte auf die kleine Baumgruppe zu, die nicht allzu weit von uns entfernt war, während ich mich zur anderen Seite werfen musste, um einer weiteren Salve von Kugeln zu entgehen. Mit Entsetzen bemerkte ich einen weiteren Soldaten, der mit gezücktem Silberpflock zu mir herumwirbelte. Ich versuchte, ihm auszuweichen, obwohl mir bewusst war, dass ich nicht schnell genug sein würde. Wieder vernahm ich dieses feine Sirren. Ein leichter Ruck ging durch den Körper meines Angreifers, in dem Moment als seine Faust auf mich zuschoss und er fiel im wahrsten Sinne des Wortes kopflos in sich zusammen.


  „Konzentrier dich!“, vernahm ich Gabriels scharfe Stimme von irgendwoher, doch er bewegte sich so schnell, dass ich ihn wieder aus den Augen verloren hatte, ehe ich seine Gestalt überhaupt erfassen konnte. Die Anweisung kam zusammen mit einem leichten Energieschub, der mich dazu brachte, auf einen der erneut auf mich anlegenden Gegner zuzuspringen, ihm die Waffe aus den Händen zu treten und ihm mit einer raschen Bewegung das Genick zu brechen. Wieder schossen Kugeln auf mich zu, doch sie drangen nur in den Körper des toten Soldaten, den ich zuerst schützend vor mich hielt und dann in seine heranstürmenden Kameraden hineinwarf.


  Ich stürzte los, warf mich auf einen der Männer und nahm wahr, dass der andere hinterrücks von einem anderen Vampir angefallen wurde, der voller Mordlust seine Zähne in die Kehle des schreienden Mannes grub. Mein Gegner wagte es doch tatsächlich, ein Messer zu ziehen. Weit kam er damit allerdings nicht. Innerhalb weniger Sekunden steckte es in seiner eigenen Brust und ich sprang wieder auf, sah mich geduckt nach weiteren Feinden um.


  Zum ersten Mal seit Beginn des Kampfes hatte ich nun die Zeit, mir ein schnelles Bild von unserer Lage zu machen. Gabriels Plan war zumindest an dieser Stelle aufgegangen. Die an der Seite stationierte Truppe hatte sich zersprengt und war, anstatt gegen uns geschlossen vorgehen zu können, nun in für sie gefährliche Einzelkämpfe verwickelt. Die Garde hatte zumindest hier immense Verluste erlitten und es sah ganz so aus, als wäre noch kein Vampir gefallen. Jedoch bereiteten mir die beiden über dem Schlachtfeld kreisenden Hubschrauber großes Unbehagen, beleuchteten sie doch mit ihren Scheinwerfern den Boden unter sich und feuerten immer wieder von oben auf die Kämpfenden. Das Haus brannte mittlerweile lichterloh und erhellte den Platz noch zusätzlich. Ich musste hier weg.


  Mein Blick flog hinüber zu der Baumgruppe, auf die Nathan und Sam zugelaufen waren, aber sie waren nicht mehr dort. War das gut oder schlecht?


  Stimmen. Schüsse. Das laute Trampeln von vielen Stiefeln. Die Nachhut rückte an und ich setzte mich unmittelbar in Bewegung, wie alle anderen Vampire, die noch in meiner Nähe und nicht in einen Kampf verwickelt waren. Wir mussten zurück ins Dunkle, mussten dafür sorgen, dass wir unsere Sinne besser nutzen und eine überlegenere Position einnehmen konnten.


  


  ***


  


  


  Sams Puls raste, hämmerte hart in ihren Schläfen und schoss all die Stoffe durch ihren Körper, die sie dafür benötigte, ungeheure Kräfte in ihr wachzurufen und ihre Sinne zu schärfen wie nie zuvor.


  „Jetzt!“, vernahm sie Nathans Stimme dicht an ihrem Ohr und stürmte los, auf die dunklen Umrisse der Scheune zu, die sich vor ihr in den schwarzen Nachthimmel reckte. Sie wusste, dass er ihr folgte, aber ein Stück hinter ihr bleiben würde, nicht nur um ihren Rücken zu schützen, sondern auch weil er Frank mit sich schleppte, den er in einer selbstmörderischen Aktion vor nur wenigen Minuten aus dem Kampfgetümmel herausgeholt hatte. Sams Herz war für ein paar Sekunden vor Entsetzen stehengeblieben und hatte erst weiterschlagen können, als Gabriel wie aus dem Nichts an Nathans Seite aufgetaucht war und den Soldaten um ihn herum innerhalb eines Wimpernschlags den Garaus gemacht hatte. Sam hatte nicht erkennen können, was für eine Waffe er in den Händen hielt – wenn sie sich nicht irrte, war es eine Art Schwert – aber zumindest war diese äußerst wirksam.


  Leider war der alte, kampferprobte Vampir so schnell verschwunden, wie er aufgetaucht war, und nun waren sie für eine Weile wieder auf sich selbst gestellt, mussten dafür sorgen, dass sie vor den gefährlichen Schusswaffen der Garde Deckung fanden.


  Sam nahm sich nicht die Zeit abzubremsen und stürzte halbwegs gegen die Holzwand vor ihr, ihr Gewicht nur unzureichend mit den Händen abfangend. Der Aufprall nahm ihr für ein paar Sekunden den Atem und schürfte ihre Handflächen auf, dennoch drehte sie sich rasch um und griff nach Frank, der betäubt in Nathans Armen hing. Ihre Augen flogen über das Gelände um sie herum. Immer wieder sah sie Mündungsfeuer aufblitzen, hörte sie Schmerzensschreie und Kampfgeräusche. Gleichwohl war dies alles nun weit genug von ihnen entfernt, um sich wenigstens einen kleinen Moment ausruhen zu können.


  Nathan lehnte den schlaffen Körper des Professors an die Wand neben Sam und versuchte, ihn etwas aufzurichten, hob mit tiefen Sorgenfalten auf der Stirn seinen Kopf an, um sich die Wunde anzusehen, die ein Geschoss an dessen Schläfe hinterlassen hatte. Sie blutete stark und durchnässte mittlerweile einen großen Teil seines Hemdkragens.


  „Das ist nur ein Streifschuss“, stellte Nathan mit hörbarer Erleichterung in der Stimme fest.


  Peterson blinzelte schon wieder und hob nun eigenständig seinen Kopf. Er zuckte ein wenig vor Nathan zurück, erkannte ihn dann aber ziemlich schnell.


  „O Gott! Was ist passiert?“, stieß er benommen aus.


  „So wie es aussieht, haben wir ungewollt Unterstützung bekommen – und zwar von der Garde selbst“, erklärte Nathan rasch und sah sich wie Sam erneut um. Es war jeden Moment mit dem Eintreffen von neuen Gegnern zu rechnen.


  „Sie bekämpfen sich gegenseitig?“ Frank war entsetzt.


  „Ja, aber das kommt uns zugute“, meinte Nathan. „Es stiftet Verwirrung und Chaos und sie dezimieren sich gegenseitig. Das einzige Problem ist, dass unsere neuen Angreifer sehr radikal vorgehen. Sie sind hier, um zu töten und zwar jeden.“


  Sam schluckte schwer. Sie hatte schon dieselbe Vermutung gehabt, aber nicht gewagt, sie auszusprechen. Die Vorstellung war einfach zu schrecklich.


  Das Dröhnen eines der kreisenden Hubschrauber wurde lauter und Nathan sah kurz nach oben. Er legte sich erneut Franks Arm um die Schultern und nickte Sam zu, in Richtung Scheunentor. Sie verstand sofort und eilte hinüber, schob sich hinein in die dahinter liegende Düsternis. Eine ihrer Hände klammerte sich immer noch um die Waffe, die Gabriel ihr gegeben, die sie aber noch nicht eingesetzt hatte, in der Angst aus Versehen jemanden von ihren eigenen Leuten zu treffen. Sie wollte gar nicht daran denken, wer da alles noch draußen in dem Kampfgetümmel war. Barry, Seth … und Jonathan. Grundgütiger! Jonathan!


  Nathan war schnell wieder an ihrer Seite. Ihre Augen hatten sich soweit an die Dunkelheit im Inneren der Scheune gewöhnt, dass sie zumindest die Umrisse seiner und der Gestalt Franks erfassen konnte. Das Motorengeräusch des Helikopters wurde lauter und lauter und Nathan gab ihr mit Handzeichen zu verstehen, dass sie in die Knie gehen sollte. Sams Herz hämmerte hart gegen ihre Brust, als sie seiner Anweisung nachkam, sich dabei dicht an die Holzwand drängte. Es wurde heller um sie herum. Durch die Ritzen der Holzwände fiel das grelle Licht eines Scheinwerfers. Der Motorenlärm klang nun vielmehr wie das Brüllen eines riesigen Raubtieres, das sich aus den Lüften auf sie stürzen wollte, und die Panik in ihrem Inneren brachte Sam dazu, zitternd ihre Arme über den Kopf zu schlagen und reglos zu verharren.


  Lass sie wieder verschwinden! O bitte, lass sie wieder verschwinden!, betete sie innerlich.


  Für einen Augenblick schien der Hubschrauber über der Scheune zu schweben und sie rechnete schon damit, dass gleich auf sie geschossen wurde, dass die Kugeln durch das dünne Holz des Daches schlugen und auf sie hernieder prasselten. Doch es geschah nichts. Sam hob vorsichtig ihre Lider und musste feststellen, dass das Licht weiter gewandert war und nun auch das Dröhnen der Rotoren langsam aber stetig leiser wurde.


  Sie atmete erleichtert auf und sah zu Nathan hinüber. Ihr wurde schlecht. Nathan war völlig erstarrt. Sein Blick war nach innen gerichtet, als würde er sich auf etwas konzentrieren, das weit außerhalb ihrer Sinne lag und sie spürte, dass er sich verwandelte, fühlte ein seltsames energetisches Kribbeln durch ihren eigenen Körper wandern. Auch Frank war sich dieser Veränderungen bewusst. Er hatte seine Augen erschrocken aufgerissen und atmete flach und schnell, denn auch er wusste auf einmal, dass sie nicht länger allein waren.


  Zunächst war es nur ein helles Pfeifen, kaum hörbar gegen den Kampfeslärm aus der Ferne. Ein Pfeifen, das manche Apparate von sich gaben, wenn man sie anschaltete. Und dann war da dieses Knacken. Funkgeräte, mit Sicherheit, und die leisen Stimmen, die bald darauf ihr Ohr erreichten, bestätigten ihre schlimme Vermutung.


  „Runter!“


  Sam warf sich auf den Boden, noch bevor Nathan die letzte Silbe ausgesprochen hatte, nahm dabei wahr, wie Nathan Frank zu Boden stieß und ihn halb unter sich begrub, dann ratterten die Schüsse auch schon los. Holzsplitter flogen durch die Luft, als Silberkugeln die Wand, vor der sie eben noch gestanden hatten, nahezu durchsiebten und Sam presste sich flach auf den Boden, kniff die Augen zusammen und stieß ein leises Wimmern aus. Todesangst war alles, was sie empfand. Lähmende, quälende Todesangst. Sie wollte nicht sterben, wollte nur noch raus aus dieser Hölle.


  Sie zuckte heftig zusammen, als sie einen entsetzlichen Schmerzenschrei ganz in ihrer Nähe hörte und riss nun doch entsetzt die Augen auf. Frank lag ganz in ihrer Nähe flach auf dem Boden, aber er hatte den Laut nicht von sich gegeben, sondern blickte ihr sorgenvoll entgegen. Weitere Schüsse fielen und sorgten für weitere Schreie und langsam begriff Sam, dass ihre Angreifer diejenigen waren, die nun leiden mussten. Sie wollte sich aufrichten, doch Nathans leise Stimme, die nun aus einer ganz anderen Richtung kam als zuvor, hinderte sie daran. „Unten bleiben!“ stieß er angespannt aus.


  Bald verstand sie wieso. Schnelle Schritte näherten sich dem Scheunentor. Schritte von mehreren Personen mit schweren Stiefeln. Dann wurde auch schon die Tür aufgerissen.


  Sam vernahm ein leises Knurren und schloss erneut die Augen. Dieses Mal, weil sie nicht sehen wollte, was passierte. Das brauchte sie auch nicht. Die Geräusche, die der kurze, harte Kampf verursachte, waren schon eindeutig genug. Brechende Knochen, gurgelnde Schmerzenslaute, ein gedämpfter Schuss … Etwas Nasses spritzte ihr in den Nacken. Dann vernahm sie ein leises Sirren, weitere Laute, die zwischen Schmerz und Überraschung schwankten, und schließlich wieder Stille. Da war nur noch das rasche Atmen von mehreren Personen ganz nah bei ihr.


  „Oh Gottohgott!“, konnte sie Frank schnaufen hören und wagte nun erst wieder, die Augen zu öffnen. Jemand berührte ihren Arm und sie zuckte heftig zusammen. Als sie in Jonathans besorgte, braune Augen blickte, konnte sie ein leises Aufschluchzen nicht mehr vermeiden. Sie klammerte sich an ihn, als er ihr auf die Beine half, versuchte durch die Kraft, die aus seinen Bewegungen sprach, wieder die Kontrolle über ihren bebenden Körper zu gewinnen und sah sich dann hektisch um, tapfer die Tränen wegblinzelnd, die ihr in die Augen gestiegen waren. Da war er, Nathan. Sie nahm einen tiefen, erleichterten Atemzug. Er sah unverletzt aus, soweit sie das erkennen konnte, denn Gabriel stand direkt vor ihm, hatte ihn an beiden Oberarmen gepackt und redete in einer Tonlage auf ihn ein, die sie selbst nicht wahrnehmen konnte. Er war immer noch verwandelt und völlig aufgewühlt, doch er kämpfte sichtbar mit sich und schien sich mit Hilfe des älteren Vampirs wieder unter Kontrolle zu bekommen.


  „Bist du okay?“, konnte sie Jonathan fragen hören.


  Sie nickte schnell. Ihr Blick flog über die toten Soldaten, die verstreut um sie herum lagen. Ein unangenehmes Gefühl bildete sich in ihrer Magengrube, als sie bemerkte, dass einem der Männer der halbe Hals zerfetzt worden war. Ihr war sofort klar, wer das gewesen war, hatte sie doch bemerkt, wie blutverschmiert Nathans Gesicht und Brust war.


  „Da … da werden bestimmt noch mehr kommen“, stammelte Frank und kam nur mühsam wieder auf die Beine. „Wir sollten nicht hierbleiben.“


  Gabriel nickte ihm zu und ließ den nun schon viel ruhigeren Nathan los, um sich zu ihnen umzudrehen. Sams Blick fiel auf die gefährliche, vor Blut triefende Waffe, die er soeben aufhob. Sie hatte recht gehabt. Es war ein Schwert. Geformt wie ein Samurai-Schwert und gewiss auch so leicht und scharf – in den Händen des richtigen Kriegers eine der tödlichsten Waffen überhaupt. Und Gabriel war definitiv der richtige Krieger.


  „Momentan sieht es so aus, als ob Ritchcrofts Männer wieder die Oberhand gewinnen“, erklärte er rasch. „Sie haben einen der Hubschrauber vom Himmel geholt und der ist direkt ins Haus gestürzt. Aber sie haben große Probleme, Ordnung in ihre Truppen zu bringen, weil einige sich an die Verfolgung der Vampire gemacht haben und die Männer deswegen auf dem Gelände weit verteilt sind.“


  „War das der eigentliche Plan?“, fragte Jonathan stirnrunzelnd.


  Gabriel nahm sich die Zeit, kurz den Kopf zu senken und zu lachen. „In einer solchen Situation kann man keine Pläne machen“, gab er lächelnd zurück. „Aber es war meine Hoffnung – ja. Panik und Verwirrung sind mächtige Verbündete, wenn sie deine Gegner überfallen und nicht dich selbst.“


  „Und welche ‚Hoffnungen’ hast du noch?“, erkundigte sich Jonathan ungeduldig.


  „Ich habe die ‚Hoffnung’, mit euch zusammen meinen Hubschrauber zu erreichen, den ich in der Nähe des Haupthauses gut versteckt abgestellt habe“, gab Gabriel zurück. „Dazu müssen wir natürlich erst einmal zum Haupthaus kommen. Also?“


  Er machte eine auffordernde Bewegung in Richtung Scheunentür. Jonathan holte tief Luft, sah hinüber zu Nathan, der den etwas verängstigten Frank erneut gepackt hatte, und setzte sich dann in Bewegung. Sam versuchte, sich zwischen den beiden Männern zu halten. Ihr Herz zog schon wieder deutlich sein Tempo an.


  „Was ist mit Barry und Seth?“, raunte sie Jonathan zu. Sie machte sich wirklich Sorgen um die beiden. Sie waren ihr so ans Herz gewachsen.


  „Ich hoffe, es ist ihnen irgendwie gelungen, aus dem Kampfgetümmel herauszukommen“, murmelte Jonathan und sah sich angespannt um, da sie nun aus der Tür heraustraten. Weitere Tote mit Skimasken und Waffen. Was für ein sinnloses Gemetzel.


  Jonathan bückte sich, entwand einem der Toten das Gewehr und warf es Nathan zu. Ein weiteres behielt er selbst in den Händen. Er und Gabriel tauschten einen kurzen Blick, dann packte er Sam am Arm und eilte los, dicht gefolgt von Nathan und Frank. Sie liefen so schnell, dass Sams Lungen schon bald anfingen zu rasseln und sie immer öfter stolperte. Erst an einer kleinen Baumgruppe hielten sie wieder inne. Sam ließ sich auf die Knie fallen und versuchte mit tiefen, schmerzhaften Atemzügen den Sauerstoffmangel in ihrem Körper zu beheben, während Nathan und Jonathan angespannt Ausschau nach möglichen Gefahrenquellen hielten. Sie hustete ein paar Mal und sah hinüber zu Frank, der neben ihr zusammengesunken war. Dem alten Mann schien es noch schlechter zu gehen als ihr selbst. Er keuchte heftig, war furchtbar blass und schien wieder einer Ohnmacht nahe zu sein. Doch zu ihrer Überraschung riss er plötzlich entsetzt die Augen auf, klopfte seine Kleidung ab und richtete sich zitternd auf.


  „Nein, nein!“, stieß er verzweifelt aus. Sein Blick suchte gehetzt den Boden um sich herum ab und er fuhr sich mit beiden Händen vor den Mund, sodass sich nun auch Nathan und Jonathan irritiert zu ihm umwandten.


  „O Gott! Das darf nicht sein!“, hauchte er und Sam hatte bald das Gefühl, dass er den Tränen nahe war.


  „Was?!“ Jonathan packte ihn am Arm, zwang ihn zu sich herum. „Was ist?!“


  „Ich hab die Spritzentasche verloren!“ Franks Worte brachten nun auch Sams Hand an ihren Mund. Ihre Gedärme verknoteten sich schmerzhaft.


  „Ich hab sie verloren!“


  „Wo? WO?!“ Jonathan schüttelte ihn unsanft und Sam sah mörderische Wut in seinen Augen aufleuchten.


  „Jonathan, nicht!“, krächzte sie und packte ihn am Arm. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Warum musste nur alles schiefgehen?


  „Vie… vielleicht in der Scheune“, jammerte Frank. „Ich… ich weiß es nicht genau.“


  „Ich hole sie.“ Die tiefe Stimme hinter ihr ließ Sam heftig zusammenfahren. Sie hatte nicht gemerkt, dass Gabriel zu ihnen aufgeschlossen hatte und kam aus ihrem Schreckimpuls heraus nun taumelnd auf die Beine.


  „Ihr bleibt hier, bis ich wieder da bin!“ Und schon war er wieder verschwunden, glitt wie ein dunkler Schatten durch die Nacht.


  Jonathan ließ Frank widerwillig los, bedachte ihn noch einmal mit einem zutiefst verachtenden Blick und ließ sich dann neben Nathan nieder, der die ganze Sache mit solch unbeteiligter Miene beobachtet hatte, als wäre ihm nicht bewusst, dass es hier insbesondere um sein Leben ging. Aber vielleicht tat er das einzig Richtige, verdrängte einfach alle schlimmen Gedanken, um seine verschiedenen Seiten besser unter Kontrolle halten zu können.


  Beide Männer richteten ihre Blicke wieder auf das Haupthaus, das nicht mehr all zu weit von ihnen entfernt in der Dunkelheit lag – kalt und leblos. Frank wankte wie ein Halm im Wind und Sam fühlte sich einfach verpflichtet, an ihn heranzutreten und ihn zu stützen, ihm dabei zu helfen, sich noch einmal zu setzen, um kurz auszuruhen, bevor es wieder losging.


  „Meinst du, sie konnten rechtzeitig fliehen?“, hörte sie Nathan fragen und wusste, dass er Alejandro und seine Familie meinte. An die hatte sie gar nicht mehr gedacht. Nathan anscheinend umso mehr. Vielleicht hatte seine Sorge um die Familie ihn gerade so abgelenkt.


  „Das ist schwer zu sagen“, gab Jonathan zurück.


  „Könnt ihr nichts hören oder riechen?“, fragte Sam vorsichtig.


  „Dazu sind wir nicht nahe genug dran“, erklärte ihr Freund.


  Nathan sah ihn einen Moment nachdenklich und deutlich besorgt an. „Das kann man ändern“, meinte er leise, erhob sich zu Sams Entsetzen in einer fließenden Bewegung und lief los.


  „Nathan!“ Jonathan stöhnte resigniert auf. „Wie ich das hasse!“ Er schüttelte den Kopf, sah sich dann aber gezwungen, ebenfalls auf die Beine zu kommen. Er packte Frank am Arm, zog ihn hoch und zwang ihn dazu, sich erneut rasch mit ihm vorwärts zu bewegen. Sie und den Professor schutzlos zurückzulassen, schien ihm nicht in den Sinn zu kommen.


  Und wieder begann Sams Herz wie wild in ihrer Brust zu trommeln. Dass sie Nathan schon jetzt nicht mehr sehen konnte, beunruhigte sie zutiefst. Vielleicht sorgte seine neue kalte Seite dafür, dass er sich besser unter Kontrolle hatte, aber sie machte ihn nicht unbedingt vernünftiger. Ganz im Gegenteil.


  Das Haus rückte schnell näher. Am helllichten Tage hatte sie es geliebt. Es hatte so einladend, so freundlich und warm ausgesehen. Jetzt wirkte es wie das Abbild eines Gruselhauses: kalt, düster und gefährlich. Die Ruhe, die auf ihm lastete, war unheimlich und äußerst verdächtig. Wie wahrscheinlich war es, dass eine kleine Armee auf diesem Grundstück anrückte, um eine Schar von Vampiren zu stellen, und dann nicht auf die Idee kam, wenigstens einen kleinen Trupp zum Wohnhaus zu schicken, die Menschen dort zu überwältigen und sicherzustellen, dass sie keine Hilfe rufen konnten? Und sie waren gewiss auch nicht die Einzigen, die auf die Idee kamen, hierher zu fliehen.


  Von irgendwoher vernahm Sam einen Laut und es überraschte sie nicht, dass Jonathan plötzlich die Richtung wechselte und auf eine der Seitenwände zuhielt, von der der Laut gekommen war. Nathan stand dort, hatte sich an die Wand gepresst und gab ihnen mit Handzeichen zu verstehen, dass sie leise sein sollten. Wieder fiel es Sam schwer, nicht laut zu keuchen und weiterhin aufrecht stehenzubleiben. Ihre Beine waren weich wie Pudding und jeder Muskel in ihrem Körper schien zu schmerzen. Für einen langen Moment ruhte Nathans prüfender Blick auf ihrem Gesicht. Blitzte da nicht sogar ein klein wenig Sorge in seinen hellgrünen Augen auf?


  Augen, die nun zu Jonathan hinüberwanderten. Wieder wurde sie Zeuge einer für sie stummen Absprache zwischen den beiden Männern. Das gefiel ihr nicht. Etwas war hier nicht in Ordnung und die beiden wollten sie nicht einweihen.


  „Sam.“ Nathan packte ihr Gesicht mit beiden Händen und sie wusste sofort, was kommen würde. „Ihr beide müsst jetzt hier bleiben!“, flüsterte er. „Rührt euch nicht von der Stelle, bis wir wieder da sind! Ganz gleich, was ihr hört! Versprich mir das!“


  Sie wollte nicht, dass er ging. Und wenn es auch nur für ein paar Minuten war – sie hatte einfach zu große Angst, dass ihm etwas geschehen würde und sie dann nicht an seiner Seite war. Der Gedanke allein ließ alles in ihr rebellieren. Dennoch nickte sie. Die Entschlossenheit in seinem Blick sagte ihr, dass er ohnehin tun würde, was er geplant hatte. Ganz gleich wie sie zu der Sache stand. Er entwand ihr ihre Waffe und drückte ihr die weitaus schwerere Maschinenpistole in die Hand, die er mitgenommen hatte.


  „Kannst du auch die bedienen?“


  Wieder nickte sie mit großem Unbehagen und bemerkte aus dem Augenwinkel, dass auch Jonathan seine Waffe an den Professor weitergab.


  Die beiden Vampire tauschten erneut Blicke aus, dann sprinteten sie los und Sam machte drei Kreuze, bat ein weiteres Mal an diesem Tag das Universum darum, gnädig zu sein und ihr die beiden Männer, die sie so liebte, heil zurückzubringen.


  „Sam …“ Franks flüsternde Stimme brachte sie dazu, sich zu ihm umzudrehen. Sie war überrascht, als sich seine Hand in die ihre krallte und er sie mit erstaunlich festem Griff ein wenig an sich heranzog, während er mit der anderen unter sein Hemd fuhr und etwas hervorholte.


  „Nimm das, Sam!“, flüsterte er und hielt ihr das dicke Buch entgegen, das er ihr schon einmal überreicht hatte; das Buch, in dem er all seine Forschungsergebnisse aufgezeichnet hatte und das sie achtlos zwischen ihren Sachen abgelegt hatte, nachdem sie zusammen mit ihm wieder auf der Farm eingetroffen war. Es kam ihr vor, als wäre es eine Ewigkeit her.


  „Falls sie mich erwischen, braucht ihr das ganz dringend“, erklärte er leise.


  Sam griff zu, ohne weiter darüber nachzudenken. „Hast du das vorhin aus meinem Zimmer geholt?“, wisperte sie und schob sich das Buch nun ihrerseits in ihren Hosenbund, versteckte es unter ihrer Bluse.


  Er nickte nur. „Es gibt Wege, die Medikamente für Nathan selbst herzustellen. Man benötigt nur die richtigen Zutaten. Es steht alles da drin.“


  „Du wirst mit uns kommen, Frank“, gab sie so zuversichtlich, wie es ihr möglich war, zurück. „Es wird alles gut werden. Wir werden das Buch nicht brauchen.“


  „… aber wenn nicht …“


  „Ja, dann habe ich das Buch …“ Sie stockte, weil Frank vehement den Kopf schüttelte.


  „Nicht nur das! Du musst überleben Sam! Er braucht dich!“


  „Ich weiß …“


  „Nein!“ Er packte sie am Oberarm und seine Finger bohrten sich schmerzhaft in ihr Fleisch. „Er braucht dich! Genauso, wie er Gabriel braucht! Ihr dürft nicht sterben – keiner von euch beiden!“


  „Frank, was genau …“


  Ein Schrei in ihrer Nähe ließ sie erstarren. Schüsse folgten, Zurufe, Kampfgeräusche. Sam warf sich herum, presste sich an die Wand des Hauses und schob sich daran langsam auf die Ecke zu. Ihr Puls raste schon wieder und ihre Beine zitterten. Aber sie musste das tun, musste nachsehen, ob Nathan und Jonathan ihre Hilfe brauchten.


  „Sam! Nicht!“, stieß Frank ängstlich aus, doch sie winkte nur ungeduldig ab, packte stattdessen ihre Waffe mit beiden Händen und schob sich weiter vorwärts. Ein Geräusch aus einer ganz anderen Richtung ließ sie herumfahren. Sie nahm drei Gestalten auf einmal wahr. Maskiert und schwer bewaffnet bogen sie um die Ecke. Es war mehr ein Reflex als eine mit ihrem Verstand gefällte Entscheidung, als Sam die Waffe hob und einfach abdrückte. Und es war dumm, sehr dumm, denn die Männer schossen sofort zurück. Das laute Knallen ihrer Waffen zerriss die Stille. Drei Silberkugeln durchschlugen Haut, Sehnen, Adern, Fleisch. Blut quoll in Sekundenschnell aus den tiefen Wunden, die sie hinterließen. Aber es war nicht das ihre.


  Mit weit aufgerissenen Augen starrte Sam in Gabriels schmerzverzerrtes Gesicht, der sich wie eine Mauer aus Fleisch und Muskeln zwischen sie und die herannahenden Geschosse geworfen hatte und durch deren Aufprall nun ein wenig nach vorne wankte.


  „Lauf!“, raunte er ihr zu und seine Augen schienen dabei zu glühen.


  Sam wollte es nicht. Sie wollte ihn und Frank nicht im Stich lassen, aber es war so, als ob sie keine Kontrolle mehr über ihren Körper hatte, als ob dieser nur noch auf die Befehle Gabriels hören würde. Sie warf sich herum, trotz des neu aufflammenden Mündungsfeuers und des Sirrens von Gabriels Schwert, und lief los, lief so schnell sie konnte, versuchte, im Schutz des Hauses einen Ort zu finden, an dem sie sich verstecken konnte, an dem sie warten konnte, bis alles vorbei war.


  


  


  ***


  


  


  Es war klar gewesen, dass unsere Angreifer das Wohnhaus der Morenos nicht übersehen hatten. Sie hatten es aufgesucht und gestürmt und schließlich ein paar Leute vor Ort dagelassen, um zu verhindern, dass jemand versuchte, über Telefon oder Funk Hilfe anzufordern. Da weder Nathan noch ich Blut riechen konnten, hielten sich die Sorgen, die wir uns um unsere mexikanischen Freunde machten, in Grenzen. Wenn man sie gefasst hatte, waren sie auf jeden Fall noch am Leben.


  Unsere einzige Schwierigkeit lag nun darin, die Wachen zu überwältigen, ohne dass diese noch über Funk verraten konnten, wo wir waren. Soweit wir bisher hatten feststellen können, befanden sich acht Mann in und um das Haus herum. Acht Mann, die aufgrund der nicht weit von ihnen entfernt stattfindenden Kämpfe, sehr angespannt und aufmerksam waren. Natürlich hätten wir auch versuchen können, ungesehen an ihnen vorbeizukommen, aber das hätte sie in die Lage gebracht, uns vielleicht letzten Endes in den Rücken zu fallen und dieses Risiko wollten weder Nathan noch ich eingehen – nicht mit zwei so zarten Menschen an unserer Seite.


  Wir hatten keinen richtigen Plan, nur das Gefühl, das Richtige zu tun, als wir losliefen, so lautlos wie nur Vampire das konnten, und seltsamerweise agierten wir so fein aufeinander abgestimmt, so synchron, wie wir es noch nie zuvor getan hatten. Die tiefe Verbundenheit zwischen uns hatte sich aus welchem Grund auch immer zu einer Fähigkeit entwickelt, wie eine Person zu handeln, ohne sich tatsächlich auszutauschen. Wir wussten einfach, was der andere dachte, welchen Schritt er als nächstes tat und was er um sich herum wahrnahm. Es war seltsam, aber gleichzeitig so beflügelnd, dass ich mich ein weiteres Mal innerhalb weniger Stunden so fühlte, als wäre ich unsterblich, unantastbar, unverwundbar.


  Meine Sinne waren scharf wie nie. Ich konnte riechen, wo der Feind war, das Knacken der Funkgeräte vernehmen, spüren, wo sie sich aufhielten, während wir uns im Schatten des großen Hauses wie unsichtbare Dämonen auf die ahnungslosen Männer zu bewegten. Es waren zwei Mann, die sich hinter der nächsten Ecke verbargen, angespannt nach anrückenden Feinden Ausschau haltend. Gewiss waren sie mit Nachtsichtgeräten ausgerüstet, hielten sie ihre gefährlichen Waffen in Anschlag, bereit, sofort abzudrücken.


  Nathan und ich hielten zeitgleich inne und sahen uns kurz an. Er benötigte nur den Bruchteil einer Sekunde, um sich zu verwandeln und war somit noch schneller als ich. Doch weder seine vampirische Gestalt noch die Mordlust, die sofort seinen Körper durchzuckte, konnten mir Angst machen. Ganz im Gegenteil – sie übertrug sich auf mich, brachte mein eigenes Blut zum Kochen und schaltete sämtliche Befürchtungen komplett aus. Ich sah, wie er sich duckte, und presste mich genau in dem Moment dicht an die Wand, als er in die Luft schnellte, mit einem Satz federnd auf dem Dachvorsprung über uns landete. Er war sehr leise, konnte aber dennoch nicht verhindern, dass ein leichtes Rumsen ertönte. Ein Rumsen, das unser Feind einfach hören musste… und sollte.


  Sofort vernahm ich leise, aufgeregte Stimmen, hektische Bewegungen, Schritte, die näher kamen und duckte mich ebenfalls in das Dunkel der Hauswand. Dann ging alles sehr schnell. Die beiden Männer kamen um die Ecke, mit ihren Gewehren auf das Dach über sich zielend. Sie waren sich nicht der Gefahr bewusst, die direkt neben ihnen lauerte. Ich sprang los, riss einen der angsterfüllt aufschreienden Männer von seinen Füßen, während Nathan sich mit einem dumpfen Knurren von oben auf den anderen Soldaten fallen ließ, ihn unter sich begrabend und seine Zähne, wie ich, in den ungeschützten Hals seines Opfers rammend.


  Doch obwohl wir so schnell waren und unsere Opfer nicht den Hauch einer Chance hatten, auf ihre Not aufmerksam zu machen, hallte auf einmal ein Schuss durch die Nacht. Wir hoben zeitgleich die Köpfe und sahen uns an. Nathans Gegner rührte sich nicht mehr und meiner brachte nur noch ein schwaches Röcheln zustande, während seine Finger immer noch den Knauf seiner Waffe umklammerten. Er hatte mich nicht getroffen, dennoch war uns sofort klar, dass es nun gefährlich für uns werden würde. Wir konnten aufgeregte Rufe vernehmen, das Trampeln von mehreren Stiefeln auf dem harten Boden. Uns blieb keine Zeit mehr, wieder in Deckung zu gehen, also sprangen wir einfach los, flogen den auf uns zustürmenden drei Soldaten entgegen. Der Kick, der mich erfasst hatte, war so stark, dass ich nicht eine Sekunde das Gefühl hatte, den Kampf verlieren zu können – nicht solange ich in dieser Einheit mit Nathan verschmolzen war.


  Die Männer schossen sofort. Kugeln sausten dicht an meinem Kopf und meinem Körper vorbei, kurz bevor ich auf meinen nächsten Gegner prallte, ihn von den Füßen riss und mein tödliches Gebiss seine Halsschlagader durchbohrte. Ich brauchte mich nicht umzusehen, um zu wissen, dass es Nathan gelungen war, die beiden anderen Männer in Sekundenschnelle zu überwältigen. Einer bewegte sich noch röchelnd am Boden und versuchte, die riesige Wunde an seinem Hals mit beiden Händen abzudrücken, während der andere bewegungslos in Nathans tödlicher Umklammerung hing und ihm mit seinem noch in ihm zirkulierenden Blut neue Kraft spendete. Die Augen meines Freundes waren voller Hunger, während er gierig den so dringend benötigten Lebenssaft in sich aufsog und für weitere kostbare Sekunden nicht dazu in der Lage war, sich auf etwas anderes zu konzentrieren.


  Ich wischte mir das Blut von den Lippen und richtete mich schnell auf, ging auf ihn zu. Meine Sinne nahmen weitere Bewegungen wahr, die Luft um uns herum begann zu prickeln und meine Nackenhaare stellten sich auf. Da kamen noch mehr! Viel mehr!


  „Nathan!“, drängte ich und spürte, wie die Verbindung zwischen uns zu schwinden begann. Er begann meinen Geist loszulassen, zog sich zurück, sich seinen Trieben ausliefernd. „Wir müssen hier weg! Sofort!“


  Er stieß ein dumpfes, unwilliges Knurren aus, trank einfach weiter, als würde es um sein Leben gehen. Schüsse ein Stück von uns entfernt ließen uns beide zusammenfahren. Und dann durchzuckte mich ein brennender Schmerz, ließ mich ein paar Schritte nach vorne taumeln, während Nathan seine Zähne aus dem Hals seines Opfers riss und den Kopf schmerzerfüllt in den Nacken warf. Ich holte tief und voller Angst Luft, denn ich wusste ganz genau, dass weder ich noch Nathan getroffen war, sondern jemand der überraschenderweise ebenfalls mit uns verbunden war. Doch zumindest hatte der Schrecken Nathan aus seiner Trance geholt.


  „Sam!“, stieß er atemlos aus, doch ich war mir ganz sicher, dass er sich irrte. Es war jemand anderes, den die Kugeln getroffen hatten.


  Nathan bewegte sich mit einer Geschwindigkeit, die atemraubend war und mir kaum Zeit ließ, mich ihm anzuschließen. Er reagierte kopflos, belastet von dem Gefühl, dass seiner Sam etwas passiert war und er ihr zur Hilfe eilen musste. Leider entging ihm dabei, was meine Sinne mit Erschrecken registrierten: Die Gegenwart mehrerer bewaffneter Menschen in Schussweite.


  Mein verzweifeltes „NEIN!“ zerriss zusammen mit den Geräuschen mehrerer Mündungsfeuer die Stille der Nacht. Es waren zu viele Kugeln, die auf Nathan zuflogen, und als er zu Boden ging, wusste ich, dass mindestens eine ihn getroffen haben musste. Genauso wie ich wusste, dass sie wieder feuern würden. Ich reagierte rein instinktiv und meine Wut und Angst gab meinen übermenschlichen Kräften noch einmal so viel Energie, dass ich genau in dem Moment vor den anrückenden Männern stand, als zwei von ihnen wieder abdrückten. Ich spürte den Schmerz kaum, als die Kugeln in meinen Körper drangen und eine von ihnen sogar auf der anderen Seite wieder austrat, ein großes Loch in mein Fleisch reißend. Meine Rage war zu groß, das Adrenalin in zu konzentrierter Form in meinem Blut vorhanden. Meine Schulter prallte gegen das Gewehr des einen Schützen, sodass es im hohen Bogen durch die Luft flog, während eine meiner Hände den Hals des anderen Mannes mit einer solchen Kraft packte, dass ich ihm seinen Kehlkopf auf Anhieb zerquetschte.


  Weitere Mündungsfeuer, weitere Schmerzen. Ich brüllte auf und warf mich kopflos in die Menge der immer mehr werdenden Gegner, schlug und biss um mich. Ich würde so viele Feinde mit mir in den Tod nehmen, wie ich nur konnte. Doch auf einmal war ich nicht mehr allein. Es war Nathan, der dem Mann neben mir mit einem heftigen Schlag gegen den Kopf das Genick brach, sein Arm, der mich halbwegs auffing und schützend hinter sich brachte, um dann wie ein reißendes Tier seine Zähne in den nächsten Gegner zu schlagen. Ich wollte ihm helfen, aber das Silber, das sich langsam in meinen Adern ausbreitete, diese brennende Lähmung mit sich bringend, zwang mich in die Knie, ließ meine Glieder steif und schwer werden. Zu viele … zu viele …


  Ich wollte schreien, als ich sah, wie einer der geschockten Gegner sein Gewehr hob und auf Nathans Kopf zielte, der mit seiner unglaublichen Kraft tatsächlich die kleine Truppe um einige Kameraden dezimiert hatte, aber meine Stimmbänder gehorchten mir nicht mehr. Ein lauter Knall hallte durch die Nacht, und der Soldat ging getroffen zu Boden. Verwirrung und Angst zeigte sich auf den Gesichtern der Soldaten. Sie schienen sich auf jemanden hinter sich zu konzentrieren. Ich konnte eine Stimme vernehmen, verstand durch meine betäubten Sinne jedoch nicht, was sie sagte. Mein Blick ruhte auf Nathan, der schwer atmend in geduckter Haltung vor mir stand, aber keinen Ansatz mehr machte, anzugreifen. Er blutete aus mehreren Schusswunden und ich fragte mich, was ihn noch auf den Beinen hielt, wie er überhaupt noch kämpfen und Widerstand leisten konnte, während ich gleichzeitig innerlich darum betete, dass uns endlich jemand zu Hilfe kam, dass jemand verhinderte, was zwangsläufig jeden Moment passieren würde. Denn ich konnte es nicht mehr … konnte meinen Freund nicht mehr retten, obwohl ich es so verzweifelt wollte … aber das Silber … das Silber …


  Ein großer, kräftiger Mann schob sich nach vorne, jeden einzelnen der Soldaten mit bitterbösen Blicken strafend.


  „Wir brauchen ihn lebend!“, stieß er wütend aus und blieb dann mit ein wenig Abstand zu Nathan stehen. Ein beinahe sadistisches Lächeln erschien auf seinen Lippen und ich spürte das Beben, das durch Nathans Körper ging, den Hass, die Wut aber auch die Panik, die der Anblick dieses Mannes in ihm auslöste.


  „So sieht man sich wieder“, sagte der, reichte sein Gewehr einem der Soldaten und zog eine seltsame Pistole aus seinem Waffenhalfter. „Du warst doch nicht ernsthaft der Meinung, dass du auf Dauer entkommen kannst, oder?“


  Mein Herz begann zu rasen, denn auf einmal war mir klar, wer das war. Auch ich hatte ihn schon einmal gesehen, auf Bildern … seine schneidende Stimme gehört in … in diesem Video … dieser schreckliche Mensch … Mein eigener Hass gab mir neue Kraft. Es gelang mir, mich zu drehen und meinen Oberkörper etwas aufzurichten. Meine Arme hatten noch Kraft, wenigstens ein wenig.


  Der Mann lud seelenruhig seine Waffe und schien sich gar nicht daran zu stören, dass sich Nathan zum Sprung duckte.


  „Ich weiß, dass dir das Silber nicht so viel ausmacht wie den anderen“, lächelte er. „Aber das hier wird dich ganz handzahm machen. Das kennst du doch noch, oder? Tut höllisch weh, nicht?“


  Nathan sprang los, lautlos und mit tödlicher Präzision, doch er hatte nicht mit der Angst der anderen Soldaten gerechnet. Erneut hallte ein Schuss durch die Luft und warf ihn rückwärts in den Sand, riss ein großes Loch in seine Schulter, sodass er sich voller Schmerzen für einen Moment am Boden wand.


  Wut flammte in Gallaghers Augen auf. In einer fließenden Bewegung zog er eine kleinkalibrige Waffe und schoss dem erstaunten Schützen einfach in den Kopf.


  „Ich sagte, nicht schießen!“, knurrte er, während der Mann in der Menge seiner entsetzten Kameraden stumm in die Knie ging und dann der Länge nach hinschlug.


  Ich versuchte verzweifelt, auf die Beine zu kommen, mich wenigstens zu Nathan heranzuziehen, der stöhnend liegengeblieben war, denn so ganz ohne Wirkung schien das Silber in seinem Blut doch nicht zu sein. Doch meine Muskeln verweigerten den Befehlen meines umnebelten Verstandes den Gehorsam. Ich konnte nur hilflos zusehen, wie Gallagher nun mit zügigen Schritten auf Nathan zuging, sich trotz dessen nun kaum mehr vorhandener Gegenwehr auf seine Brust kniete und die Spritze aus seiner anderen Waffe zog. Mit einem Ausdruck intensiver Genugtuung packte er Nathans Kopf, drückte ihn, trotz der kräftigen Hände, die sich mit aller Macht und Verzweiflung gegen seinen Arm und seine Brust stemmten, zur Seite und rammte ihm die Kanüle in den Hals.


  „Willkommen zurück!“, stieß er voller Hass zwischen den Zähnen hervor und presste die silbrig glänzende Flüssigkeit in der Spritze vollständig in Nathans Halsschlagader.


  Ein verzweifelter Protestlaut lag auf meiner Zunge, aber selbst dafür reichte meine Kraft kaum mehr aus. Ich musste regungslos mit ansehen, wie jegliche Kraft aus dem Körper meines besten Freundes wich und seine Arme kraftlos in den Sand fielen. Ich hatte versagt … versagt … konnte nichts tun. Musste zulassen, dass sie sich wieder meines Freundes bemächtigten, ihn wieder mitnahmen. Hatte mein Leben umsonst eingesetzt. Mein Körper brannte und prickelte, aber selbst diese Schmerzen konnte ich kaum noch fühlen. Alles war auf einmal so leer und kühl in meinem Inneren … Vielleicht hatte ich es verdient, so zu sterben. Mit verschwommenem Blick sah ich, wie die ersten Soldaten es wieder wagten, sich zu bewegen, wie ein paar Männer auf mich zu eilten. Ich konnte hören, wie jemand seine Waffe auf mich anlegte … Jetzt war es vorbei.


  „Nein, warte!“ Das war Gallagher. Die Männer wichen zurück und dieser verhasste Mensch ging vor mir in die Hocke, betrachtete mich einen langen Moment mit schräg gelegtem Kopf.


  „Haynes …“ Er lächelte ein wenig und sah wieder zu seinen Männern auf. „Das ist ein sehr alter Vampir. Vielleicht können wir ihn noch gebrauchen. Holt das Silber aus ihm raus und zwar so schnell wie möglich und dann ladet ihn auf den Jeep!“


  … und Licht


  


  


  


  



  


  Alles war so unwirklich. Die Schreie, die Schüsse, die Explosionen in der Ferne … das Rasseln ihrer Lunge, ihre schmerzenden Muskeln und das Zittern, das in regelmäßigen Abständen ihren Körper durchzuckte, während sie sich, dicht an die Wand des Hauses gepresst, vorwärts bewegte, sich panisch nach einem Versteck umsehend, oder wenigstens nach einem Platz, der ihr ein wenig Rückendeckung geben konnte.


  Das hier war wie ein einziger, nicht enden wollender Alptraum. Nicht nur, dass sie mitten in einem blutigen Krieg steckte, auf den sie nicht vorbereitet und für den sie schon gar nicht ausgerüstet war, sie hatte auch noch Nathan aus den Augen verloren, wusste nicht, wie es ihm ging, ob er unverletzt und außer Gefahr war. Und Gabriel … Oh Gott, Gabriel! Sie hatte die neuerlichen Schüsse gehört, Franks entsetzten Schrei und hatte wirklich mit sich kämpfen müssen, um nicht sofort umzudrehen. Ihre Schuldgefühle waren so groß gewesen und mehrten sich, je weiter sie davonlief, obwohl ihr Verstand ihr sagte, dass dies das einzig Richtige war, das einzig Sinnvolle, das sie in einer Situation wie dieser tun konnte.


  Hatte sie es tatsächlich verschuldet, dass dieser mächtige und vor allem für diesen Kampf so wichtige Mann sein Leben gelassen hatte?! Und was war mit Frank passiert? Hatten sie auch ihn getötet?


  Sam bekam mit einem Mal keine Luft mehr, weil ihre Annahmen für eine Enge in ihrer Brust sorgten, die kaum zu ertragen war, und sie musste stehenbleiben, sich kurz an die Wand lehnen, um ihre Beherrschung wiederzuerlangen. Ihr war so schlecht und sie fühlte sich so kraft- und machtlos.


  Sie unterdrückte ein tiefes Schluchzen und drängte ein weiteres Mal die Tränen zurück, die in ihren Augen brannten, legte den Kopf in den Nacken und holte tief Luft. Weitere Schüsse ganz in ihrer Nähe ließen sie erschrocken zusammenfahren. Sie umklammerte ihre Waffe wieder fester. Noch ein Kampf! Noch mehr Leid und Elend! Sie rief sich selbst zu, stehenzubleiben und sich nicht einzumischen, doch sie konnte ihm nicht gehorchen. Da war so ein eigenartiges Gefühl in ihrer Magengrube, ein Gefühl, das ihr befahl, sich an die nächste Ecke heranzuschieben und nachzusehen, wer dort ganz in ihrer Nähe in den Kampf verwickelt war.


  Ihr Herz klopfte bis in ihren Hals hinein, als sie langsam vorwärts schlich – nur um dann für einen Moment auszusetzen. Was sie sah, raubte ihr den Atem, riss ihr Herz in Stücke und machte sie für einen Augenblick völlig handlungsunfähig. Soldaten mit Gewehren, die entsetzt auseinanderstoben, schossen, schrien und in ihrer Mitte Jonathan, der sich wie ein wildes Tier auf mehrere Männer gleichzeitig stürzte, ungeachtet der Kugeln, die in seinen Körper drangen. Sam wollte schreien, doch ihre Stimme versagte ihr den Dienst, weil nun ein weiterer Vampir die Männer anfiel, seinem Freund zur Hilfe kam: Nathan!


  Und dann war die Panik fort und machte einer kalten Entschlossenheit in Sams Innerem Platz. Sie hob in einer schnellen Bewegung ihre Waffe, visierte den Kopf eines der Soldaten an und … wurde plötzlich von hinten gepackt und rückwärts mit Schwung gegen einen kräftigen Körper gezogen. Eine kühle Hand presste sich schmerzhaft gegen ihren Mund und erstickte ihren entsetzten Schrei, während man ihr gleichzeitig die Waffe entwand. Doch Sam war kein Mensch, der sich schnell in sein Schicksal ergab. Sie biss zu, so kräftig wie sie nur konnte, fühlte, wie sich ihre Zähne in das Fleisch ihres Angreifers gruben und schmeckte bald darauf sein Blut.


  Der Mann hinter ihr schrie auf, ließ sie los und sie warf sich nach vorn. Doch sie war nicht schnell genug. Etwas schlug hart gegen ihren Kopf und sie verlor das Gleichgewicht, schlug mit einer Wucht auf dem Boden auf, dass ihr die Luft wegblieb. Die Nacht um sie herum wurde noch finsterer und all die schlimmen Geräusche verklangen, machten einer wohltuenden, wattigen Stille Platz, die nur von einem ganz feinen Pfeifen gestört wurde. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie wieder etwas wahrnahm. Zunächst wurde nur das Pfeifen in ihren Ohren lauter und wie aus weiter Ferne vernahm sie die Stimmen zweier Männer, seltsam verzerrt und hallend.


  „Auf gar keinen Fall! Sollen die sie doch mitnehmen. Vielleicht ziehen sie sich dann zurück und lassen uns andere in Ruhe.“


  „Dann lass uns verschwinden!“


  „Hau doch ab! Ich hab hier noch eine Rechnung zu begleichen.“


  Jemand packte Sam unter den Armen und hob sie ein wenig an, schleifte sie über den Boden, wie ein Beutetier, während ihre Nerven und Sinne langsam wieder ihre Arbeit aufnahmen. Ein hämmernder Schmerz durchzog ihren Schädel und brachte das Pfeifen auf eine Lautstärke, die kaum zu ertragen war. Sam konnte sich selbst schmerzerfüllt stöhnen hören und hob die Lider, versuchte, das Flimmern vor ihren Augen wegzublinzeln. Schemenhaft konnte sie die Gestalt eines Mannes erkennen, der hinter ihr herlief, während sie den Atem eines anderen auf ihrer Stirn und Wange fühlte. Man schleifte sie durch einen nahen Seiteneingang des Hauses. Alles drehte sich um sie und ihr war furchtbar übel. Dennoch griff sie matt nach den Händen, die sie festhielten, versuchte, diese von ihrem Körper zu lösen, sich zu befreien. Sie musste doch Nathan helfen, musste verhindern, dass die Soldaten ihm etwas antaten. Ihm und Jonathan …


  „Nein … nein …“, drang es unter großer Anstrengung über ihre Lippen, als man sie hoch hob, mit dem Rücken gegen eine Wand presste. Sie war nun auf Augenhöhe mit ihrem Angreifer, brauchte jedoch einen Moment, um zu erkennen, wen sie da vor sich hatte, weil kleine Lichtblitze vor ihren Augen flackerten und sich immer noch alles um sie herum drehte.


  „Ich wusste, dass ich dich noch mal erwische“, dröhnte ihr eine Stimme entgegen, die sie meinte von irgendwoher zu kennen. Sie blinzelte ein paar weitere Male und endlich fügten sich die dunklen Schemen zu einem einigermaßen erkennbaren Bild zusammen. Sie blickte in Hendriks kalte Vampiraugen, sah seine scharfen Eckzähne vor sich, die er durch sein hämisches Lächeln entblößt hatte.


  „Du beißt mich – hä?“ Er lachte ungläubig. „Glaubst du im Ernst, du kannst mich mit diesen lächerlichen Stummeln verletzen?“


  Sam antwortete nicht. Sie hatte immer noch damit zu kämpfen, zur Besinnung zu kommen und gleichzeitig ihre Verzweiflung zu unterdrücken, die mit jeder Sekunde, die verging, größer wurde.


  Hendrik lachte boshaft. „Wie schmeckt mein Blut, hä? Ich sage nur: Willkommen im Club, Püppchen!“


  „Hendrik!“, zischte eine dunkle Gestalt hinter dem kräftigen Vampir und trat in das gedämpfte Licht des Mondes, das ungehindert durch ein großes Fenster an der Seite des Hauses fiel. „Nicht so laut!“


  Sam kannte den blonden Vampir an Hendriks Seite nicht, aber er sah beunruhigt aus und wirkte damit sofort vernünftiger auf sie als dieser kranke Kerl vor ihr.


  „Bitte!“, stieß sie in seine Richtung aus. „Da draußen …“


  „Du solltest dich lieber damit befassen, was gleich hier drinnen passiert!“, knurrte Hendrik und packte ihren Hals. „Und glaub mir, auch wenn hier alles um mich herum explodiert – ich werde mir Zeit damit lassen, dir und Phillips heimzuzahlen, was er mir angetan hat. Auch ich kann eine Bestie sein.“


  Sam griff reflexartig nach seinen Fingern, versuchte sie wegzuziehen, gegen den Druck ankämpfend, den sie sofort auf ihre Kehle ausübten. Für einen Augenblick glaubte sie, er würde sie sofort erwürgen, doch dann ließ der Druck wieder nach und sie schnappte panisch nach Luft, sog den Sauerstoff, den ihre Lunge so dringend brauchte, tief durch Nase und Mund ein.


  Hendrik grinste sadistisch, weidete sich an der Angst, die sie vor ihm nicht länger verhüllen konnte. Sein Blick glitt gierig über ihren Hals zu seinen eigenen Fingern, die er nacheinander langsam von ihrer Haut löste und damit ihre heftig pulsierende Halsschlagader freilegte. Noch viel langsamer beugte er sich zu ihr vor, jedes einzelne Anzeichen ihrer Angst genießend: Ihre weit aufgerissenen Augen, ihr Aufbäumen gegen seinen festen Griff, ihren panischer Laut …


  Auf einmal hielt er inne. Seine Augen wanderten beinahe verärgert zur Seite und Sam wagte wieder zu hoffen, dass doch noch Hilfe kam.


  „Was zum Teufel …“, vernahm sie eine leise Stimme in der Nähe und nur Sekunden später erschienen die Umrisse einer weiteren großen Gestalt in dem Eingang, durch den auch sie geschleppt worden war.


  „Sieh mal, wen wir hier gefunden haben!“, stieß Hendrik sofort verächtlich aus, packte Sam am Nacken und schob sie auf den anderen Vampir zu, der selbst einen großen Schritt auf sie zumachte und damit ins Licht des Mondes trat. Malcolm.


  Einen Herzschlag lang schien er einfach nur überrascht zu sein, dann bildete sich eine tiefe Falte zwischen seinen Brauen, die deutlich seine Verärgerung zeigte.


  „Verflucht, Hendrik, lernst du nie aus?!“, brachte er gepresst hervor und die Verblüffung, die Hendrik bei diesen Worten packte, ließ auch seinen Griff um ihren Nacken schwächer werden.


  „Aber …“


  „Sie steht unter Gabriels persönlichem Schutz!“


  „Aber er … er ist tot“, stammelte Hendrik und Malcolm Gesichtszüge entgleisten.


  „Was?!“


  „Ich hab gesehen, wie er niedergeschossen wurde.“


  „Wo?!“ Malcolm packte Hendrik am Kragen und zog ihn dicht an sich heran, sodass er Sam abrupt losließ. Sie stolperte ein paar Schritte zur Seite, stützte sich schnell an der nahen Wand ab, um nicht zu stürzen. Die Kraft loszurennen, zu fliehen, besaß sie noch nicht. Und welche Chance hatte sie auch schon gegen die Schnelligkeit von Vampiren?


  „Draußen. Auf der Rückseite des Hauses“, stammelte Hendrik.


  Malcolm warf sich sofort herum, doch Sam war schnell genug, um ihn noch am Ärmel seines Mantels zu erwischen. Sie wusste, dass es völlig irrsinnig war, aber sie hatte nur diese eine Chance. Die Zeit lief unbarmherzig weiter, arbeitete gegen sie.


  „Bitte!“, stieß sie flehentlich aus, als er ruckartig stehen blieb und ihr einen irritierten Blick schenkte. „Sie haben Jonathan und Nathan!“


  Die Kälte, die sich unmittelbar in Malcolms Augen zeigte, erschütterte sie zutiefst, noch mehr als die Worte, die seinem verächtlichen Blick folgten. „Gut. Dann wird dieser Kampf hoffentlich bald zu Ende sein!“


  Er machte sich mit einem Ruck von ihr los und verschwand wieder in die Dunkelheit. Sam hatte keine Kraft mehr. Sie ging mit einem lautlosen Schluchzen in die Knie und konnte nun nicht mehr verhindern, dass sich Tränen der Verzweiflung einen Weg über ihre erhitzten Wangen bahnten. Dass Hendrik und dieser andere Vampir immer noch hinter ihr waren und nun mit ihr machen konnten, was sie wollten, was ihr egal. Sie hatte Nathan verloren … Nathan verloren … an diese grausamen Menschen und konnte ihm schon wieder nicht helfen …


  „Und schon sind wir wieder allein“, hörte sie Hendriks lauernde Stimme hinter sich und mit dem nächsten Wimpernschlag griff seine Hand in ihre Haare, riss sie auf äußerst schmerzhafte Art und Weise wieder auf ihre Füße. Sam schrie auf und schlug um sich, doch der Vampir lachte nur und sah sich Beifall heischend nach seinem Freund um.


  Das hätte er nicht tun dürfen, denn im nächsten Moment sprang ihm eine kräftige Gestalt aus einer ganz anderen Richtung entgegen. Sam wurde herumgewirbelt, schlug mit dem Rücken gegen eine Wand und sackte dann betäubt zur Seite – doch ihr Körper schlug nicht auf dem Boden auf. Zwei Arme hatten sie gepackt und zogen sie aus der Reichweite Hendriks, der sich von seinem Angreifer befreit hatte und nun irritiert ein paar Schritte zurück machte, weil dieser sich knurrend zwischen ihn und Sam stellte. Sams Lippen entwich ein Schluchzen, als sie Barrys Lockenkopf erkannte und dann hinauf in die besorgten Augen Seths sah.


  „Wag es nicht, sie noch einmal anzufassen!“, grollte Barry mit beeindruckend tiefer Stimme und hielt damit Hendrik tatsächlich davon ab, sich wieder auf sie zu zu bewegen.


  Sam klammerte sich an Seth, der sie fest in die Arme schloss und sie so auf den Beinen hielt, weil er genau spürte, dass sie das aus eigener Kraft nicht mehr konnte. Genauso wenig, wie sie aufhören konnte, leise zu schluchzen und zu weinen.


  „Das ist doch nicht dein Ernst!“, fauchte Hendrik, nachdem er sich von seinem ersten Schock erholt hatte und machte nun doch wieder einen Schritt auf sie zu. „Du willst dich mit mir anlegen?! Ein Hirudo? Das ist ja schon fast unter meiner Würde! Und dann auch noch ihretwegen?! Sie ist nur ein Mensch!“


  Barry holte tief Luft. „Sie gehört zur Familie!“, brachte er mit bebender Stimme hervor. „Wenn du an sie herankommen willst, musst du erst an mir vorbei!“


  Hendrik sah ihn nur noch für einen Wimpernschlag an, dann sprang er auch schon los, warf sich knurrend auf Barry, der mit ihm zusammen rückwärts gegen die Wand krachte. Hendrik schien deutlich stärker zu sein, aber Barry kämpfte mit einer Verbissenheit, die ihm niemand zugetraut hatte, am wenigsten sein Gegner, der laut aufschrie, als Barry ihm trotz der fehlenden Eckzähne mit aller Macht in den Arm biss, genau in die Wunde, die Nathans Zähne an seinem Arm hinterlassen hatten und die aufgrund der Umstände noch nicht wirklich gut verheilt war.


  Hendrik warf seinen Kopf nach vorne, rammte ihn Barry gegen die Schläfe und stieß den betäubten, jungen Mann dann von sich. Ein lautes Krachen weiter hinten im Raum, bezeugte, dass er dort zu Boden ging. Sehen konnte Sam das nicht, denn Seth hatte sich todesmutig vor sie geschoben und knurrte drohend.


  „Verschwinde lieber, Junge!“, brummte Hendrik zurück und duckte sich zum Sprung. „Ich werde mir Phillips kleine Schlampe holen, ganz gleich, was du tust!“


  „Wohl kaum.“ Die Stimme war leise und scharf, ähnlich scharf, wie die Waffe, die den Bruchteil einer Sekunde später durch die Luft sirrte und beinahe ungehindert durch Hendriks Hals und Nacken fuhr. Der Vampir hatte keine Zeit zu schreien, zu keuchen oder auch nur irgendeinen anderen Laut von sich zu geben. Auf seinem Gesicht zeigte sich lediglich ein Ausdruck völliger Verblüffung. Dann bekam er einen leichten Tritt in den Rücken und fiel mit dem Kopf voran vorn über. Das laute Poltern ließ Sam etwas zusammenzucken, doch ihr Blick ruhte nicht länger auf Hendrik, sondern war voller Unglauben auf die große, breitschultrige Gestalt gerichtet, die nun ins Licht des Mondes trat: Gabriel.


  Sams Herz setzte ein weiteres Mal aus, nur um dann schmerzhaft weiter zu hämmern und den Sauerstoff, den sie nur noch stockend einsog, durch ihren Körper zu transportieren. Ihr innerliches Beben und ihre überreizten Nerven machten es ihr äußerst schwer, zu verarbeiten, was sie da sah, zu verstehen, dass es wahrhaftig Gabriel war, der einen großen Schritt auf sie zumachte, Seth ein wenig unwirsch zur Seite schob und sie dann von oben bis unten musterte, um sicher zu gehen, dass sie keine schweren Verletzungen davongetragen hatte. Aber er war es. Er war blasser und angespannter als zuvor, doch er lebte … lebte … konnte noch kämpfen … konnte noch helfen!


  ‚Die Garde hat Nate und Jonathan!’, wollte sie schreien, wollte ihn packen und dazu zwingen, endlich etwas zu tun, aber alles, was über ihre Lippen drang, war ein tief verzweifeltes Schluchzen, während die Tränen erneut ihren Blick verschleierten und haltlos über ihre Wangen liefen.


  Gabriel packte sie an den Schultern und hielt sie fest, verhinderte somit, dass sie kraftlos in sich zusammensank. Seine hellblauen Augen hielten ihren Blick, sagten ihr, dass er sie verstand, auch ohne Worte.


  „Ich weiß“, sagte er sanft aber bestimmt. „Tief Luft holen!“


  Ihr Körper gehorchte augenblicklich. Sie fühlte, wie sich ihr Brustkorb weitetet und belebender Sauerstoff in ihre gequälte Lunge drang.


  „Und noch mal.“


  Wieder folgte sie seiner Anweisung und eigenartigerweise schien allein schon das zu genügen, um ein wenig mehr Ruhe in ihrem Inneren herzustellen, die Verzweiflung ein wenig zurückzudrängen.


  „Sie haben auf sie geschossen!“, stieß sie hervor und blinzelte gegen ihre nicht versiegen wollenden Tränen an. „Sie sind verletzt!“


  Gabriels Nicken ließ sie verstummen. „Aber nicht tot“, setzte er hinzu.


  „Sie … sie werden ihn mitnehmen …“, schluchzte sie nun doch wieder und der Druck von Gabriels Händen wurde wieder stärker. Von der Seite sah sie Barry herantaumeln, dessen Blick voller Sorge war.


  „Sie … sie redet von Nathan, glaube ich.“


  „Ich weiß“, gab der alte Vampir ein weiteres Mal zurück, ohne seine Augen von den ihren abzuwenden. „Sie werden nicht weit kommen. Nicht, wenn wir alle Ruhe behalten und uns, so gut es geht, auf unsere nächsten Schritte konzentrieren.“


  Sam wollte zusammenfahren, als plötzlich hinter ihm drei weitere Gestalten das Haus betraten, sich ihnen schnell näherten, aber ihr Körper reagierte nicht auf ihre Emotionen. Stattdessen schien eine Welle der Entspannung von Gabriels Händen aus durch ihren ganzen Leib zu wandern und eine leichte Schläfrigkeit legte sich über ihren Geist, während sie sich in dem hellen Blau dieser unglaublich tiefen Augen verlor.


  „Wir holen deine Freunde zurück“, sagte er leise. „Du wirst jetzt ganz ruhig werden und neue Kraft sammeln. Schenke deiner Angst keine Beachtung. Denke nur daran, Nathan zurückzuholen, denn das kannst du, hörst du? Das können wir!“


  Sam nickte wie in Trance. Ja. Sie konnten es. Sie konnten ihn zurückholen. Sie konnte Gabriel vertrauen. Mit ihm würde alles gelingen.


  Ganz langsam ließ er sie los, richtete sich wieder zur vollen Größe auf und wandte sich zu Malcolm und Thomas um, die zusammen mit Elizabeth an seiner Seite erschienen waren.


  „Macht euch ein Bild darüber, wie viele Soldaten noch in der Nähe sind – und zwar schnell!“, befahl er und die beiden Männer setzten sich ohne Widerworte in Bewegung. Sam blinzelte ein paar Mal benommen. Ihre Angst um Nathan und Jonathan war noch da, aber nicht mehr so greifbar wie zuvor. Die betäubende Ruhe, die Besitz von ihrem Körper ergriffen hatte, gab ihrem Körper Raum, sich Stück für Stück zu erholen.


  Gabriel griff in die Innenseite seines Mantels – wenn sie sich nicht täuschte, holte er ein Handy heraus – und wandte sich dann von ihr ab. Elizabeth erschien in Sams Blickfeld. Sie betrachtete einen Moment Hendriks Kopf, der neben Sams Füße gerollt war und schob ihn dann mit einem verächtlichen Blick mit dem Fuß ein wenig außer Reichweite.


  „Das war mal an der Zeit“, murmelte sie, sah Sam an und bemühte sich um ein mitleidiges Lächeln. „Hat er dir etwas getan?“


  Sam schüttelte den Kopf. Sie konnte sich nicht so wirklich auf die seltsam wirkende Frau konzentrieren, weil ihr Verstand versuchte, zu verstehen, wie Gabriel noch leben konnte und was er mit ihr gemacht hatte, während sie gleichzeitig sein Telefonat belauschte.


  Er hatte einen fremdländisch klingenden Namen ausgesprochen und dann zu ihrem Erstaunen gefragt, wo dieser jemand war.


  „Der größte Teil der Truppe bewegt sich eindeutig Richtung Südwesten“, konnte sie ihn jetzt sagen hören, „also haben sie die Transporthubschrauber höchstwahrscheinlich in den Nordosten bestellt. Haltet einfach die Augen auf. Aber tut nichts, ohne vorher mein Einverständnis zu haben.“


  Elizabeth hatte gar nicht versucht, das Gespräch mit Sam weiterzuführen, stattdessen schenkte sie jetzt Gabriel, der sein Handy wieder wegsteckte und für einen Augenblick die Augen schloss, einen besorgten Blick, trat an ihn heran und berührte ihn vorsichtig am Arm.


  „Du solltest dich ausruhen“, sagte sie ganz leise und die Art, wie sie ihn ansah, verriet Sam, dass ihre Beziehung zu diesem beeindruckenden Mann weitaus intimer war, als sie ihr bisher erschienen war. Der förmliche Ton war völlig verschwunden.


  „Wenn du über deine Kräfte hinausgehst, wird das im Endeffekt uns allen schaden.“


  „Wir haben keine Zeit für Pausen“, gab Gabriel leise zurück und Sam sah besorgt, wie sein Gesicht ein wenig zuckte, als er tief Luft holte, um sich wieder an sie zu wenden.


  „Die Hypnose wird gleich nachlassen, aber lass dich bitte nicht wieder von deiner Panik überfallen“, mahnte er sie. „Das machen deine Nerven nicht mehr lange mit und du kannst Nathan so nicht helfen, oder noch schlimmer: Du bringst ihn dazu, noch weitere unvernünftige Dinge zu tun. Es gibt keinen Grund, jetzt schon zu verzweifeln. Okay?“


  Sein fragender Blick brachte sie zum Nicken, obwohl sie genau spürte, wie die Anspannung in ihr wieder wuchs.


  „Ich weiß nicht genau, wie und wann das passiert ist, aber irgendwie hat er eine sehr intensive geistige Verbindung mit dir aufgebaut, die ihn spüren lässt, wann es dir schlecht geht oder du in Not bist. Normalerweise funktioniert das nicht so gut zwischen Mensch und Vampir, aber bei euch …“ Er schüttelte mit einem kleinen Lächeln den Kopf, während Sam immer noch nicht so wirklich begriff, was er ihr da erzählte.


  „So etwas kann hilfreich, aber auch sehr problematisch sein“, fuhr er fort, „vor allem wenn man sich selbst, seine eigenen Kräfte noch nicht richtig kontrollieren kann. Um es noch einmal deutlich zu machen: Deine Panik sorgt auch bei ihm für Panik. Und die kann er in seiner momentanen Lage überhaupt nicht gebrauchen. Er muss sich beruhigen und wieder zu Kräften kommen. Also, versuche deine Ängste zu zügeln und ihm das Gefühl zu vermitteln, dass es dir gut geht – vor allem, wenn wir wieder in seine Nähe kommen. Ich weiß nicht, ob er dich jetzt noch spüren kann, aber wenn wir die Verfolgung aufnehmen, wird er das. Und dann musst du deine Nerven im Griff haben. Kannst du das?“


  Sam holte ein wenig zittrig Luft, nickte dann aber. Allein der Gedanke, dass sie nach Nathan suchen und versuchen würden, ihn und Jonathan zu befreien, machte ihr schon wieder neuen Mut, brachte ein wenig ihrer Hoffnung auf einen einigermaßen glücklichen Ausgang dieser ganzen Geschichte zurück.


  „Gut“, meinte Gabriel und griff wieder zu seinem Handy. „Wollen wir mal sehen, wo man sie hinbringt.“


  


  


  ***


  


  


  Die Schmerzen hatten mich ab einem bestimmten Grad nicht mehr wirklich tangiert. Wie sollten sie auch, wenn ich das Gefühl hatte, dass mein ganzer Körper lichterloh in Flammen stand und sich langsam eine Hautschicht nach der anderen von meinem Körper schälte. Natürlich waren die Soldaten alles andere als feinfühlig mit mir umgegangen. Fünf sich in der Auflösung befindliche Kugel hatten sie mir mit wohl eigens dafür entwickelten Geräten aus dem Fleisch geholt, sodass mich zusätzlich zu der brennenden Lähmung durch das Silber auch noch ein immenser Blutdurst quälte, den keine der hochaktiven Blutproduktions-Fabriken in meiner Nähe gern stillen wollte. Meine Lippen waren spröde und meine Haut wurde mit jeder Minute, die verging, heißer. Dennoch war es nicht mein eigener Zustand, der mir die größten Sorgen machte. Es war das blasse Gesicht meines besten Freundes, in dem ich nun schon zum hundertsten Male nach einem Lebenszeichen, einer Regung suchte.


  Man hatte uns, nachdem man uns in aller Eile von den lästigen Silbergeschossen befreit hatte, zusammen auf einen Jeep geworfen und fuhr mit uns jetzt hinaus ins Nirgendwo. Das wusste ich, weil ich trotz meiner stark benebelten Sinne hören konnte, dass sich der Kampfeslärm immer weiter von uns entfernte. Wir fuhren quer über das unebene Gelände. Steine und Bodendellen erschütterten immer wieder die Karosserie des Wagens und sorgten dafür, dass ich mein Gesicht schmerzerfüllt verzog. Ich hätte mich gefreut, wenn eine ähnliche Reaktion von Nathan gekommen wäre, hätte diese doch bewiesen, dass er wieder zur Besinnung kam, dass er sich langsam erholte, aber da kam nichts. Sein Körper wackelte zwar hin und her, aber nicht weil er selbst seine Muskulatur einsetzte.


  Ich konnte noch nicht einmal sagen, ob er überhaupt atmete, dazu war mein Blick zu verschwommen und der Pfeifton in meinen Ohren zu laut. Wenn dieser Gallagher ihm eine Überdosis verpasst hatte und er nun nur Zentimeter von mir entfernt starb, würde das wohl kaum einer von diesen hirnlosen Kampfmaschinen, die über uns auf den Sitzbänken thronten, bemerken. Gallagher selbst war, nachdem er einen Funkspruch erhalten hatte, plötzlich mit einem der anderen Jeeps verschwunden, mir ein triumphierendes Grinsen schenkend, das mich nur das Übelste erahnen ließ.


  Im Großen und Ganzen schien unsere derzeitige Lage vollkommen aussichtslos zu sein. In unserem Geländewagen saßen acht schwerbewaffnete Männer. Niemand hatte bemerkt, dass man uns verschleppte, also würde auch keiner so schnell nach uns suchen, vor allem, wenn alle anderen selbst in harte Kämpfe verstrickt waren. Ich selbst war aufgrund der hohen Mengen an Silber in meinem Körper völlig handlungsunfähig und würde wahrscheinlich in den nächsten Stunden an einem Kreislaufkollaps sterben und Nathan … Nathan war noch nicht einmal ansprechbar. Die einzige Person, die wahrscheinlich noch in einer solchen Situation etwas hätte machen können, war Gabriel – und ich war mir zu 99,9 Prozent sicher, dass er derjenige gewesen war, der von mehreren Kugeln getroffen worden war, kurz bevor die Exubitoren uns überwältigt hatten. Ich war mir nicht sicher, ob er überhaupt noch lebte. Fühlen konnte ich ihn nicht mehr. Wenn ich genauer darüber nachdachte, war ich noch nie in meinem ganzen Leben in eine Situation geraten, die so hoffnungslos verfahren gewesen war. Schlimmer konnte es nun wirklich nicht mehr kommen.


  Irgendwo hinter mir knackte ein Funkgerät. Es war nicht leicht, aber als ich mich genau darauf konzentrierte, konnte ich verstehen, was hinter mir gesprochen wurde.


  „Ritchcroft hier“, drang es blechern an mein Ohr und eine Welle des Hasses durchzuckte meinen geschundenen, unbrauchbaren Körper. „Gallagher meinte, er hätte die Zielperson in eure Hände gegeben. Ist das richtig?“


  „Ja, Sir!“


  „Ist er wirklich ruhiggestellt?“


  „Der gibt keinen Mucks von sich, Sir. Gallagher hat ihm eine ordentliche Ladung verpasst. Der bewegt sich so schnell nicht wieder.“


  „Gut. Was ist mit dem Professor?“


  „Team Blau meinte, sie hätten ihn in der Nähe des Hauses aufgelesen. Sie waren sich aber nicht sicher, ob er es tatsächlich ist. Deswegen ist Gallagher hin.“


  Ich schloss die Augen. Es ging anscheinend immer schlimmer. Jetzt also auch noch der Professor.


  „Wir werden sehen. Ich werde in ein paar Minuten am Zielort sein. Wie lange braucht ihr noch?“


  „Nicht mehr als fünf bis zehn Minuten.“


  „Gut.“


  Knacksen. Das Gespräch war zu Ende und ich fühlte mich tatsächlich noch ein wenig schlechter als zuvor. Dennoch oder gerade deswegen quälte sich ein leises Lachen aus meiner furchtbar trockenen Kehle. Wie konnte man nur so viel Pech haben?


  „Hey! Was gibt’s da zu lachen?“ Ein Fuß stieß grob gegen meinen Rücken – ein Witz gegen die anhaltenden Schmerzen, die weiterhin meinen Körper peinigten.


  Ein weiterer Tritt. „Ich rede mit dir!“


  „Lass doch, Charlie“, kam es von der gegenüberliegenden Seite. „Der gibt ohnehin bald den Löffel ab. Vielleicht war das auch gar kein Lachen, sondern ein Stöhnen.“


  „Seid ihr denn sicher, dass der hier überhaupt noch lebt?“ Ein anderer Fuß stieß gegen Nathans Schulter. „Von dem kommt schon lange Zeit nichts mehr.“


  „Piek doch mal rein“, hörte ich einen weiteren Soldaten feixend vorschlagen. „Bist doch sonst so flink mit dem Messer, Stan.“


  „Ja, genau, wenn er quietscht, fühlt er noch was.“


  Allgemeines Gelächter ertönte um uns herum und ich biss fest die Zähne aufeinander, wusste ich doch genau, dass meine brodelnde Wut zwecklos war.


  „Soll ich echt?“, kam die erfreute Frage und einer der Soldaten mir gegenüber, beugte sich so weit zu Nathan hinunter, dass er in mein Blickfeld geriet. Er hatte sein Messer schon gezückt und hielt es an Nathans Wange, nun grinsend zu den anderen hochschauend. Leider machte der Jeep gerade in diesem Moment einen kleinen Hopser und die scharfe Klinge glitt über Nathans Wange, hinterließ einen blutigen Schnitt auf seiner Haut.


  „Ups!“, entfuhr es dem Mann und der Rest der Truppe lachte wieder, während mein Magen sich krampfhaft zusammenzog. Nathan hatte keine Reaktion von sich gegeben.


  Ich war nicht der Einzige, der das bemerkte. Dicht hinter mir ging einer der Soldaten in die Knie, griff über mich hinüber und legte seine Finger an Nathans Halsschlagader. Er zuckte erschrocken zurück.


  „Scheiße, Mann!“, entfuhr es ihm entsetzt. „Der ist wirklich tot! Hank, halt an!“


  Der Jeep kam ruckartig zum Stehen, so wie mein eigenes Herz. Das konnte nicht sein, durfte nicht sein! Nicht nach all dem, was wir durchgemacht, was wir erlitten hatten!


  Ein weiterer Soldat beugte sich vor und fühlte Nathans Puls. „Scheiße! Der ist auch schon ganz kalt! Wieso hat das keiner gemerkt?!“


  „Was machen wir denn jetzt! Ritchcroft flippt aus!“


  Allgemeine Unruhe brach aus, während ich damit zu kämpfen hatte, überhaupt weiteratmen zu können. Die eiserne Klaue war wieder da, drückte meine Brust schmerzhaft zusammen, doch nur für einen kurzen Moment, denn meine Bewegungslosigkeit verschaffte mir einen Vorteil gegenüber den erregt streitenden und sich gegenseitig die Schuld zuweisenden Soldaten. Ich war gezwungen, Nathan weiterhin ins Gesicht zu sehen und etwas zu bemerken, was allen anderen entging: Die frische Wunde an seiner Wange verschorfte und schloss sich wieder. Nicht so rasch wie bei einem Vampir, der im vollen Besitz seiner Kräfte war, aber sie heilte deutlich sichtbar.


  Wenn ich gekonnt hätte, wäre ich gewiss zusammengezuckt, denn nur den Bruchteil einer Sekunde später starrte ich in ein Paar weißgrüner, mordlustiger Augen. Dann ging alles unglaublich schnell. Nathan vollführte innerhalb weniger Sekunden mehrere kraftvolle, unglaublich präzise Bewegungen: Er kam auf die Knie, packte die achtlos an der Seite des Messerkünstlers hängende immer noch bewaffnete Hand, rammte die Klinge beim Aufstehen dem überraschten Soldaten gegenüber von unten in die Kehle und schlug Stan selbst krachend seinen Ellenbogen gegen die Nase, mit solcher Wucht, dass er ihm das Nasenbein ins Gehirn trieb und der Mann rückwärts vom Jeep fiel.


  Es gelang mir, den Kopf so weit zu drehen, dass ich mit ansehen konnte, wie Nathan das erste Gewehr, dass auf ihn gerichtet wurde, am Lauf packte und wegdrückte, sodass der Schuss einen weiteren auf ihn anlegenden Soldaten traf und ebenfalls vom Jeep beförderte. Er brachte sich mit einer schnellen Drehung hinter den Schützen und schlug seine Zähne sofort in dessen Nacken. Der Mann brüllte wie am Spieß und drückte von Schmerzen gepeinigt weiter auf den Abzug. Seine Kameraden schrien und schossen, sprangen in wilder Panik vom Jeep und im nächsten Moment war auch Nathan verschwunden.


  Mir blieb nichts anderes übrig, als mich atemlos auf mein Gehör zu verlassen. Die vielen Schüsse machten mir Angst, war mir doch klar, dass sie einmal ihr Ziel erreichen mussten. Es waren einfach zu viele gut ausgebildete Männer, mit denen sich Nathan auf einmal anlegte. Ganz gleich durch welches Wunder er sich so plötzlich erholt, wie er diesen auf ihn abgestimmten Betäubungsmittel-Cocktail aus seinem Körper herausbekommen hatte – er hatte zuvor viel Blut verloren, konnte nicht annähernd so stark sein wie zu Beginn der Schlacht.


  Doch die Schmerzensschreie, die ertönten, waren nicht die seinen. Ich zuckte innerlich heftig zusammen, als eine kräftige Hand plötzlich mein Bein packte und im nächsten Augenblick wurde ich nach hinten, aus dem Jeep heraus, in die sehr unangenehme Umarmung eines vor Angst schwitzenden und keuchenden Soldaten gezogen. Der Mann hatte deutlich damit zu kämpfen, mich aufrecht zu halten, hatte ich doch keinerlei Kontrolle über meinen Körper, aber es gelang ihm dennoch, mir ein großes Messer an die Kehle zu drücken.


  „Ich töte ihn!“, brüllte er in mein Ohr. „Ich schneide deinem Freund den Kopf ab!“


  Ein Geräusch hinter uns ließ ihn herumfahren, aber es war nur einer seiner Kameraden, der taumelnd wieder auf die Beine kam und hastig sein Gewehr vom Boden auflas.


  „Wo ist er?!“, zischte dieser ihm zu und sah sich hektisch um. Es war bedrückend still geworden. Da war nur noch der große Jeep vor uns und die beiden letzten noch aufrecht stehenden Soldaten. Nathan hatte ganze Arbeit geleistet. So rasch konnte sich das Blatt wenden. Ich konnte es selbst kaum glauben.


  „Scheiße, wo ist er?!“, wiederholte der Soldat ein ganzes Stück hysterischer als zuvor.


  Irgendwo in der Ferne vernahm ich Motorengeräusche. Da kam ein weiterer Jeep auf uns zu. Mein Herz begann wieder schneller zu schlagen und ich betete innerlich, dass mein Freund schlau genug war, rechtzeitig zu verschwinden. Mit mir als Last würde er nicht weit kommen und im Grunde genommen waren sie alle ja nur hinter ihm her.


  Die dunklen Umrisse eines Mannes erschienen für einen kurzen Moment auf der einen Seite des Jeeps und der Soldat neben meinem Geiselnehmer schoss ohne zu zögern, ließ sein Maschinengewehr losrattern, dass die Kugeln nur so flogen. Den beiden Männern ging es nur noch ums eiskalte Überleben. Die Anweisungen, Nathan am Leben zu lassen, waren ihnen egal geworden. Doch die Attacke blieb erfolglos – im Gegensatz zu der folgenden. Wie ein dunkles Ungetüm schoss Nathan schräg von der anderen Seite auf den bewaffneten Soldaten zu, riss ihn von den Füßen und schlug ihm die Zähne in die Schulter. Der Mann brüllte wie ein Tier und versuchte, Nathan von sich herunterzubekommen und gleichzeitig die Waffe hochzureißen, doch keines von beidem gelang ihm. Nathan schlug mit einer solchen Brutalität gegen seinen Arm, dass ich erneut Knochen splittern hörte und versenkte gleichzeitig seine Zähne in der Kehle des Mannes. Das alles konnte ich noch sehen, während ich zu Boden ging, weil der andere Soldat mich einfach fallen ließ, um seinem Freund zur Hilfe zu kommen.


  Ich wollte Nathan warnen, schreien, aber meine Stimmbänder gehorchten mir so wenig wie der Rest meines Körpers. Ich konnte nur zusehen, wie der Mann sein Messer hoch in die Luft riss, um es Nathan mit aller Macht in den Rücken zu rammen. Aber dieses Mal flog aus einer anderen Richtung ein dunkler Schatten auf ihn zu, knurrend und sein scharfes Gebiss weit aufgerissen, das sich nur Sekunden später mit aller Kraft in sein Handgelenk grub, während der schwere Körper des felligen Ungetüms den Mann von den Beinen riss.


  Nathans Kopf flog herum. Er schien schneller als ich zu begreifen, was dort neben mir passierte, denn rasch zeigte sich ein kaltes Lächeln auf seinem Gesicht, während ich noch Schwierigkeiten damit hatte, irritiert zu blinzeln.


  Nathan stieß einen leisen, animalischen Laut aus und das Ungetüm von Hund, dass sich auf den letzten Soldaten geworfen hatte, ließ sofort von ihm ab und trat brav ein paar Schritte zurück, bedrohlich knurrend, als der Mann sich keuchend aufsetzte, dabei hektisch am Boden nach seinem Messer tastend. Wie in Zeitlupe ging Nathan neben Monster in die Hocke, sein Opfer mit schräg gelegtem Kopf fixierend. Ich verstand nicht, warum er sich so viel Zeit ließ, denn ich konnte hören, dass der andere Jeep immer näher kam. Auch wenn Monster genau im richtigen Moment gekommen war – er war bestimmt keine Geheimwaffe gegen die schwer bewaffneten Männer der Garde.


  Der Soldat hatte nun sein Messer gefunden und streckte es drohend meinem Freund entgegen. Sein Blick glitt zu mir hinüber. Ich lag nur eine Armlänge von ihm entfernt im Sand, doch er wagte es nicht, mich erneut als Geisel zu benutzen, wusste er doch, dass Nathan weitaus schneller sein würde als er selbst. Lieber wartete er auf seine anrückenden Kameraden.


  ‚Lauf, Nathan! Lauf!’, schrie ich in meinem Inneren, doch er schien mich nicht zu hören, brachte es sogar fertig, sich aus seinem Verwandlungszustand zu lösen.


  „Ihr habt mir und Jonathan vorhin etwas gespritzt“, sagte er leise und seine Stimme klang so unglaublich kalt, dass mir ein kleiner unangenehmer Schauer den Rücken hinunterlief. „Etwas, das die Ausbreitung des Silbers eingedämmt hat. Wo ist das?“


  In meinem Verstand begann es zu rattern. Ganz dunkel konnte ich mich an einen Einstich erinnern, kurz nachdem mir die Kugeln entfernt worden waren, und ich nahe einer wohltuenden Ohnmacht gewesen war. Nathan hatte recht. Und, verdammt noch mal, wieso konnte er sich daran erinnern? Er war doch völlig weggetreten gewesen … oder etwa nicht?


  Der Soldat sah ihn ungläubig an. Dann begann er zu lachen. „Glaubst du im Ernst, dass ich …“


  Nathan war so schnell, dass der Mann noch nicht einmal dazu kam, zurückzuzucken. Seine Finger gruben sich im nächsten Augenblick mit solcher Kraft in seinen Hals, dass ihm fast die Augäpfel aus den Höhlen gedrückt wurden und er ein Röcheln von sich gab, das sehr bedenklich klang. Wo sein Messer plötzlich hin war, wusste ich nicht. Meine Sinne hatten sich viel mehr auf den Automotor dicht hinter mir konzentriert und das bedrohliche Quietschen der Bremsen. Ich schloss mit wild hämmerndem Herzen die Augen. Das konnte nicht gut gehen.


  „Seid ihr in Ordnung?“, fragte eine aufgeregte Stimme auf Spanisch und ich riss voller Unglauben die Augen wieder auf. Schnelle Schritte hinter mir, dann packte jemand meine Schulter und drehte mich auf den Rücken. Die Erleichterung, die mich befiel, als ich in Manolos sorgenvolles Gesicht blickte, war kaum mit Worten zu beschreiben. Keine neuen Feinde! Nur Freunde, helfende, furchtbar besorgte Freunde!


  „Díos mío! Was haben sie mit ihm gemacht?!“, stieß Manolo entsetzt aus. „Er wird sterben!“


  Jemand rang geräuschvoll nach Luft. Dann vernahm ich, wie etwas über den Sandboden gezogen wurde, und Nathan erschien in meinem Blickfeld, den betäubten Soldaten hinter sich herziehend.


  „Wird er nicht!“, widersprach er dem jungen Mann vehement, packte den Arm des Soldaten und brachte sein Handgelenk vor meinen Mund, dicht genug, dass ich, ohne zu zögern, meine Zähne in seine Schlagader schlagen konnte. Glücklicherweise funktionierte die Muskulatur meines Kiefers noch und ich begann, in großen, hastigen Zügen zu trinken. Das kam keine Sekunde zu früh.


  Wahrscheinlich hatte Nathan dem Soldaten einen solch kräftigen Schlag gegen den Schädel verpasst, dass dieser überhaupt nichts mehr spürte, denn er wehrte sich noch nicht einmal ansatzweise gegen die unfreiwillige Blutspende, lag einfach nur da und atmete schwer. Nathan war wieder aus meinem Blickfeld verschwunden und als er nach ein paar Minuten wiederkam, bepackt mit einer kleinen Tasche, fühlte ich schon, wie sich die ersten Lebensgeister wieder in mir regten.


  „Madre díos!“ Das war Alejandro. Auch er erschien jetzt an meiner Seite. „Jonatán! Wird er es schaffen?“


  Nathan antwortete ihm nicht, sondern packte mich, nachdem er mich noch ein paar kräftige Züge Blut nehmen hatte lassen, schlang sich einen meiner Arme um die Schultern, sodass sich meine Zähne ungewollt aus dem Arm des betäubten Soldaten lösten, und zog mich hoch. Die Schmerzen waren zu groß, als dass ich das Stöhnen, das dabei aus meinem tiefsten Inneren drang, hätte unterdrücken können. Verfluchte, nicht wirklich heilen wollenden Schusswunden!


  „Manolo!“ Nathan nickte dem jungen Mexikaner zu und der begriff sofort, folgte zusammen mit seinem Vater meinem Freund und mir zurück zum Jeep.


  Mit raschen Bewegungen gelang es den drei Männern, mich unter weiteren qualvollen Lauten meinerseits auf ihr Gefährt zu bugsieren. Trotz der pochenden Schmerzen und des Brummens und Pfeifens in meinem Schädel konnte ich nun erneut Motorengeräusche aus einiger Entfernung vernehmen und dieses Mal war ich mir sicher, dass das keine Freunde sein konnten. Nathan und die anderen schienen das genauso zu sehen, denn sie warfen sich beunruhigte Blicke zu, kurz bevor Alejandro den Motor startete und im rasanten Tempo anfuhr.


  Monster war nur eine Sekunde vorher mit einem großen Satz neben mir gelandet und sah mich mit seinen treuen braunen Kulleraugen so liebevoll an, dass mir schon angst und bange wurde. Ich war dem Tier für seine letzte Aktion wirklich dankbar, aber dass es mir mitleidig mit seiner nassen Zunge quer über das Gesicht lecken musste, war eine Zuneigungsbekundung, auf die ich in meinem desolaten Zustand gerne verzichtet hätte.


  Nathan bekam von meinem Elend nichts mit. Er konzentrierte sich darauf, einzelne kleine Fläschchen aus der Tasche zu holen, sie aufzuschrauben, kurz daran zu riechen und wieder wegzupacken. Erst die dritte schien ihm zuzusagen, denn sein Gesicht erhellte sich merklich. Seine Augen flogen über den kurzen Schriftzug auf dem Etikett und brachten ihn dazu, sich dann selbst mit einem kurzen Nicken zuzustimmen.


  „Was genau ist eigentlich mit ihm passiert?“, wollte Manolo wissen. „Warum heilen seine Wunden nicht richtig?“


  „Sie haben ihn mit Silber vollgepumpt – das ist passiert.“ Nathan zückte eine Kanüle und eine Spritze aus der Tasche und füllte diese zur Hälfte mit dem Mittel.


  „Dich nicht?“


  Nathan antwortete nicht, sondern stieß mir die Kanüle in den Hals und injizierte mir das Mittel. Ich hätte gern gefragt, ob er wusste, was er da tat, aber mir drang nur ein leises Krächzen über die Lippen. Immerhin – das war ja schon ein Anfang. Stöhnen ging und Krächzen jetzt auch schon.


  „Silber schadet mir nicht mehr so wie den anderen“, gab Nathan nun doch knapp zurück. „Das hat irgendetwas mit meiner veränderten Genetik zu tun. Frank hat mir das erklärt, aber so wirklich verstanden habe ich das noch nicht.“


  Er sah den jungen Mexikaner nun doch endlich an und runzelte die Stirn. „Wie seid ihr eigentlich der Garde entkommen?“


  „Wir wurden rechtzeitig gewarnt.“


  „Von Barry?“


  „Nein. Von Malik.“


  Nathans Gesicht war ein einziges Fragezeichen und wahrscheinlich hätte meines genauso ausgesehen, wenn ich meine Mimik schon in diesem Augenblick richtig beherrscht hätte. Das Kribbeln, das sich von meinem Hals aus in meinem ganzen Körper auszubreiten schien, verriet mir, dass mein Freund tatsächlich das richtige Mittel gefunden hatte und es nicht mehr lange dauern würde, bis ich die ersten Muskeln wieder bewegen konnte.


  „Er kam mit sechs anderen Männern zum Haus und überwältigte uns“, erklärte Alejandro vom Fahrersitz aus. „Aber nur, um uns gerade rechtzeitig wegzubringen. Er erklärte uns, ein gewisser Gabriel habe ihm den Auftrag erteilt, genau das zu tun, wenn die Garde anrücke und dass wir alle auf einer Seite stehen würden.“


  „Waren eure Retter alle Vampire?“, hakte Nathan nach und Manolo nickte eifrig.


  „Was uns allerdings erstaunt hat, war, dass sie nicht eingegriffen haben, als der Kampf begann“, berichtete er aufgewühlt. „Und nicht nur dass: Sie hielten auch uns davon ab und erklärten, wir müssten warten, bis sich Gabriel meldet, wenn wir nicht riskieren wollten, dass euch etwas passiert. Ihr Auftrag wäre es, den Rückzug zu ermöglichen und das wäre nun auch der unsere.“


  „Wo sind sie jetzt?“


  „Irgendwo hier im offenen Gelände. Sie suchen alle wie wild nach euch, weil sie nicht ganz genau wissen, wo man euch hinbringen wollte. Wir haben schon gar nicht mehr damit gerechnet, euch zu finden und ich glaube, ohne Monster wären wir ziemlich aufgeschmissen gewesen.“


  „Muss ich … dem Köter … auch noch dankbar sein“, gelang es mir nun endlich, mühevoll hervorzubringen und Nathans Kopf flog sofort zu mir herum. Ich konnte sehen, wie ein Teil seiner Anspannung wie eine schwere Last von seinem Körper abfiel.


  „Wie fühlst du dich?“, kam sofort seine besorgte Frage, während sein Blick über meine Wunden flog und sich weitere Erleichterung in seinen Augen zeigte. Ich konnte spüren, was er sah: Meine Wunden begannen sich zu schließen. Zwar nur langsam, aber immerhin taten sie es.


  „Soll das … ’ne Scherzfrage sein?“ Tatsächlich konnte ich meine Augenbrauen dazu bewegen, aufeinander zuzuwandern.


  Nathan entwischte ein leises Lachen, seine Gesichtszüge wurden jedoch schnell wieder ernst. „Mach so etwas nie wieder, Jo!“, sagte er leise. „Dein Leben ist nicht weniger wert als meines.“


  „Dito“, gab ich nur zurück und für einen langen Moment sahen wir uns nur an, dankbar dafür, dass wir so glimpflich mit allem davon gekommen waren und einander noch hatten. Ich konnte es selbst gar nicht so richtig glauben. Es war wie ein Wunder. Ein Wunder, das nicht lange anhalten wollte, denn von irgendwoher ertönte nun auch das laute Röhren eines Hubschraubers.


  „Joder!“, entfuhr es Manolo aufgebracht.


  „Manolo!“, rügte ihn sein Vater sofort, gab aber gleich noch ein bisschen mehr Gas.


  „Fahr rüber zu den Felsen! Da drüben!“, rief der junge Mann gegen den Fahrtwind an und ging dann neben mir in die Hocke, um unter eine der Sitzbänke zu greifen. Der Jeep machte ein paar abenteuerliche Sprünge und ich wurde gegen meinen Willen und auf Kosten meines langsam wieder empfindsamer werdenden Hinterteils in eine relativ aufrechte Position gebracht. Dass dabei auch noch der riesige Köter halbwegs auf meinem Schoß landete – ich war mir nicht sicher, ob er nicht einfach nur die Gunst der Stunde nutzte – war noch weitaus weniger schön. Er sah aus, als würde er grinsen, kurz bevor seine Zunge erneut über mein Gesicht glitschte. Wenigstens bekam ich meine immer noch sehr tauben Arme so weit hoch, um das Tier wieder von mir herunterzuschieben.


  Es rumpelte noch ein paar Mal, dann hielt der Wagen ruckartig an, sodass mein Kopf schmerzhaft gegen die Sitzbank knallte. Etwas benommen bemerkte ich, dass es Manolo mit Nathans Hilfe endlich gelungen war, eine aufgewickelte Plane unter der Bank hervorzuziehen. Sein Vater stieg zu uns hinüber und half ihm, diese über dem Wagen und damit auch uns auszubreiten. So musste es in der Dunkelheit der Nacht so gut wie unmöglich sein, uns von oben aus zu entdecken und das war auch gut so, denn nur wenige Sekunden später wurde das Röhren des Hubschraubers so laut, dass mir ganz klar war, dass er sich nun genau über uns befinden musste.


  Ich sah, wie Alejandro seine Hände faltete, die Augen schloss und leise zu beten begann. Sein Sohn tat es ihm nach und ich tauschte über den Kopf des hechelnden Hundes hinweg, der sich natürlich genau zwischen uns hatte legen müssen, einen besorgten Blick mit Nathan. Uns allen war klar: Wir waren für die Soldaten über uns nur wirklich unsichtbar, wenn sie keine Wärmebildkameras dabei hatten.


  


  


  ***


  


  


  Sam bemühte sich, die Nerven zu behalten und möglichst ruhig zu bleiben, als sie mit den anderen Vampiren zusammen wieder aus dem Haus trat. Aber es fiel ihr verdammt schwer, sich keine Gedanken darüber zu machen, wo Nate und Jonathan jetzt waren, wie es ihnen ging und ob sie wirklich eine Chance hatten, die beiden wieder so schnell den Händen der Garde zu entreißen. Ihre Sorge war so groß, auch wenn sie diese zusammen mit der lähmenden Angst Nathan zuliebe weitestgehend zurückdrängen konnte. Gabriel hatte ihr geraten, sich innerlich erst gar nicht mit einem negativen Ausgang der ganze Situation auseinanderzusetzen, sondern davon auszugehen, dass sie ihre Freunde auf jeden Fall befreien konnten, doch das war leichter gesagt als getan. Selbst mit Gabriel an der Seite konnte sie dieses beklemmende Gefühl in ihrer Brust nicht erfolgreich bekämpfen. Es blieb, ganz gleich wie optimistisch sie zu sein versuchte. Doch vielleicht genügte es ja auch, wenn es nicht anwuchs, wenn Nathan einfach nur wusste, dass sie unverletzt und an der Seite der wenigen Personen war, die sie ausreichend beschützen konnten.


  Als ob Gabriel ihre Gedanken gelesen hätte, schenkte er ihr ein zuversichtliches Lächeln und lief der Gruppe dann voran auf die Hinterseite des Hauses zu. Sam überraschte es nicht, dass sie dort auch Malcolm und Thomas vorfanden und nur wenig später ein Jeep vorfuhr. Sie hatte gehört, wie Gabriel dieses Fahrzeug über das Handy angefordert hatte, und nahm sich fest vor, wenn erst einmal alles vorüber war und sie genügend Zeit dafür hatten, in Erfahrung zu bringen, wie all diese merkwürdigen Geschichten zusammenhingen. Der alte Vampir hatte nicht ganz so mit offenen Karten gespielt, wie er anfangs vorgegeben hatte, und er war, wie es aussah, alles andere als allein nach Mexiko gereist. Allerdings rüttelte diese Tatsache nicht sonderlich an Sams Vertrauen zu ihm. Es gab wohl kaum etwas, was das jetzt noch vermochte, nachdem er sich schützend vor sie geworfen und mehrere Kugel für sie abgefangen hatte. Was auch immer sie so wichtig für ihn machte – ihr Leben war bei ihm in guten Händen.


  Der Jeep war ein typischer Militärwagen, für die Beförderung von Personen bestimmt und oben offen. Drei Männer saßen schon drin, aber nur der Beifahrer stieg aus: ein hochgewachsener, dunkelhaariger Mann, mit kantigem Gesicht und einem gepflegten kurzen Bart um die Mundpartie herum. Seine dunkle Haut, die leuchtenden grün-braunen Augen und der Schnitt seines Gesichtes erinnerten Sam an einen Beduinen – nur der Turban fehlte noch, um dieses Bild zu vervollständigen.


  Gabriel grüßte ihn mit einem kurzen Kopfnicken und tauschte sich dann mit ihm auf einer ihr fremden Sprache aus. Wenn sie sich nicht irrte, war das tatsächlich Arabisch.


  „Bei denen gibt’s auch Vampire?“, konnte sie Seth verblüfft hinter sich fragen hören.


  „Klar“, gab Barry leise zurück. „Ich hab auch schon mal einen Eskimo – Vampir getroffen …“


  „Eskimo sagt man nicht“, nahm sich Seth die Zeit, seinen Freund zu korrigieren, und Sam musste trotz der angespannten Situation schmunzeln. „Du musst Inuit-Vampir sagen.“


  „Muss ich gar nicht, Großkotz!“, knurrte Barry gedämpft zurück.


  „Sei doch nicht gleich beleidigt.“


  Seth verstummte, weil Gabriel sich nun zu ihnen umdrehte. Doch er sah nicht die beiden jungen Vampire an, sondern Thomas und Malcolm.


  „Wir sollten versuchen, die anderen wieder zusammen zu holen und dann so viele wie möglich von hier wegzubringen. Soweit wie wir es mitbekommen haben, finden die meisten noch anhaltenden Kämpfe zwischen den verschiedenen Gruppen der Garde statt. Das sollten wir nutzen, bevor die ein oder andere Verstärkung eintrifft und sie wieder Zeit haben, sich auf uns zu konzentrieren.“


  „Heißt das, wir sollen die anderen suchen und dann hierherbringen?“, fragte Thomas, während Malcolm anzusehen war, dass er von dieser Idee alles andere als angetan war. Seinen Gesichtsausdruck als grimmig zu bezeichnen, war eine Untertreibung.


  „Nicht direkt hierher“, gab Gabriel zurück. „Sie sollen in den Nordosten kommen. Es wird nicht schwer werden, uns dort zu finden.“


  Thomas nickte und setzte sich sofort in Bewegung, während Malcolm ihm nur sehr widerwillig folgte. Sam bemerkte, dass Gabriel ihm einen Moment nachsah und mit leichter Verärgerung den Kopf schüttelte.


  „Diese Familie …“, konnte sie ihn murmeln hören, dann wandte er sich auch schon um, sprang leichtfüßig auf den Jeep und warf ihr und den anderen einen auffordernden Blick zu.


  Barry und Seth reagierten schneller als sie selbst, aber da sie sich seit dem Vorfall im Haus für sie verantwortlich zu fühlen schienen, wurde sie ganz einfach mit nach vorne geschoben und auf den Jeep hinaufgehoben, ohne ihre eigene Kraft zum Klettern benutzen zu müssen. Der Jeep fuhr an, bevor ihr Po die Sitzbank berührt hatte, und sie fiel Barry halbwegs auf den Schoß.


  „Hopsalla!“, kommentierte dieser leise und half ihr, sich ordentlich hinzusetzen. Ein leicht verlegenes Lächeln zeigte sich auf seinen Lippen, während seine Wangen für einen Vampir verdächtig rot wurden.


  Sam runzelte ein wenig die Stirn, hatte aber keine Zeit weiter über sein Verhalten nachzudenken, weil Gabriel, der auf ihrer anderen Seite Platz genommen hatte, erneut ihre Aufmerksamkeit in Anspruch nahm.


  „Malik und die anderen meinen, Spuren von mehreren Geländefahrzeugen gefunden zu haben, die Richtung Nordosten unterwegs sind“, erklärte er, „aber sie konnten nicht genau feststellen, ob Jonathan oder Nathan auf einem dieser Wagen waren.“


  Sam musste schwer schlucken. Wenn die Garde die beiden mit einem Jeep wegbrachte und später vielleicht sogar mit ihnen in einen Helikopter umstieg, würde es ziemlich schwer werden, sie noch rechtzeitig einzuholen.


  „Das hier ist nicht der einzige Wagen, der nach den beiden sucht, Sam“, ging Gabriel auf sie ein, als hätte sie gerade ein offenes Gespräch mit ihm geführt. „Ich hatte vier Stück hier draußen versteckt. Und die sind jetzt alle unterwegs. Das Problem ist bloß, dass unser Funkkontakt von dem der Garde gestört wird und es ohnehin riskant ist, sich über Funk zu verständigen, weil man jederzeit abgehört werden könnte. Also kann ich dir nicht sagen, ob schon eines meiner Teams fündig geworden ist. Die Chancen stehen allerdings ganz gut.“


  Sam wollte ihm so gern glauben, doch die Unruhe in ihrem Inneren wuchs immer mehr an. Das alles dauerte so lange, verbrauchte so viel Zeit; Zeit, die sie nicht hatten.


  Von irgendwoher aus der Ferne ertönten plötzlich Schüsse und Gabriel sah angespannt in die Richtung, aus der der Lärm kam, atmete tief durch und schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, wusste sie, dass es Ärger gab. Malik sah zu ihm hinüber, holte sich das leichte Nicken aus Gabriels Richtung, das er brauchte, um zu handeln, und trat dann das Gaspedal durch. Der Ruck warf Sam erneut gegen Barry, der sie schnell festhielt und angespannt zu Gabriel hinüber sah. Sam verstand bald warum. Der alte Vampir war ein ganzes Stück blasser als vorher und biss seine Zähne so fest aufeinander, dass sie seine Wangenmuskeln unter der Haut zucken sah.


  Elizabeth, die ihm gegenüber saß, beugte sich sichtlich besorgt zu ihm vor, legte ihm eine Hand auf das Knie.


  „Das wird nicht lange gut gehen, wenn du kein Blut zu dir nimmst“, drängte sie ihn. Doch er wich ihrem Blick aus, biss seine Zähne noch fester zusammen.


  „Wenn deine Kräfte weiter so nachlassen, wird es unmöglich werden, Nathan zu finden“, blieb Elizabeth hartnäckig. „Du musst etwas trinken!“


  Ihr Blick glitt nur für den Hauch einer Sekunde hinüber zu Sam, doch jeder Anwesende wusste sofort, was sie meinte. Sams Kehle verengte sich und ihr Herz machte einen kleinen Satz. Doch Gabriels Aufruhr war noch viel größer. Er sog scharf die Luft ein, wischte Elizabeth Hand mit einer Geste tiefster Verachtung von seinem Knie und funkelte sie wutentbrannt an.


  „Wag es nicht noch einmal, einen solchen Vorschlag zu machen!“, knurrte er so bedrohlich, dass selbst Sam sich dazu veranlasst fühlte, ein Stück von ihm wegzurutschen.


  Elizabeth sah nicht so aus, als würde ihr Gabriels Reaktion tatsächlich Angst machen, sie wirkte jedoch verletzt, zog sich zurück und starrte den wackelnden Boden des Jeeps an.


  Eine Weile herrschte Stille im Wagen, eine Stille, die nicht gut für Sam war, verleitete diese sie doch dazu, sich wieder Gedanken zu machen, die sie sich nicht machen sollte, und rief erneut die nur mit Mühe unterdrückten Ängste um Nathan in ihr wach. Elizabeths Worte waren alles andere als beruhigend gewesen, verrieten sie ihr doch, dass auch Gabriel die Situation nicht unbedingt so unter Kontrolle hatte, wie er es gern gehabt hätte.


  Der nun deutlich näher rückende Kampfeslärm machte ihr zusätzlich Angst und beschleunigte ihren Herzschlag ein weiteres Mal. Dennoch war sie erstaunt, als der Wagen hielt, noch bevor sie die Kämpfenden sehen konnten. Gabriel wandte sich wieder in ihre Richtung, sah aber ein weiteres Mal an ihr vorbei und stattdessen Barry und Seth an.


  „Ihr beide bleibt an ihrer Seite und beschützt sie mit allen Kräften, die euch zur Verfügung stehen“, wies er die beiden jungen, nun sehr aufgeregt wirkenden Vampire an. „Wenn noch mehr Soldaten von der Garde anrücken, verschwindet ihr alle zusammen!“


  Barry und Seth nickten synchron.


  „Und du …“, Gabriels eindringlicher Blick senkte sich nun doch auf Sams Gesicht, „du unternimmst nichts auf eigene Faust – ist das klar?“


  Es fiel ihr schwer, aber es gelang ihr, ebenfalls zu nicken. Gabriel schien das zu genügen, denn er erhob sich in einer geschmeidigen Bewegung und sprang mit wehendem Mantel und gezücktem Schwert vom Wagen. Die anderen Vampire folgten ihm, ohne dass er mit ihnen ein Wort wechseln musste. Sie konnte hören, wie sie ihre Waffen entsicherten und dann sprinteten sie los, huschten kaum sichtbar über das karg bewachsene Gelände auf den Feind zu.


  Sam faltete die Hände zusammen, senkte ihren Kopf und presste ihre Lippen gegen ihre Zeigefinger. Die Angst war wieder da und ließ sie vor und zurück wippen, während sie schon wieder begann zu beten. Das Schicksal musste ihr noch einmal helfen … musste – nur noch dieses eine Mal! Es musste ihr Nathan zurückbringen! Das Leben konnte doch nicht so unfair sein!


  Sie hob erschrocken den Kopf, als sie laute Motorengeräusche am Himmel vernahm, und dann hoben sie sich auch schon gegen das Licht des Mondes ab, wie riesige Libellen auf Beutezug: Zwei Helikopter, von denen zumindest einer im Landeanflug war, nicht weit von der Stelle entfernt, an der der Kampf tobte. Sam war sofort klar, aus welchem Grund diese Maschinen kamen: Sie wollten Nathan wegbringen!


  Sie sprang ohne nachzudenken auf und war von dem Jeep herunter, noch ehe Barry und Seth überhaupt registriert hatten, was sie da tat. Getrieben von ihrer Panik und Sorge, die nun ungehindert zur Antriebsfeder ihres gesamten Handelns wurden, rannte sie los.


  


  


  ***


  


  


  Manchmal konnten sich Minuten so lang ausdehnen, dass sie einem wie Stunden vorkamen, dann wieder schrumpften sie auf den Bruchteil einer Sekunde zusammen und man war gezwungen, zu handeln, ohne zu denken. Besonders schlimm wurde dieser Zeitverzerrungsfaktor, wenn beides dicht hintereinander passierte.


  Der Hubschrauber rotierte mehrere Minuten lang über der Felsenlandschaft, in der wir uns versteckt hatten, und machte es uns unmöglich, uns zu bewegen oder uns über unsere nächsten Schritte auszutauschen. Ich war mir schon beinahe sicher, dass sie uns entdeckt hatten, als sie plötzlich abdrehten und in ziemlicher Eile in der dunklen Nacht verschwanden.


  Manolo und sein Vater atmeten erleichtert auf, Nathan und ich verharrten allerdings angespannt. Meine Sinne waren schon so weit wiedergekommen, dass auch ich dieses eigenartige energetische Kribbeln in der Luft spüren konnte – ein Kribbeln, das uns sagte, dass sich jemand an uns heranschlich.


  „Raus!“, raunte Nathan unseren mexikanischen Freunden zu, packte mich um die Taille und warf sich mit mir herum und schließlich vom Jeep herunter. Hund und Plane flogen mit und auch Alejandro und Manolo landeten für Menschen ausgesprochen elegant hinter dem Wagen und ein paar nicht ganz so hohen Felsen. Keine Sekunde zu früh, denn im nächsten Augenblick ratterten gleich mehrere Maschinengewehre los und zersiebten die andere Seite und das komplette Innenleben des Wagens.


  „Ich glaub’, die sind sauer“, stellte ich trocken fest, als das Feuer auf uns wieder verstummte und stattdessen die Geräusche von mehreren Stiefeln auf sandigen Boden zu vernehmen waren, die näher kamen und dann wieder verharrten. Ich versuchte, mich ein wenig zu drehen, um eventuell einen Blick über den Jeep zu werfen, aber mein Körper wollte das nicht so richtig mitmachen und kippte nach vorne. Manolos schnell vorgestreckter Arm drückte mich zurück an das kühle Metall des Wagens. Das leicht beschämte Lächeln, zu dem sich meine Lippen verzogen, war eigentlich an Nathan adressiert, aber an seiner Stelle zeigte mir nur der dunkle Felsen neben mir seine kalte Schulter.


  „Was…?“ Ich schüttelte mit einer Mischung aus Ärger und Besorgnis den Kopf.


  „Immer muss er alles allein machen“, setzte ich knurrend hinzu. Wenn das alles vorbei war, würde ich mir meinen Freund erst einmal gründlich zur Brust nehmen. Neue Kräfte hin oder her, so wenig über seine nächsten Schritte nachzudenken, barg ein extremes Risiko.


  Manolo kam neben mir auf die Knie und lugte vorsichtig über den oberen Rand des Jeeps und in dem Augenblick, in dem Alejandro und ich ihn an beiden Armen packten und wieder hinunterzogen, zischte auch schon die nächste Ladung Silber über unsere Köpfe hinweg, bohrte sich in unser malträtiertes Gefährt. Manolos sorgenvoller Blick wanderte hektisch über unsere nähere Umgebung.


  „Wo ist Monster?!“


  Tatsächlich – auch der Hund war wie vom Erdboden verschluckt. Wahrscheinlich hatte er gemeint, Nathan irgendwie helfen zu müssen und war ihm gefolgt. Dummes Tier!


  „Na, toll!“, grummelte ich ein wenig eifersüchtig, innerlich gegen die Übermacht an Sorgen ankämpfend, „Batman und Robin auf einsamer Mission …“


  „Ihr bleibt hier und schießt auf alles, was sich bewegt!“, vernahm ich nun auch noch Alejandros leise Stimme. Der Mexikaner ging vor uns in die Hocke und nahm sein Gewehr fest in beide Hände. „Ich weiß, was die vorhaben.“ Damit verschwand auch er leise in die Dunkelheit, ließ mich und seinen Sohn mit offenen Mündern zurück.


  „Sieht so aus, als wolle auch Two-Face mitmischen“, kam es Manolo ganz leise über die Lippen und der leicht bittere Unterton in seiner Stimme ließ mich aufhorchen. Viel Zeit, darüber nachzudenken, hatte ich allerdings nicht. Denn erneut ertönten verdächtige Geräusche von der anderen Seite her und ich signalisierte Manolo, dass es besser war, sich flach auf den Boden zu legen. Es kam mir ein wenig wie eine verdrehte Welt vor, als Manolo sich in einer geschmeidigen Bewegung niederwarf und sofort sein Gewehr in Anschlag nahm, während ich ungeschickt hinplumpste, weil meine Arme mein Körpergewicht noch nicht so wirklich tragen konnten. Verfluchtes Silber!


  Wir spähten angespannt unter dem Wagen durch und versuchten gleichzeitig auf die Geräusche in unserem näheren Umfeld zu achten, die uns sagen konnten, was Nathan und Alejandro da draußen machten. Aber es bleib erstaunlich still.


  „Wenn du ihre Beine siehst, versuch die Kniescheiben zu treffen“, zischte ich Manolo zu und der Junge nickte sofort. Auch wenn er äußerlich einen erstaunlich ruhigen Eindruck machte, sagten mir der rasche Schlag seines Herzens und der vermehrte Ausstoß von Adrenalin, der die Luft in seiner Nähe schwängerte, dass der junge Mann enorm unter Stress stand und furchtbare Angst hatte. Er hatte gewiss noch nie eine solche Situation erlebt… zumindest nicht nach dieser Sache mit Frederico Sanchez und da war er noch ein Kleinkind gewesen. Schwer vorstellbar, dass er sich noch daran erinnern konnte.


  Er zuckte sichtbar zusammen, als nicht allzu weit von uns entfernt, ein heiserer Schrei zu vernehmen war. Dann knallten erneut Schüsse – dieses Mal aber nicht direkt bei uns, sondern eher seitlich hinter uns, jedoch an verschiedenen Stellen. Manolo sah nun völlig verängstigt aus. Er hatte sich ein wenig umgedreht und aus seinem schreckverzerrtem Gesicht war jegliche Farbe gewichen. Kein Wunder – war es doch sein Vater, der hier sein Leben für uns riskierte. Dass dieser ein erprobter Guerillakämpfer war und das Vorgehen der Garde besser kannte als jeder andere, konnte der Junge ja nicht wissen. Und er vergaß seinen eigenen Job bei der Sache.


  Da waren sie, die Männer, die sich noch in unserer Nähe aufgehalten hatten. Ich konnte ihre mit Stiefel bekleideten Beine sehen, die sich viel zu rasch auf uns zu bewegten. Doch mein eigener Körper funktionierte glücklicherweise immer besser. Ich entriss Manolo in Sekundenschnelle das Gewehr, legte an und schoss. Der Schmerzensschrei war gellend, hatte meine Kugel doch auf den Punkt genau getroffen und den ersten unserer Angreifer von den Füßen geholt. In seine Kameraden kam jetzt erst richtig Leben und sie schossen wieder aus allen Rohren, weiter auf unser Gefährt zustürmend. Doch mich hatte diese kalte Entschlossenheit gepackt, die für uns Vampire so typisch war, diese Ruhe, die uns zu solch tödlichen Geschöpfen machte. Meine Bewegungsabfolgen waren schnell und präzise. Ein weiterer Mann ging brüllend zu Boden, während der andere abhob und auf den Jeep hechtete. Ich drehte mich auf den Rücken, wartete mit angelegter Waffe eine hundertstel Sekunde und schoss in dem Moment, in dem der Umriss des Soldaten direkt über mir zu sehen war. Er kam noch nicht einmal dazu, zu schreien. Es war viel mehr ein ersticktes Gurgeln, das er ausstieß, da ich seinen Hals getroffen hatte. Dann fiel er auch schon kopfüber zwischen mich und Manolo.


  Wieder drehte ich mich und schoss genau im richtigen Moment, denn einer der bereits getroffenen Männer hatte sich ebenfalls flach auf den Boden gelegt, sein Gewehr auf uns angelegt und war gerade dabei seinen Finger am Abzug zu krümmen, als ihn die Kugel aus meiner Waffe direkt in die Stirn traf. Er sackte zusammen und gab keine weitere Regung mehr von sich. Weiter hinten kroch einer seiner Kameraden stöhnend hinter einen größeren Felsen. Er war zu schwer verletzt, um allein den Kampf mit uns aufnehmen zu können, und ich war mir sicher, dass er sein Leben in den nächsten zehn Minuten ausgehaucht haben würde. Also nahm ich mir die Zeit, kurz die Augen zu schließen und tief durchzuatmen. Es waren keine weiteren verdächtigen Geräusche mehr in der Nähe zu hören.


  Manolos stockender Atem veranlasste mich dazu, meine Lider wieder zu heben. Er starrte mit weit aufgerissenen Augen den in seinen letzten Zuckungen liegenden Soldaten neben sich an, während mein eigener Blick gieriger und gieriger wurde. Das Blut, das aus dem Loch in dem Hals des Mannes quoll, roch so verlockend, versprach so viel Freude und Kraft und ich war immer noch so furchtbar ausgehungert.


  Manolo sah mich an und schluckte dann schwer. „Ich… ich sehe einfach weg“, stammelte er und wandte sich ab, legte noch zusätzlich eine Hand an sein Auge, um auch wirklich nichts von meinem kleinen Imbiss mitzubekommen.


  Meine Hände fuhren von ganz allein nach vorne. Ich packte den noch warmen Leib des Soldaten, zog ihn an mich heran und grub meine Zähne in seinen Hals. Das Blut war schmackhaft, warm und voller Adrenalin und gab mir genau die Art von Kraft, die ich in einer solchen Situation brauchte. Ich schloss die Augen und versuchte, so viel Blut aus dem erschlafften Körper herauszubekommen, wie ich nur konnte. Neues wurde nicht mehr produziert, denn das Herz des Mannes hatte gerade aufgehört zu schlagen.


  „Es … es ist gar nichts mehr zu hören“, meinte Manolo, ohne mich dabei anzusehen. „Ist das gut oder schlecht?“


  Ich löste mich widerwillig von meiner Mahlzeit und lauschte in die Dunkelheit.


  „Ich hoffe gut“, war meine nicht sehr genaue Antwort und nun wandte sich der junge Mexikaner doch wieder zu mir um.


  „Kannst … kannst du das nicht irgendwie … spüren?“


  Ich schloss für einen weiteren Augenblick die Augen, versuchte meine Sinne zu fokussieren … und ja, da war er, ein mir vertrauter menschlicher Geruch, der langsam näher kam. Ich schenkte Manolo ein aufmunterndes Lächeln und der Junge verstand mich auch ohne Worte, atmete erleichtert auf.


  Ich stutzte, als mir ein anderer Duft an die Nase drang. Blut, aber nicht das eines Menschen, obwohl ich nun eindeutig auch Nathan riechen konnte. Alejandro, der nun schon in Sichtweite war, gab mir die Antwort auf meine ungestellte Frage, indem er einen besorgtes „Monster!“ ausstieß und an uns vorbeistürmte.


  Manolo sprang entsetzt auf und auch ich erhob mich etwas wankend und verstand nun, was diese emotionalen Ausbrüche verursachte. Nathan trug den großen Hund auf seinen Armen und das Tier stieß mit jedem Schritt, den er machte, ein feines Winseln aus. Das Fell an seinem Hinterbein hatte sich mit frischem, rotem Blut vollgesogen und auch sonst machte der Hund einen sehr schlaffen Eindruck. Zu meinem eigenen Ärgernis verspürte ich einen kleinen Stich und so etwas wie Besorgnis in meinem Inneren aufwallen. Meine Nerven waren wirklich sehr angeschlagen. So ein Aufstand wegen eines Tieres!


  Nathan hatte nun den Jeep erreicht und ging mit dem Tier vor mir in die Knie, legte es vorsichtig ab. Als der Hund seine treuen Augen auf mich richtete und es auch noch in seinem Zustand fertigbrachte, mit dem Schwanz zu wedeln, zog sich doch tatsächlich mein Magen schmerzhaft zusammen.


  „Ist … ist es sehr schlimm?“, fragte ich leise und sprach damit wohl auch Manolos Ängste aus, der unentwegt Monsters breiten Schädel kraulte und vor Sorge ganz krank zu sein schien.


  „Für ihn schon“, war die irritierende Antwort und jetzt erst bemerkte ich, dass Nathan weitaus weniger besorgt war als alle anderen. „Aber er ist auch sehr sensibel.“


  Alejandro, der sich gerade die Wunde genauer angesehen hatte, nickte bestätigend. „Das ist nur ein Streifschuss. Er wird es überleben.“


  Manolo stieß ein erleichtertes Seufzen aus, während meine Besorgnis in große Verärgerung umschwenkte und ich dem angestrengt hechelnden Tier einen finsteren Blick schenkte.


  Nathan hob währenddessen schon wieder angespannt den Kopf. Irgendwo in der Ferne waren erneut Schüsse zu hören. Es schien so, als würden die Kämpfe nicht so bald aufhören – kein schönes Gefühl, wenn man wusste, dass dort noch Menschen unterwegs waren, die einem viel bedeuteten. Zum ersten Mal, seit ich wieder bei Sinnen war, fiel mir ein, dass wir Sam und Frank allein zurückgelassen hatten. Nathans Sam … und ich fragte mich, wie er die ganze Zeit hatte so ruhig bleiben können. Normalerweise ließ ihn seine Sorge um die Frau, die er liebte, doch immer komplett durchdrehen. Selbst mir wurde langsam schlecht bei der Vorstellung, dass sie allein da draußen war. Doch Nathan blieb ruhig.


  „Manolo, versuch mal den Wagen zu starten“, wies er rasch an, packte den aufjaulenden Hund und hievte ihn auf den Jeep. Manolo sprang auf den Fahrersitz, während Alejandro und ich Nathans Beispiel folgten und in dieses Wrack von Auto hineinkletterten. Das Wunder geschah: der Motor sprang sofort an und Manolo wandte sich mit einem fragenden Blick zu Nathan um.


  „Fahr dahin, wo der Lärm herkommt!“, kommandierte mein Freund nun sehr viel angespannter und ich konnte fühlen, dass da etwas Wichtiges passierte, was nur er wahrnehmen konnte – aus welchem Grund auch immer.


  Der Jeep setzte sich ruckelnd in Bewegung. Schnell ließen wir das felsige Gelände hinter uns und stoben hinein in die Wüstenlandschaft auf den Kampftumult und das Röhren von Hubschraubern in nicht allzu weiter Ferne zu. Mein Blick haftete auf Nathans Gesicht, dessen Unruhe von Sekunde zu Sekunde wuchs. Da war sie wieder die Besorgnis, die ihn oft so blind für andere Dinge machte. Also ging es hier wahrscheinlich doch um Sam. Nathan hatte etwas gefühlt. Etwas war passiert und je näher wir dem Kampfgeschehen kamen, desto größer wurde auch meine Sorge, desto schlimmer wurde das Engegefühl in meiner Brust. Da am Horizont geschah etwas Großes, Dramatisches und wenn wir uns nicht beeilten, würden wir zu spät kommen, um noch einschreiten zu können


  Natürlich musste genau in diesem Augenblick der Wagen anfangen zu husten und zu spucken. Er stotterte noch zweimal, dann war der Motor aus. Der Jeep rollte noch ein paar Meter, um schließlich still stehenzubleiben.


  Manolo drehte verzweifelt am Zündschlüssel, doch der Motor gab nur noch ein Wimmern von sich. „Die … die müssen, die Benzinleitung getroffen haben.“


  Ich sah Nathan an, dessen Blick voller Entsetzen auf den Horizont gerichtet war, und als ich ihm folgte, verstand ich die Panik in seinen Augen. Einer der Hubschrauber, die da nicht weit von uns entfernt in der Luft ihre Runden drehten, war ins Trudeln geraten und senkte sich bedenklich Richtung Erboden. Sein Kampf mit der Schwerkraft dauerte nur wenige Sekunden, dann kippte er seitlich weg, zerfurchten die Rotorblätter den Grund, brachen wie Streichhölzer weg und segelten in alle Richtungen davon, während der Helikopter mit einem den Boden erschütternden Krachen auf der Erde aufschlug und dann in einem rot-gelben Feuerball explodierte.


  „Sam …“ Es war nur ein leises Flüstern, doch ich wusste, was es bedeutete und was diesem kleinen, harmlosen Wort folgen würde. Ich nahm mir nicht die Zeit, mich verbal mit Nathan auseinanderzusetzen, sondern griff gleich nach ihm. Zumindest hatte ich das vor, doch meine Finger langten ins Leere. Mein Freund war in seiner panischen Besorgnis zu körperlichen Leistungen fähig, die selbst mir unheimlich waren und was noch viel schlimmer war: Er lief direkt auf das brennende Inferno vor uns zu und niemand von uns hatte auch nur den Hauch einer Chance, ihn aufzuhalten.


  


  


  ***


  


  


  Pläne waren wirklich schwer zu entwickeln, wenn man keine Zeit hatte und seine ganze Kraft darauf verwendete, sich möglichst schnell fortzubewegen. Wenn Sam ehrlich war, hatte sie als Einzelperson, als schwächlicher, unbewaffneter, ungeschützter Mensch gar keine Chance, etwas dagegen zu unternehmen, dass die Garde Nathan mitnahm. Und dennoch lief sie weiter, lief so schnell, wie sie nur konnte auf die beiden Hubschrauber zu, die gerade eben gelandet waren. Sie war noch zu weit weg, um die Personen zu erkennen, die dort in der Ferne hektisch herumrannten, schossen und schrien und sich auf die metallenen Insekten zu bewegten. Doch sie meinte zu erkennen, dass da jemand getragen wurde, dass die Soldaten eine Person in einen der Hubschrauber hoben und dann einige von ihnen mit einstiegen.


  Sam stieß einen verbissenen Laut aus und zog noch einmal das Tempo an, das Motorengeräusch des Jeeps hinter sich ignorierend. Selbst wenn sie Nathan nicht retten konnte – sie würde die Soldaten einfach zwingen, sie auch mitzunehmen. Sie würde ihn nicht im Stich lassen, nicht diesen furchtbaren Menschen aussetzen, allein und hilflos. Nicht noch einmal! Sie war so entschlossen, dass ihr die Schüsse und Schreie in der Ferne keine Angst mehr machen konnten. Doch der Jeep hinter ihr war nah. Sam schlug einen kleinen Haken, das genügte jedoch nicht. Der Wagen kam schräg von der Seite und schnitt ihr den Weg ab, zwang sie dazu, zumindest abzubremsen und zu versuchen, einen Bogen um ihn herum zu machen.


  Sie nahm aus dem Augenwinkel wahr, dass Seth aus dem Wagen sprang, brachte ihre müden Beine dazu, noch einmal los zu sprinten, doch sie hatte selbst gegen einen so jungen Vampir wie Seth keine Chance. Er erwischte ihren Arm und zog sie zurück, warf sie halbwegs hinter sich – gerade im richtigen Moment, denn genau an der Stelle, an der sie eben noch gestanden hatte, peitschten nun die schnellen Schüsse eines Maschinengewehrs den Sand auf.


  Seth packte sie an der Taille und warf sich mit ihr hinter den Jeep, hinter dem jetzt auch schon Barry kauerte. Sie hatte keine Kraft, sich gegen den Griff der beiden Vampire zu wehren. Der Mangel an Atemluft sorgte dafür, dass sich alles um sie herum drehte, und die Muskulatur ihrer Beine zitterte heftig, weil sie eine solche Überstrapazierung nicht gewohnt war. Ganz davon abgesehen, hatten die Schüsse ihr einen gehörigen Schrecken versetzt und befähigten sie wenigstens vorübergehend dazu, ihre Sorge um Nathan zu unterdrücken.


  „Wo … wo kam das her?“, keuchte Barry entsetzt und Seth zuckte unschlüssig die Schultern. Sprechen konnte er nicht. Die Angst saß ihm noch zu sehr in den Knochen.


  Sam konzentrierte sich auf ihre Atmung, bemühte sich darum, wieder mehr Ruhe und Kontrolle in ihren Körper zu bringen und ihre Angst zu unterdrücken. Aber es war so furchtbar schwer, nach dem, was sie meinte, dort bei den Hubschraubern gesehen zu haben. Als wäre das ein stilles Stichwort gewesen, wurde das Dröhnen einer der Maschinen nun ein wenig lauter und Sam war sich auf einmal sicher, dass sich der Helikopter erhob. Sie warf sich herum und lugte über die Tür des Jeeps, nur um feststellen zu müssen, dass sie recht hatte. Es war jedoch nicht der Hubschrauber, in den sie Nathan geladen hatten. Es war der andere, hellere, von dem aus ein Soldat nun begann Schüsse in die Dunkelheit abzugeben; Schüsse auf einen unsichtbaren, aber wohl sehr beängstigenden Feind. Der andere Hubschrauber stand noch, aber auch seine Rotoren begannen sich wieder schneller zu drehen. Sie wollten verschwinden!


  Die Panik war zurück, doch hatte sie keine Chance sich auszubreiten. Von irgendwoher ertönte ein lauter Knall. Der Helikopter in der Luft wurde eindeutig getroffen, denn der Aufprall des Geschosses ließ ihn erheblich vom Kurs abkommen. Dann gab es eine kleine Explosion an Bord, ein Ruck ging durch die Maschine und ganz langsam, wie ein schwer verletzter Gigant, geriet die Maschine in eine böse Seitenlage.


  Sams Augen wurden groß und größer, als sich die Maschine in ihrem Todeskampf deutlich in Richtung ihres Jeeps bewegte. Sie sah zwei Männer mit Maschinegewehren, die sich nicht weit von ihnen entfernt hinter einem kleinen Felsen versteckt hatten, in heller Panik zur Seite wegstürmen, dann bohrten sich auch schon die Rotorblätter tief in den Sandboden, brachen durch den immensen Widerstand und schleuderten durch die Luft. Eines der riesigen Blätter segelte direkt auf sie zu. Sie fühlte wie sie rechts und links von Seth und Barry gepackt und vom Jeep weggerissen wurde und landete dann schmerzhaft auf dem harten Boden.


  Das Krachen, welches das Blatt bei seinen Flug hinein in den Jeep verursachte, ging in dem Knallen einer ohrenbetäubenden Explosion unter. Für einen Moment wurde die Welt um sie herum in grellem Gelb und Rot gebadet. Enorme Hitze blies über Sams Körper hinweg, Sand, Steine und kleine Metallteile rieselten auf sie hinab. Dann war es vorbei und Sam wagte es, wieder zu atmen und sich langsam umzudrehen.


  Der Kadaver des Hubschraubers verbrannte kaum hundert Meter von ihr entfernt die trockene Vegetation um ihn herum und verströmte weiterhin eine kaum auszuhaltende Hitze. Ob er die beiden Soldaten, die zuvor auf sie geschossen hatten, mit in den Tod gerissen hatte, wusste Sam nicht. Es war ihr auch egal. Ihre Augen hatten sich längst an etwas anderes geklammert. Etwas, das ihre Brust eng werden und ihre Panik von neuem aufflammen ließ: Der andere Hubschrauber hob ungehindert vom Boden ab. Die Kämpfenden waren zwar fast bis zu ihm herangekommen, aber niemand schien dazu in der Lage zu sein, ihn noch aufzuhalten. In nur wenigen Sekunden war er schon etliche Meter in der Luft.


  Sam löste sich aus ihrer Erstarrung, kam mühsam auf die Beine und lief los. „Nein … nein“, stieß sie leise aus und ihre Kehle begann sich zu verengen. Das durfte nicht passieren … durfte nicht …


  „Nathan! NAAAATE!“ Ihre Stimme überschlug sich, während die Welt um sie herum nicht mehr zu existieren schien.


  Da war nur noch dieser dunkle Hubschrauber, so weit von ihr entfernt, der sich viel zu rasch in die Lüfte erhob, ihr keine Zeit, keine Chance ließ, ihn noch zu erreichen, ganz gleich wie schnell ihre Füße über den harten Boden flogen. Es war die Kraft der Verzweiflung, die sie dennoch vorwärts trieb, es ihr erlaubte, weit über die Grenzen ihres eigenen Körpers zu gehen. Jegliche Vernunft in ihr war erloschen, ihr Verstand ausgeschaltet. Sie sah, dass der Hubschrauber schon viel zu hoch war, wusste, dass ihn niemand mehr aufhalten konnte, dass sie den Kampf um Nathan verloren hatte, und konnte doch nicht aufgeben, wollte nicht aufgeben. Das Gefühl in ihrem Inneren war so schrecklich, so unerträglich, dass sie einfach rennen, vor ihm davonlaufen musste. Sie nahm kaum wahr, dass da eine dunkle Gestalt hinter ihr war, schnell zu ihr aufschloss. Erst als zwei starke Arme ihre Taille packten, sie festhielten und ruckartig in ihrem Vorwärtsdrang stoppten, drangen die Geräusche der Außenwelt wieder auf sie ein, vernahm sie die anhaltenden Schüsse und Kampfgeräusche um sich herum.


  Sie schnappte nach Luft und stieß gleichzeitig ein zutiefst verzweifeltes Schluchzen aus, das ihren ganzen Körper erschütterte. All die Trauer, Hilflosigkeit und Angst brachen nun über sie herein … und dieser Schmerz, dieser entsetzliche, alles ausfüllende und durchdringende Schmerz in ihrem Inneren. Sie sank schluchzend in sich zusammen, wurde nur durch die eng um sie gelegten Arme und den kräftigen Körper hinter ihr aufrechtgehalten. Ihr ganzer Leib bebte und zitterte, während sie ihre Verzweiflung aus sich herausließ, weinte und schluchzte.


  „Wir holen ihn zurück, Sam“, vernahm sie Barrys tief bewegte Stimme an ihrem Ohr. „Wir holen ihn zurück. Ich verspreche es dir! Ich verspreche es dir!“


  Doch Sam glaubte ihm nicht, hatte nicht die Kraft dazu. Es tat so weh, so furchtbar weh …. Nichts war mehr wichtig auf dieser Welt. Nichts zählte mehr.


  „Komm, wir müssen hier weg. Hier sind noch zu viele Soldaten unterwegs.“


  Barry wandte sich mit ihr um, trug sie mehr, als dass sie selbstständig lief. Sie selbst hatte keine Kraft mehr, bekam noch nicht einmal richtige Luft, weil ihr Körper mit den Folgen ihres Nervenzusammenbruchs zu kämpfen hatte. Barrys Kräfte genügten jedoch für sie beide. Bald war auch schon Seth an ihrer Seite, schenkte ihr besorgte, mitfühlende Blicke. Nicht ohne Grund, denn Sam verspürte das dringende Bedürfnis, sich einfach fallen zu lassen, liegen zu bleiben und sich nicht mehr zu rühren, sich ihrem sie innerlich auffressenden Schmerz und ihrer Erschöpfung völlig hinzugeben. Es überraschte sie, dass Barry und Seth plötzlich wie angewurzelt stehenblieben und in die Nacht hineinlauschten. Ein eigenartiges Gefühl durchzuckte ihren müden Leib.


  „Das gibt’s doch nicht!“, hauchte Barry und nun vernahm Sam es auch – jemand rief ihren Namen, verzweifelt und voller Sorge. Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen, nur um dann in einem ungesunden Tempo wieder loszurasen.


  „N-Nathan?“, wisperte sie und Tränen, die sie schon geglaubt hatte, nicht mehr weinen zu können, füllten ihre Augen, ließen die dunklen Umrisse einer Gestalt, etliche hundert Meter von ihr entfernt, verschwimmen. Dennoch war sie sich sicher, dass die Person auf sie zukam, dass sie lief, so schnell, wie es ihr noch möglich war.


  Das Schluchzen, das nun aus Sams Kehle drang, war noch tiefer als alle anderen zuvor. Sie machte sich von Barry los, stolperte vorwärts ihrer tiefen Sehnsucht und neu erwachenden Hoffnung folgend. Sie wusste, dass das nicht sein konnte, konnte noch nicht glauben, dass das Schicksal ihr dieses Mal wohl gesonnen war, doch es war seine Stimme, die da erneut nach ihr rief, seine vertraute Gestalt, seine Art sich zu bewegen.


  Sam wurde schneller, obwohl sie kaum mehr dazu in der Lage war, einen geraden Schritt zu machen. Ihr Sehnen nach ihm war so groß, fegte alle Bedenken beiseite, gab ihr noch ein letztes Mal Kraft.


  „Nathan!“, stieß sie heiser aus. Ihre Stimme wollte ihr nicht mehr gehorchen, und die Schluchzer, die sie schüttelten, machten es ihr auch nicht unbedingt leichter, auf den Beinen zu bleiben. Doch mit jedem Schritt, den sie machte, war sie sich sicherer, wusste sie, dass er es tatsächlich war. Sie erkannte jetzt seine Gesichtszüge, spürte seine Verzweiflung, die der ihren in nichts nachstand, und musste nur noch mehr weinen.


  Er wurde schneller, stolperte, fing sich aber wieder und dann war er da. Sam schluchzte laut auf, als er sie in seine Arme riss, sie mehr ineinander stürzten, als sich umarmten. Sie schlang ihre zitternden Arme um seinen Nacken, seinen Kopf, drückte ihn an sich, so fest wie sie nur konnte, und fühlte, dass er dasselbe tat, fühlte wie sein Brustkorb sich in einem Atemzug tiefster Erleichterung weitete und er sein Gesicht schwer atmend in die Kuhle zwischen ihrem Hals und ihrer Schulter presste. Immer wieder fassten seine Hände nach, drückte er sie an sich, als hätte er Angst, jemand könne sie ihm wieder entreißen, während sie sich an ihm festklammerte und ihren Tränen freien Lauf ließ.


  Nach ein paar Sekunden schob er sie von sich, nur minimal, aber so, dass er ihr Gesicht betrachten, mit bebenden Fingern ihren Konturen folgen konnte, so als könne er nicht glauben, dass sie es war, dass er sie lebendig und gesund wieder hatte. Auch sie umfasste sein Gesicht, lehnte ihre Stirn gegen die seine und schloss für einen Moment die Augen, nur um sie dann erneut wieder aufzureißen und seinen Blick zu suchen.


  „Ich … ich dachte, du ... sie …“, brachte sie nur stockend heraus und brach ab, weil er seine Lippen auf die ihren drückte, ihre Wange küsste, ihre Stirn und sie dann wieder an sich heranzog, sodass sie ihr Gesicht gegen seine Brust drückte, noch einmal tief einatmend und die Augen schließend.


  Um sie herum knallte und krachte es, aber Sam war das für diesen Moment egal. Hauptsache sie hatte Nathan wieder in ihren Armen, konnte dem schnellen, rhythmischen Schlagen seines Herzens lauschen, das ihr sagte, dass er lebte und es ihm gut ging. Und langsam versiegten auch die Tränen wieder, kam sie wieder zu Atem und war in der Lage, etwas anderes wahrzunehmen. Wie zum Beispiel die hastigen Schritte hinter ihnen, die Rufe von Personen, die ihr vertraut und wichtig waren. Sie hob ein wenig den Kopf, als sie spürte, dass sich Nathans fester Griff etwas löste, und sah an seiner Schulter vorbei. Ihr Herz machte einen erleichterten Satz und schon drangen wieder Tränen in ihre Augen. Jonathan … ihr guter, lieber Freund Jonathan! Er sah kränklich und ziemlich lädiert aus, aber er lebte und an seiner Seite lief Alejandro, sein Blick voller Sorge.


  „Ihr beide habt aber auch einen Hang zu dramatischen Auftritten!“, kommentierte der Vampir fast wie in gewohnter Manier und Sam stieß trotz ihrer noch nicht so wirklich entspannten Lage ein kleines Lachen aus, bevor sie ihm um den Hals fiel, ihren überraschten und von daher recht steifen Freund ebenfalls fest in die Arme schloss.


  „O-okay, mir geht es auch gut, ja …“, brachte er peinlich berührt hervor und schob sie auf Armlänge von sich weg. Doch sein Blick war schon längst nicht mehr auf sie gerichtet, sondern auf einen Punkt hinter ihr. Sein Gesicht erhellte sich merklich und wenig später wusste sie auch wieso.


  „Was ist an ‚Bleib hier und unternimm nichts auf eigene Faust’ so schwer zu verstehen?“


  Das war Gabriels Stimme und Sam drehte sich ebenso erleichtert wie Jonathan zu dem großen Mann um, der sich ihnen mit raschen Schritten näherte. Mittlerweile sah sogar er so aus, als bräuchte er dringend eine Verschnaufpause. Er war sehr blass und die dunklen Ringe unter seinen Augen konnten es sogar beinahe mit denen von Nathan aufnehmen, der zu ihrer Besorgnis nicht mehr so richtig gerade stehenbleiben konnte, sondern deutlich wankte.


  „Sie hat mit solchen Anweisungen schon immer Schwierigkeiten gehabt“, erklärte er mit einem müden Lächeln und Sam trat wieder näher an ihn heran, schlang ihre Arm um seine Taille und versuchte, ihm unter dem Deckmäntelchen der eigenen Sehnsucht nach Körperkontakt ein wenig mehr Stabilität zu geben – auch wenn sie selbst keine Kraft mehr besaß. Beunruhigt musste sie feststellen, dass sein Körper sich erstaunlich warm anfühlte. Kein Wunder bei dieser Überstrapazierung seiner körperlichen Kräfte. Und wenn sie sich nicht völlig täuschte, war er wieder ein Mensch.


  Gabriel nahm einen tiefen Atemzug und sah sich kurz um. „Die Garde zieht sich zurück. Gleichwohl ist es durchaus möglich, dass sie bald Verstärkung nachschicken, also sollten wir so schnell wie möglich verschwinden. Malik wird uns mit seinen Leuten den Rücken freihalten.“ Er nickte in eine bestimmte Richtung und sofort setzte sich die kleine Gruppe um ihn herum in Bewegung.


  „Warum dieser Rückzug?“, sprach Jonathan die Frage aus, die auch Sam bereits auf der Zunge brannte.


  Gabriel antwortete nicht sofort. Sam sah, dass er die Zähne zusammenbiss und noch einmal tief durchatmen musste, um die schlechten Nachrichten verkünden zu können.


  „Weil sie froh sind, wenigstens einen Teil dessen bekommen zu haben, weshalb sie hierhergekommen sind.“


  Sam schluckte schwer. Sie wusste was kommen würde, kannte die Worte, bevor sie gesprochen wurden.


  „Sie haben den Professor mitgenommen“, war Gabriels Antwort auf die fragenden, beklommenen Blicke der anderen.


  Abschied


  


  


  


  



  


  Manchmal war es erholsam, dumpf vor sich hinzubrüten, ein Loch in die Luft zu starren und einfach gar nichts zu denken. Leider hielt ein solcher Zustand bei mir meist nicht länger als ein paar wenige Sekunden an und brachte dann nicht die Erholung, die ich eigentlich gebrauchen konnte.


  Ich war erschöpft, wirklich erschöpft, körperlich, geistig und seelisch. Dieser ganze Kampf, die furchtbaren Sorgen und auch die Anstrengungen im Vorfeld hatten ganze Arbeit geleistet: Ich war am Ende meiner Kräfte und Nerven und würde es noch für eine geraume Zeit bleiben, dessen war ich mir sicher. Dafür sorgten auch die Nachwehen, die dieser Alptraum mit sich führte. Auch wenn wir der Garde entkommen waren und ihr durch unseren Widerstand ordentlich zugesetzt hatten, vernichtet war sie nicht. Sie würde sich erholen, genau wie wir, und dann von neuem zuschlagen, auf uns Vampire und vor allem Nathan Jagd machen, uns suchen und verfolgen. Uns würde nicht viel Zeit bleiben, um uns auszuruhen. Wir würden nicht lange an einem Ort verweilen können, sondern für eine momentan unabsehbar lange Zeit auf der Flucht sein – keine glänzenden Aussichten.


  Aus der Wüste zu verschwinden, hatte sich nicht weiter schwierig gestaltet. Gabriel war auf eine rasche Flucht gut vorbereitet gewesen und hatte tatsächlich in der Nähe der Farm einen eigenen Helikopter versteckt, mit dem er uns hatte aus dem ‚Kriegsgebiet’ ausfliegen können. Wir waren mit mehreren Autos weitergefahren, die ganze restliche Nacht hindurch, und waren nun in einem nicht allzu schäbigen Motel untergekommen, dessen Besitzer mit Alejandro zusammenarbeitete und uns daher eine gewisse Diskretion versprechen konnte. Gabriel selbst war bald wieder verschwunden, um sich darüber ein Bild zu machen, wie die Flucht der anderen Vampire verlaufen war. Er hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass er wiederkommen würde und noch eine Menge mit uns zu besprechen hatte.


  Mir war das ganz recht so, gab es doch noch so viele Probleme anzugehen, die ich in meinem erbärmlichen Zustand ganz gewiss nicht allein bewältigen konnte und wollte. Den anderen schien es ganz ähnlich zu gehen wie mir. Seth und Barry hatten sich nach einer kühlenden Dusche mit ein paar Blutpackungen in eines der dunkleren Zimmer zurückgezogen und versuchten zu schlafen. Alejandro und Manolo, die erst vor ein paar Minuten hier angekommen waren, weil sie noch Isabella aus einem kleinen Nachbardorf abgeholt hatten, hatten sich ebenfalls in ihre Zimmer zurückgezogen, um sich auszuruhen, und Sam saß mir gegenüber auf der Couch, hatte ihren Kopf in ihre Hand gestützt und kämpfte sichtbar mit ihrer sie übermannen wollenden Müdigkeit. Immer wieder fielen ihr die Augen zu, die sie dann mit aller Macht aufriss, nur um zu überprüfen, ob Nathan noch schlief. Nathan, der lang ausgestreckt auf der Couch lag und seinen Kopf mehr wider- als freiwillig auf ihren Schoß gebettet hatte. Ihre Sorge war unbegründet, denn mein Freund war völlig weggetreten, seine Glieder erschlafft und sein Brustkorb hob und senkte sich in einem beruhigend gleichmäßigen Rhythmus.


  Dennoch verstand ich Sam, war doch auch ich Zeuge des Dramas gewesen, das sich noch während der langen Autofahrt abgespielt hatte. Nathan hatte, nachdem sein menschlicher Körper nach und nach Anzeichen totaler Erschöpfung von sich gegeben hatte, plötzlich Fieber und einen schmerzhaften Krampfanfall bekommen, der uns alle in helle Aufregung versetzt hatte. Wir hatten es nur Gabriels Ruhe und wachem Verstand zu verdanken gehabt, dass wir nicht völlig den Kopf verloren hatten und stattdessen zu raschem Handeln fähig gewesen waren. Er hatte nicht nur Franks Spritzentasche bei sich, sondern auch die Gelassenheit gehabt, August anzurufen und sich die Informationen zu holen, die wir für Nathans Behandlung brauchten. So hatte mein armer Freund nicht lange leiden müssen und sich nach ein paar zugegebenermaßen sehr qualvollen Minuten wieder beruhigt.


  Zwei wichtige Dinge hatte die Situation uns allerdings deutlich gemacht: Frank an die Garde zu verlieren, war ein Schlag, der nicht so leicht zu verkraften war und uns dazu zwang, was Nathan betraf, erst einmal zu improvisieren. Und Nathan war bei Weitem nicht so widerstandsfähig, wie alle nach seinem Kampfeinsatz vermutet hatten. Sein menschlicher Körper kam mit der Überanstrengung durch die Aktivitäten seiner vampirische Seite nicht so wirklich gut klar – vor allem, wenn er gezwungen war, über einen sehr langen Zeitraum Vampir zu bleiben. Ganz davon abgesehen, war ich mir immer noch nicht darüber im Klaren, was in diesem von Gallagher verabreichten Mittel gewesen und ob dieses tatsächlich schon komplett aus Nathans Körper herausgefiltert worden war.


  Gerade aus diesem Grund hatte mich Nathans Weigerung, sich in das Schlafzimmer nebenan zu begeben und sich dort ins Bett zu legen, um wenigstens für ein paar Stunden zu schlafen, richtig wütend gemacht. Mir war ganz klar, warum er sich so widerspenstig verhielt, ganz gleich, wie sehr sein Körper nach Schlaf und Erholung schrie. Er wollte einfach nicht wieder zurück in die unliebsame Rolle des Kranken, Bedürftigen gedrängt werden und trotzte gegen jede Form der Bemutterung und Fürsorge. Das hatte auch die arme Sam schon zu spüren bekommen, obwohl er sich ihr gegenüber ein wenig mehr zurückhielt.


  Ich verstand ihn teilweise, war doch auch ich jemand, der sich nur äußerst ungern von anderen abhängig machte und lieber alles selbst in die Hand nahm. Dies änderte jedoch nichts an der Tatsache, dass wir jetzt, da Frank aus unseren Reihen gerissen worden war, besonders vorsichtig sein mussten, was Nathans Gesundheitszustand anging. Wir konnten es uns nicht leisten, weitere Zusammenbrüche seinerseits zuzulassen und damit die kostbaren Medikamente zu verbrauchen, deren Vorrat erschreckenderweise langsam zur Neige zu gehen schien. Und genau aus diesem Grund war Nathans Trotz gegen unsere Unterstützung, ihn dazu zu bringen, sich auszuruhen, wirklich unangebracht und ärgerlich. Er hatte sich schließlich durch Sams geduldiges Zureden auf einen Kompromiss eingelassen und sich schließlich auf der Couch ausgestreckt, mit der Behauptung, er könne nach der ganzen Aufregung ohnehin nicht schlafen.


  Es hatte nicht länger als dreißig Sekunden gedauert und er war in einen tiefen, erstaunlich ruhigen Schlaf gefallen. Erst dann hatte ich es mir selbst erlaubt, mich ein wenig zu entspannen. Und nun saß ich hier, dachte über all das nach, was geschehen war und über das, was noch auf uns zukommen würde und fragte mich zum wiederholten Mal, wie wir Frank wieder zurückholen konnten, ohne selbst dabei in größere Gefahr zu geraten.


  Mein Blick schlug einen Weg ein, den er in der letzten Stunde schon ein paar Mal hinter sich gebracht hatte. Er wanderte von Sams müdem Gesicht über Nathans entspannten Körper hinüber zu dem Couchtisch vor mir, auf dem die beiden Dinge lagen, die für Nathans Zukunft eine immens wichtige Rolle spielten: Die Spritzentasche und Frank Petersons Notizbuch. Sam hatte mir das Buch in einer stillen Minute gezeigt, als Gabriel wieder verschwunden war, und mir damit ein wenig mehr Hoffnung gemacht, dass wir eventuell auch ohne Frank auskommen konnten. Jedoch war mir klar, dass es eine Menge Zeit in Anspruch nehmen würde, das Buch durchzulesen und alle für uns relevanten Informationen herauszuziehen – Zeit, die wir vielleicht gar nicht hatten. Ganz davon abgesehen, war keiner von uns vom Fach und Peterson mit seiner Erfahrung und seinem sehr speziellen medizinischen Wissen über Vampire so gut wie unersetzlich. Es gab nur eine Person, die, wenn es um die richtige medizinische Betreuung von Nathan ging, vielleicht annähernd bewandert war und die wollte ich ganz gewiss nicht in seiner und auch meiner Nähe haben.


  Ich bemerkte aus dem Augenwinkel, dass Sam ein wenig zusammenzuckte, also war sie doch tatsächlich für einen kleinen Moment eingenickt. Als ich sie ansah, schenkte sie mir ein verlegenes Lächeln.


  „Willst nicht wenigstens du dich drüben ein wenig hinlegen?“, fragte ich sanft und wusste, dass sie den Kopf schütteln würde. Sie enttäuschte mich nicht.


  „Wie ich dich kenne, wirst du mich bestimmt nicht wecken, wenn Gabriel wieder da ist“, raunte sie mir zu. „Und ich möchte unbedingt bei der kommenden Besprechung dabei sein.“


  Ich nickte verständnisvoll. Natürlich war das nicht ihr einziger Grund. Seit sie in der Wüste geglaubt hatte, Nathan erneut verloren zu haben, war sie regelrecht an ihm festgewachsen. Sie ließ ihn nicht einen Moment aus den Augen und achtete mit großer Besorgnis auf jede noch so kleine Regung seines Körpers. Dass sie ihn und auch mich damit ein wenig wahnsinnig machte, schien ihr gar nicht aufzufallen. Ohne jeden Zweifel brauchte mein Freund ihre Nähe und kam erst an ihrer Seite wirklich zur Ruhe, aber ihre immer wieder aufflammende Sorge zehrte an seinen angeknacksten Nerven und hatte in den letzten Stunden schon des Öfteren für einen recht barschen Ton auch ihr gegenüber gesorgt. Was nicht hieß, dass Sam sich davon erschüttern ließ. Sie hatte die erstaunliche Fähigkeit entwickelt, solche Dinge ganz leichthin zu ignorieren und völlig ruhig zu bleiben. Etwas, das ich schon längst nicht mehr konnte.


  Ein paar Herzschläge lang herrschte wieder Stille im Raum und ich dachte schon, sie sei wieder eingenickt – bis ich sie leise Luft holen hörte.


  „Jonathan …“ Ihre Stimme war ungewöhnlich zaghaft und ließ mich aufhorchen. „Da gibt es etwas…“


  Sie brach ab, setzte aber nach einem kurzen Moment des Nachdenkens erneut an. „Als Frank mir ganz am Anfang diese ganzen Dinge um den Vampirmythos herum erzählt hat, wie Vampire entstanden sind und wie sie … nunja, wie sie sich vermehren, da hat er angedeutet, dass … dass es bei der Verwandlung eines Menschen in einen Vampir nicht darauf ankommt, dass dieser gebissen wird – so wie viele Gerüchte das behaupten – sondern viel eher, dass er das Blut eines Vampirs zu sich nimmt.“


  Ihre großen Augen sahen mich fragend an, während ich nur verständnislos die Stirn runzelte. Ich begriff nicht, warum diese Sache sie gerade jetzt so beschäftigte. Dennoch rang ich mich dazu durch, ihr zu antworten.


  „Im Grunde genommen hat er recht“, erwiderte ich und unterdrückte ein Gähnen. Verflucht, war ich fertig – wie unangenehm. „Es gab im Laufe der langen Zeit, in der Vampire nun schon existieren, auch einige unter uns, die durch einen sogenannten ‚Unfall’ entstanden sind.“


  „Was … was heißt das genau?“


  „Dass sie auf irgendeine Weise eine gewisse Menge Vampirblut zu sich genommen haben, ohne dass der Vampir es beabsichtigt hatte, sie zu verwandeln.“


  Ein weiterer etwas zittriger Atemzug folgte meinen Worten. „Wie viel Blut führt denn schon zu einer Verwandlung?“


  Ich antwortete nicht sofort, denn mittlerweile hatte ich das dumpfe Gefühl, dass diese Fragen einen guten Grund hatten und tatsächlich ziemlich wichtig waren.


  „Sam … worauf willst du hinaus? Ist in meiner und Nathans Abwesenheit etwas während des Kampfes passiert?“


  Die junge Frau wich meinem Blick aus und betrachtete stattdessen Nathans entspannte Gesichtszüge. Ihr Daumen strich, wie schon viele Male zuvor, sanft an seiner Schläfe entlang. Doch ich sah ihr an, dass sie etwas schrecklich quälte. Leider war mir nicht die Zeit gegeben, weiter nachzufragen, denn ich konnte hören, dass ein Wagen auf den Parkplatz des Motels rollte und dort hielt. Ich brauchte mich noch nicht einmal zu konzentrieren, um zu spüren, dass es Gabriel war. Gabriel und noch jemand, den ich auf gar keinen Fall in meiner Nähe haben wollte!


  Glücklicherweise waren kurz darauf nur die Schritte von einer Person zu hören, die auf unsere Tür zuhielten – August blieb klugerweise lieber im Wagen. Nun hob auch Sam den Kopf und hielt für einen Augenblick die Luft an. Gabriel klopfte nicht an, sondern trat, ohne zu zögern, ein. Auch er hatte noch keine Zeit gefunden, sich umzuziehen und durch das Licht des anbrechenden Morgens wurde mir zum ersten Mal seit Stunden gewahr, welch heftige Verletzungen er während des Kampfes davongetragen haben musste. Sein dunkles Seidenhemd hatte im Brust- und Bauchbereich mehrere größere Löcher und war von seinem Blut beinahe komplett durchtränkt worden. Es kam einem Wunder gleich, dass er einen solch hohen Blutverlust ohne Schaden hatte überstehen können. Er musste seinen Durst an jemandem gestillt haben, denn er war nicht mehr so blass, wie bei unserem Abschied, wirkte erholter und ausgeglichener als zuvor.


  Es war seltsam, obwohl ihn immer noch diese Aura von Macht und Weisheit begleitete, kam er mir mittlerweile vor wie ein alter Vertrauter, vor dem ich meine wahre Persönlichkeit nicht verbergen musste. Wahrscheinlich konnte ich das auch gar nicht.


  „Wo sind die anderen?“, fragte er leise, nachdem er sich im Zimmer umgesehen und für ein paar Sekunden Nathan betrachtet hatte.


  „Barry und Seth teilen sich nebenan ein Zimmer“, erklärte ich, bemüht meine Müdigkeit nicht allzu offensichtlich werden zu lassen. „Und Alejandro und seine Familie befinden sich auf der anderen Seite.“


  Gabriel nickte und ließ sich dann auf dem anderen Sessel in unserer ‚Luxussuite’ nieder. Ich konnte sehen, wie es in seinem Kopf arbeitete, wie er für sich sortierte, welche Dinge er zuerst ansprechen wollte, aber das dauerte mir zu lange.


  „Wie hoch sind unsere Verluste?“, wandte ich mich einfach mit einer der für mich drängendsten Fragen an ihn.


  Er wirkte alles andere als über meine Initiative verärgert, sondern schenkte mir ein kaum sichtbares Lächeln.


  „Die Garde hat insgesamt fünf von uns töten können. Viele sind verletzt worden, aber ich denke, dass sie es überleben werden. Im Großen und Ganzen sind wir noch einmal mit einem blauen Auge davongekommen.“


  Nun war es an mir zu nicken. An diese Auskunft schloss sich noch eine ganz andere, sehr viel wichtigere Frage an. „Wie … wie ist die Grundstimmung nach dieser Katastrophe?“


  Anscheinend hatte Gabriel genau diese Frage erwartet, denn er antwortete, ohne wirklich darüber nachdenken zu müssen: „Ich will euch nicht anlügen. Natürlich sind die meisten wütend und schockiert. Und wie Menschen und natürlich auch Vampire nun einmal sind, suchen sie einen Sündenbock, dem sie die Schuld an all dem geben können.“


  Wieder nickte ich. „Mich.“


  „Unter anderem …“


  „Sie sollen sich hüten, Nathan die Schuld zu geben“, knurrte ich und spürte sofort wieder Zorn in mir aufwallen. „Wenn man genau ist, haben sie sich das alles doch selbst zuzuschreiben. Ich habe sie nicht eingeladen. Sie wollten sich unbedingt in die ganze Sache einmischen, sich Nathan ansehen und entscheiden, was mit ihm zu tun ist! Sie haben unser Problem zu ihrem gemacht und nun können sie nicht damit leben, dass alles weitaus schwieriger und gefährlicher ist, als sie sich das vorgestellt haben!“


  „Jonathan …“ Gabriel hob beschwichtigend die Hände. „Das weiß ich. Glaube mir, ich verstehe dich völlig und ich weiß, wie diese Gesellschaft sein kann. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass wir sie brauchen – jeden Einzelnen von ihnen.“


  Ich erwiderte nichts, sondern lehnte mich nur mit einem Ausdruck deutlichen Widerwillens in meinem Sessel zurück. Sam sah schon wieder ein wenig besorgt aus, weil Nathan sich durch unsere lauter werdenden Stimmen bewegt hatte. Natürlich wollte auch ich nicht, dass er aufwachte, aber diese ganze Sache regte mich einfach zu sehr auf.


  „Ich kenne die Garde nun schon so lange“, fuhr Gabriel sehr viel leiser fort, „und ich habe immer wieder die Erfahrung machen müssen, dass man allein nichts gegen sie ausrichten kann. Wir können ihnen nur als geschlossene Gemeinschaft etwas entgegensetzen. Nur wenn wir zusammenhalten und einander vertrauen, können wir ihnen einen solchen Schaden zufügen, dass sie dazu gezwungen sind, mit uns zu verhandeln.“


  Ich stieß ein verächtliches Lachen aus. „Wie ihre Verhandlungen aussehen, haben wir ja jetzt gesehen …“


  Gabriel schüttelte den Kopf. „Das waren keine ernsthaften Verhandlungen“, korrigierte er mich. „Keine der beiden Parteien der Garde ist derzeit schon geschwächt genug, um sich auf richtige Verhandlungen einlassen zu müssen. Bis dahin ist es noch ein langer, beschwerlicher Weg.“


  „… den wir die ganze Zeit über auf der Flucht sein müssen“, setzte ich resigniert hinzu. Ade, du schönes Lotterleben in Reichtum und Dekadenz.


  „So würde ich das nicht sehen“, setzte mir Gabriel ruhig entgegen und ich runzelte verständnislos die Stirn.


  „Wie dann?“


  Er lehnte sich nun ebenfalls in seinem Sessel zurück und betrachtete mich einige Herzschläge lang grüblerisch.


  „Was genau hattest du denn geplant, Jonathan?“, fragte er geradeheraus. „Von dem, was ich von dir gehört und selbst erlebt habe, kann ich mir kaum vorstellen, dass du keine Pläne in Bezug auf die Garde gemacht hast. Ihr hattet in San Diego eine Besprechung und ganz gewiss hast du dich auch mit deinen Freunden zusammengesetzt, um zu überlegen, wie ihr aus der ganzen Misere herauskommt. Und du hast einige fähige Leute an der Seite. Also …?“ Er hob fragend die Brauen.


  Mein Brustkorb weitete sich unter dem tiefen Atemzug, den ich nahm, und ich sah kurz zu Sam hinüber, die mir aufmunternd zunickte. Anscheinend war auch sie der Meinung, dass wir vom jetzigen Zeitpunkt an nichts Besseres tun konnten, als mit Gabriel zu kooperieren.


  „Wir waren der Meinung, dass es uns durchaus gelingen könnte, den Spieß umzudrehen“, erklärte ich.


  „Die Jäger zu jagen?“


  Ich nickte. „Wir wollten uns den Streit in der Garde zunutze machen und von einer Seite Informationen über die andere erlangen, um uns so Stück für Stück in die Spitze vorzuarbeiten …“


  „… und der Schlange den Kopf abzuschlagen“, führte Gabriel meinen Gedanken mit einem anerkennenden Lächeln zu Ende.


  „Das Problem ist nur, dass unser einziger vermeintlicher Erfolg kein wirklicher war“, fügte ich mit düsterer Stimme hinzu, „sondern die Garde, beziehungsweise Ritchcroft, uns an der Nase herumgeführt hat. Die Informationen, die er uns zukommen hat lassen, können wir höchstwahrscheinlich in die Tonne treten.“


  „Oh, da wär ich mir nicht so sicher“, überraschte mich Gabriel und seine hellblauen Augen funkelten lebhaft. „Ritchcroft ist ein kluger Mann und er wusste, dass bereits ein kleiner Fehler, seinen Versuch, wieder an Nathan und den Professor heranzukommen, nicht nur scheitern lassen würde, sondern ihn auch durchaus sein Leben kosten könnte. Er wird sich gehütet haben, euch falsche Informationen zu übergeben.“


  Ich fuhr mir nachdenklich mit dem Zeigefinger über die Lippen. „Es waren hauptsächlich Informationen über die Versuche an den Vampiren, die wir schon hatten, aber auch Personalakten mit Fotos.“


  „Kann es sein, dass das dann vielleicht Mitarbeiter der gegnerischen Partei waren?“, hakte Sam aufgeregt nach. „Das würde erklären, warum Frank und Nathan nur so wenige von den Gesichtern erkannt haben.“


  Dieser Gedanke ließ mein Herz einen kleinen Hopser machen. Er wäre einfach zu schön, denn dann hätte die ganze Aktion letzten Endes doch noch etwas gebracht.


  „Gut möglich“, meinte Gabriel. „Es würde sich auf jeden Fall lohnen, dem nachzugehen.“


  Er nahm nun selbst einen langen Atemzug. „Worauf ich hinaus will, ist, dass euer Ansatz zur Bekämpfung all dieser Probleme sehr gut war und sich mit meinen Plänen weitestgehend deckt. Es bringt nichts, in dieser Situation kopflos zu fliehen und sich irgendwo zu verstecken. Das macht die Garde nur noch stärker – ganz gleich wie verstritten sie im Moment in ihrem Kern ist. Sie haben in gewisser Weise letzte Nacht einen Erfolg davongetragen, an dem sie wachsen können. Sie haben euch nicht nur aufgespürt, sondern auch Peterson mitnehmen können – ganz davon abgesehen, dass sie ein paar nicht unbedeutende Vampire aus der Gemeinschaft abgeschlachtet haben. Wenn wir ihnen jetzt auch noch das Gefühl geben, dass wir Angst vor ihnen haben, und uns in alle Winde zerstreuen, werden sie ihre eigene Panik abschütteln können und gar nicht erst daran denken, mit uns zu verhandeln – und das wäre nicht gut.“


  Ich konnte nur nicken und war schon gespannt, was der alte Vampir nun vorschlagen würde.


  „Also müssen wir dafür sorgen, dass alle Vampire in den USA und möglichst auch die verschiedenen Gemeinschaften in der Welt zusammenhalten und geschlossen gegen die Garde vorgehen“, offenbarte er uns seine Gedanken. „Das bedeutet für uns zunächst einmal, dass wir den Kontakt und den Austausch zwischen uns noch viel intensiver gestalten müssen, als das in den vergangenen Jahrhunderten die Praxis war. Es gibt eine Reihe mächtiger Vampire in den USA, die wir aufsuchen und um ihre Mithilfe bitten sollten. Ich habe schon mit Elizabeth, Thomas und Anthony gesprochen. Sie werden dir dabei helfen, Jonathan. Malcolm wird zurück nach Europa fliegen und dort alles Weitere einleiten. Gleichzeitig sollten wir alle verfügbaren Mittel und Personen in Bewegung setzen, um mit der Jagd auf die Garde zu beginnen – und zwar in einem so nachdrücklichen Maße, dass diese schnell merkt, wie stark die Gemeinschaft der Vampire sein kann. Und das wird nicht so einfach werden, wenn wir gleichzeitig darauf achten müssen, für die Exubitoren so gut wie unsichtbar zu bleiben.“


  „Alejandro ist darin ein Künstler“, erwiderte ich und versuchte, das aufgeregte Kribbeln in meinem Inneren, das seine Worte verursacht hatten, so gut es ging, vor ihm zu verbergen. „Er wird uns eine große Stütze sein.“


  Der Blick, mit dem mich Gabriel bedachte, war etwas sonderbar, doch er lächelte.


  „Das denke ich auch“, stimmte er mir zu. „Wir werden gewiss gemeinsam schnell ein System finden, mit dem wir möglichst ohne große Gefahr rasch und effektiv handeln können.“


  Sein Blick glitt hinüber zu Nathan, der für seine Verhältnisse einen erstaunlich tiefen Schlaf hatte. Unsere bisherige, nicht unbedingt sehr leise Diskussion hatte ihn nicht wecken können.


  „Ohne Gefahr zu laufen, dass sie ihn wieder in die Finger bekommen“, setzte der alte Vampir sehr viel leiser hinzu. Seine Augen wanderten über den Couchtisch, über die Spritzentasche und das Buch, bevor sie sich wieder mir zuwandten.


  „Was mich direkt zu unserem nächsten großen Problem leitet“, setzte er hinzu und ihm war anzumerken, dass ihn dieses Thema stärker belastete, als die Machenschaften der Garde. „Es gibt da einige Dinge, die mir noch nicht so wirklich klar sind“, sagte er und sah nun wieder zu Nathan hinüber. „Und deswegen …“


  Er führte seinen Satz nicht zu Ende. Stattdessen spürte ich plötzlich ein energetisches Kribbeln in meinen Adern und im nächsten Moment bewegte sich Nathan, kämpfte sichtlich mit seinem schläfrigen Körper. Nach ein paar weiteren schnell vergehenden Sekunden hob er schließlich schwerfällig die Lider, blinzelte ein paar Mal und richtete sich dann schlaftrunken und etwas verwundert auf. Dass Gabriel vor ihm saß, irritierte ihn deutlich und er fuhr sich ein paar Mal mit den Händen über das Gesicht, als könne er damit die letzten Spuren des Schlafes nachhaltig beseitigen.


  „Warum … warum habt ihr mich nicht geweckt?“ Da war Verärgerung in seiner kratzigen Stimme, aber das schien zumindest Gabriel nicht sonderlich zu interessieren.


  „Weil es für dich wichtig ist, wieder zu Kräften zu kommen“, antwortete er knapp. „Und zwar möglichst, ohne allzu viele dieser Medikamente zu verbrauchen.“ Seine Hand machte eine minimale Bewegung in Richtung der Spritzentasche.


  „Ich habe dich nur geweckt, weil ich unbedingt wissen muss, ob es zwischen dir und dem Professor während der Zeit in den Laboren einen Austausch bezüglich deiner Entwicklung gab. Hat er dir gesagt, was du wann tun musst, um bestimmte Prozesse in deinem Körper anzuhalten oder zu beschleunigen? Bist du medizinisch in all die Dinge eingeweiht, die mit dir gemacht wurden?“


  Ich fühlte Nathans Widerwillen, auf diese Fragen zu antworten. Er war noch nicht dazu bereit, sich Gabriel auf diese Weise zu öffnen, sich für ihn an die Dinge zu erinnern, die im letzten Jahr mit ihm gemacht worden waren, und ich konnte es vollkommen verstehen, obwohl mir bewusst war, wie wichtig es war, dass Nathan diese Fragen beantwortete.


  „Was … was soll das genau?“, stieß er aufgewühlt aus. „Wir werden Frank doch zurückholen, oder?“


  „Wenn das möglich ist, ohne dabei selbst getötet zu werden“, gab Gabriel ausweichend zurück.


  „Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg“, erwiderte Nathan. „Ich brauche ihn!“


  „Darüber will ich mir ja gerade klar werden“, erklärte Gabriel ruhig. „Vielleicht schaffen wir es auch ohne ihn.“


  „Nein.“ Nathan schüttelte den Kopf und stand auf. Er konnte es anscheinend nicht länger ertragen, dem Ältesten weiterhin ruhig gegenüberzusitzen, musste mehr Abstand zwischen sich und ihn bringen, indem er sich, immer wieder den Kopf schüttelnd, ein paar Schritte von uns entfernte.


  Sam wollte ihm folgen, aber ein mahnender Blick aus meiner Richtung, ließ sie in ihrer Bewegung verharren.


  „Ich … ich brauche ihn!“, wiederholte Nathan und fuhr sich mit der Hand nervös über Lippen und Kinn.


  „Ist es so?“ Gabriels Blick war prüfend und mein Freund konnte ihm nicht wirklich standhalten. Er lief ein paar Schritte auf und ab, bemüht seine erstaunlich heftigen Emotionen wieder in den Griff zu bekommen.


  „Ich … ich bin ihm das schuldig“, brachte er schließlich bekümmert hervor. „Er hat mich davor bewahrt durchzudrehen … er … er war für mich da. Ohne ihn …“ Nathan brach ab. Seine Sorge um den Professor war so groß und dennoch vermochte sie es nicht, ihn dazu zu bewegen, über die Zeit in den Laboren zu sprechen. „Er hat mir das Leben gerettet.“


  „Er hat auch an dir herumexperimentiert“, warf ich vorsichtig ein. „Er war es dir schuldig, dich da rauszuholen.“


  „Nein, Jonathan“, widersprach mir Nathan mit fester Stimme, „er hat mir heute dort draußen das Leben gerettet. Er hat verhindert, dass sie mich wieder mitnehmen konnten.“


  Nun war ich verwirrt. Mein Freund selbst hatte uns doch beide befreit. Frank war gar nicht anwesend gewesen.


  „Dieses Mittel, das mir Gallagher gespritzt hat, das … das ist speziell für mich hergestellt worden“, erklärte Nathan aufgebracht. „Sie haben gemerkt, dass ich eine gewisse Resistenz gegen Silber entwickelt habe und deswegen mussten sie sich etwas Neues, noch viel Intensiveres einfallen lassen, mit dem sie mich ruhigstellen konnten. Das Zeug ist …“ Wieder stockte Nathan. Er schloss die Augen und schüttelte kurz den Kopf, wohl um die Erinnerungen an die Wirkung des Mittels zu vertreiben.


  „Ich habe mich die ganze Zeit gewundert, warum Franks tolle Vitamin- und Mineraldrinks so seltsam schmecken und diese beruhigende Wirkung auf meinen Körper haben. Ich bin mir jetzt sicher, dass er dieses Mittel in ganz feinen Nuancen da reingemixt und damit dafür gesorgt hat, dass ich immun dagegen werde. Im Grunde haben wir beide es ihm zu verdanken, dass wir jetzt hier sind und nicht in einem der Labore, Jonathan.“


  Ich konnte kaum glauben, was ich da hörte, aber es machte Sinn. Es passte zu Frank und es erklärte, warum er so darauf bestanden hatte, dass Nathan seine Drinks auch wirklich täglich zu sich nimmt. Was für ein erstaunlicher Mensch. Einen größeren Beweis dafür, dass er auf Wiedergutmachung aus gewesen war, konnte es wohl kaum geben.


  „Wir sind es ihm schuldig, ihn zurückzuholen, Jonathan!“, setzte Nathan schon etwas ruhiger hinzu. „Ganz davon abgesehen, dass ich ihn in Bezug auf sein medizinisches Wissen wirklich brauche.“


  Ich sah hinüber zu Gabriel und war nicht überrascht, diese Faszination in seinen Augen zu sehen, die ihn jedes Mal zu packen schien, wenn die zwischenmenschlichen Beziehungen zwischen uns zum Tragen kamen.


  „Nathan hat recht“, sagte ich. „Ich kann verstehen, wenn du dich nicht auch noch mit der Befreiung des Professors herumschlagen willst, aber wir werden es tun. Wir werden einen Weg finden, den Mann da rauszuholen.“


  Zu meinem Erstaunen nickte Gabriel lächelnd. „Tut das“, sagte er. „Und wenn ihr etwas dafür braucht, könnt ihr euch auch an mich wenden. Aber Nathan …“ Gabriel erhob sich in einer anmutigen Bewegung – bei einer Körpergröße wie der seinen, war das eine beeindruckende Leistung, „… du wirst dich an dieser Aktion vorerst nicht beteiligen.“


  Oh, oh, keine gute Formulierung für einen Sturschädel wie Nathan.


  „Sagt wer?“, kam prompt die empörte Gegenfrage.


  Gabriel stieß ein kleines Lachen aus, doch es wirkte nicht sonderlich echt. „Du wirst für ein paar Wochen mit mir kommen.“


  „Das Thema hatten wir schon einmal, oder?“, gab mein Freund zurück und verkreuzte in einer deutlich abwehrenden Geste die Arme vor der Brust.


  Ich verspürte denselben Widerwillen wie auch er, wagte ihn aber noch nicht zu äußern – genauso wenig wie Sam, deren große, blaue Augen zeigten, dass sie nicht glauben konnte, was sie da hörte.


  „In der Tat“, gab Gabriel ganz ruhig zurück. „Aber nun, nach diesem Kampf und all dem, was ich gesehen und gefühlt habe, scheint es mir noch sehr viel wichtiger, dass wir beide ein paar Wochen allein verbringen und uns darum kümmern, dass du lernst, den Vampir in dir zu beherrschen. Ohne jegliche Ablenkung.“


  Das war ein direkter Seitenhieb auf Sam, die sofort empört nach Luft schnappte. Noch einmal gelang es mir, sie mit einem eindringlichen Blick zum Schweigen zu bringen, während meine Gedanken sich mal wieder überschlugen. Ein Teil von mir war aufgewühlt und verärgert wie Sam, aber ein anderer, nicht unerheblicher, begann langsam die Vor- und Nachteile dieser Idee abzuwägen. Gabriel hatte mehrfach bewiesen, dass er einen ziemlich intensiven, sehr positiv zu bewertenden Einfluss auf Nathans vampirische Seite hatte.


  „Es geht nicht darum, dich auf unbestimmte Zeit von deinen Freunde zu trennen, Nathan“, fuhr der alte Vampir eindringlich fort. „Es geht um maximal drei Wochen, die wir dazu nutzen werden, deine vampirische Seite so zu fördern und zu unterstützen, dass es dir möglich sein wird, dich, ohne größere Probleme und vor allem ohne aufzufallen, unter Menschen und anderen Vampiren zu bewegen. Es geht darum, dir die Kontrolle über diese wilde Seite in dir wieder zurückzugeben und dir beizubringen, deine neuen Kräfte so effektiv wie möglich zu nutzen. Aber um das tun zu können, müssen wir einen Ort aufsuchen, an dem wir ganz allein sind und unsere Ruhe haben. Keine Ablenkung. Weder positive noch negative. Ich will dir die Möglichkeit geben, dich nur auf dich selbst zu konzentrieren und zu lernen, ohne Hilfestellungen von außen einen Weg zu finden, mit dem Tier in dir klarzukommen.“


  Ich konnte sehen, wie sich etwas in Nathans Haltung veränderte, wie ihm nach und nach das bewusst wurde, was sich auch in meinem Verstand ganz klar herausschälte: Gabriel bot ihm genau das, was er jetzt brauchte. Einen Weg, um seine Kräfte zu erproben, ohne dabei die Personen zu gefährden, die er liebte. Um das Gleichgewicht zu finden, das er brauchte, um in dieser Welt zu bestehen, um in der Welt, aus der er für ein Jahr ausgeschieden war, wieder Fuß fassen zu können.


  Für einen langen Augenblick wurde kein Wort mehr gesprochen, denn jedem von uns war plötzlich klar, dass es nur eine vernünftige Entscheidung geben konnte. Es war Sam, die die Stille zerriss, jedoch nicht mit Worten. Sie stand einfach nur auf, durchquerte mit schnellen Schritten den Raum, ohne auch nur einen von uns anzusehen und verschwand hinaus aus der Tür, diese hinter sich etwas zu lautstark ins Schloss fallen lassend. In Nathans Gesicht zeigten sich sofort Reue und Sorge und er setzte ihr augenblicklich nach, doch Gabriel war etwas schneller als er an der Tür.


  „Lass mich mit ihr reden“, sagte er leise. „Wenn ich versage, kannst du ja immer noch rausgehen und sie trösten.“


  Nathan zögerte sichtlich, doch schließlich nickte er verhalten. Manchmal war es besser, wenn andere für einen selbst das Reden übernahmen, vor allem wenn man innerlich so aufgewühlt war wie mein armer Freund. Ich sah, dass er die Zähne fest zusammenbiss, als nun auch Gabriel das Zimmer verließ, aber er folgte ihm nicht nach draußen, sondern ließ es zu, dass dieser die Tür wieder vor seiner Nase schloss. Stattdessen wanderten seine Augen zu mir hinüber, schenkten mir einen verunsicherten Blick.


  „Es ist die richtige Entscheidung, Nathan“, sagte ich leise und wusste, dass das genau die Worte waren, die er jetzt hören musste.


  


  


  ***


  


  


  Sam versuchte, ruhig und gleichmäßig zu atmen und nicht die Tränen heraufkommen zu lassen, die ihre zugeschnürte Kehle und das Brennen in ihren Augen schon ankündigten. Aber es war schwer, so verdammt schwer, die Trauer und Wut, die zusammen mit ihrer Unvernunft und diesem so völlig unangebrachten Trotz in ihr brannten, unter Kontrolle zu bringen. Das Gefühl, Nathan loslassen zu müssen, die Gewissheit für ein paar Wochen erneut von ihm getrennt zu werden, nach allem, was sie erlebt, was sie gemeinsam durchgestanden hatten, war schmerzhaft, aber in seiner Wirkung dennoch nicht vergleichbar mit der brutalen, harten Wahrheit, die sich langsam ganz klar in ihrem angespannten Geist herauskristallisierte: Dass Gabriel Nathan die Möglichkeit geben wollte, noch einmal fernab von jeglicher Zivilisation zu sich zu kommen und seine vampirische Seite nach langer Zeit endlich die Chance erhalten sollte, sich zu entfalten, mit sich selbst ins Reine zu kommen, war das Beste, was ihm in seinem angeschlagenen Zustand passieren konnte und sich dagegen aufzulehnen, war äußerst selbstsüchtig und unvernünftig.


  Dennoch kam sie nicht gegen ihre eigenen Bedürfnisse an, konnte sie die Vorstellung, auch nur eine Barriere zwischen ihnen zuzulassen, kaum ertragen. Es war einfach nicht fair nach dieser langen Zeit des Bangens und Leidens, des Kämpfens und Verzichtens. Und dieser Knoten in ihrer Brust, der sich immer fester zusammenzuziehen schien, sorgte dafür, dass ihr Verstand in aller Eile nach Gründen suchte, warum sie Nathan nicht gehen lassen konnte, warum sie unbedingt an seiner Seite bleiben musste und nicht zulassen durfte, dass Gabriel sich seiner annahm.


  ‚Wir kennen den Mann doch gar nicht’, rief ihr eine kleine Stimme in ihrem Inneren zu. ‚Wer sagt, dass er mit dieser Aktion nicht ganz andere, eigennützige Pläne verfolgt und Nathan in Wahrheit gar nicht wieder zurückbringen will? Warum will er ihn wohl allein mitnehmen, niemanden von uns dabeihaben?’


  Gut, er hatte Sams Leben unter Einsatz des seinigen vor den Kugeln der Garde gerettet. Das war edelmütig und bewies, dass er wusste, wie wichtig sie für Nathan war, also würde er sie wohl kaum auf lange Zeit von ihm fernhalten wollen.


  Sam nahm einen tiefen, schweren Atemzug und ließ sich auf einem der Gartenstühle nieder, die auf der Veranda des Motels vor einigen der Zimmer standen. Was brachte es, solchen Eingebungen nachzugehen, wenn alle dort drinnen, sich schon längst dazu entschieden hatten, Gabriels Vorschlag zu folgen – einschließlich Nathan. Eigentlich war es genau das, was Sam so schwer erschüttert hatte: Dass er so schnell dazu bereit war, sich von ihr zu trennen und lieber die Hilfe und Unterstützung eines ihm völlig fremden Mannes annahm.


  Natürlich wusste sie, dass ihre eigenen überreizten Nerven da für eine etwas verzerrte Wahrnehmung sorgten, dass Nathan sie gewiss nicht gern verließ, sondern nur wieder, weil er auch sie entlasten und beschützen wollte, aber das änderte nichts an diesem grässlichen Gefühl der Enttäuschung und des Weggestoßen-Werdens, das ihren Körper schmerzhaft durchwogte.


  Sie zuckte ein wenig zusammen, als sich die Tür ihres gemeinsamen Zimmers öffnete und eine hochgewachsene, dunkle Gestalt auf die Veranda trat. Sam wandte ihren Blick schnell von Gabriel ab, verschränkte die Arme vor der Brust und suchte sich eiligst ein Betrachtungsobjekt in der Nähe. Eine der Kakteen, die nicht weit von ihr entfernt wuchsen, eignete sich ganz hervorragend dafür, hatte sie doch eine recht eigenartige Form angenommen. Sie sah beinahe aus wie ein laufender Mensch.


  Sie hörte, dass der alte Vampir näher kam, nahm aus dem Augenwinkel wahr, wie er den anderen Stuhl dicht an sie heranzog und sich dann darauf niederließ. Sie rechnete damit, dass er sie sofort ansprechen würde, doch das geschah nicht. Er schwieg und wartete, sah sie dabei noch nicht einmal an, sondern starrte nur hinaus in die langsam einsetzende Dämmerung.


  Es war seltsam, aber seine Gegenwart tat ihr gut, auch wenn er die Person war, die sie erst in diese emotionale Misere gestürzt hatte. Da war etwas an ihm, an der Art, wie er dasaß, wie er einfach nur da war … etwas, dass ihr sagte, dass er sie verstand und mit ihr fühlte. Der Kloß in ihrem Hals wurde wieder größer, das Brennen ihrer Augen intensiver.


  „Du … du bringst ihn mir heil wieder zurück.“ Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern und furchtbar kratzig, aber er verstand sie.


  „Das und viel mehr, Sam“, erwiderte er ebenso leise. „Ich werde meine Aufgabe erfüllen und du die deine und am Ende wird er wieder eine in sich gefestigte, starke Person sein, die voller Lebensfreude und Kraft eigenständig ihre Zukunft bestimmen kann.“


  Sam versuchte, weiterhin ruhig zu atmen, aber sie konnte nicht verhindern, dass ihr nun doch eine Träne die Wange hinunterrollte.


  „Ich weiß, welche Zweifel du hast“, fuhr Gabriel fort. „Und ich kann sie vollkommen verstehen. Nathan hat sehr viel durchgemacht und ist seelisch wie körperlich noch sehr instabil, auch wenn das nach außen hin oft nicht so sichtbar ist. Aber du bist nicht die Einzige, die das fühlen kann. Ich weiß auch, wie sehr er dich braucht, eben für sein Seelenheil, für seine menschliche Seite. Er hat so viele furchtbare Dinge zu verarbeiten, jedoch wird er kaum die dafür nötige Kraft und Zuversicht aufbauen können, wenn er sich selbst nicht traut, wenn er sich nicht auf den Vampir in seinem Inneren einlassen kann, sondern mit aller Macht versucht, ein Mensch zu sein. Aber das ist er nicht. Er ist kein Mensch und wird nie einer zur Gänze sein.“


  Gabriel machte eine bedeutsame Pause.


  „Ich kann ihm helfen, das zu akzeptieren. Ich kann ihm helfen, diesen Teil seines Seins besser zu verstehen, besser als er das jemals zuvor konnte. Ich kann ihn sogar dazu bringen, diese Seite an sich selbst zu schätzen, sie zu nutzen und kontrolliert einzusetzen. Aber um das zu schaffen, muss er sich auf sie einlassen – vollkommen. Er muss ein Vampir sein wollen und darf nicht dazu verleitet werden, daran zu denken, wie wundervoll es ist ein Mensch zu sein. Er darf nicht an den wichtigsten Grund erinnert werden, aus dem er unbedingt menschlich sein will. Und der bist nun einmal du … oder eher sein Wunsch, mit dir wie ein ganz normaler Mensch zusammen sein, ein ganz normales Leben mit dir führen zu können – ohne Ängste, ohne selbst eine Gefahr für dein seelisches und körperliches Wohl darzustellen.“


  Nun wandte sich Sam doch zu ihm um, blickte in diese unglaublichen, hellblauen Augen und konnte plötzlich wieder freier, ruhiger atmen. Der peinigende Griff der Angst und Trauer löste sich von ihrem Verstand und ihr wurde auf einmal klar, wie recht Gabriel mit jedem einzelnen seiner Worte hatte.


  „Er kann nicht bei sich sein, kann sich nicht um sein inneres Drama kümmern, wenn du in seiner Nähe bist“, erklärte der alte Vampir. „Denn dann geht es nur noch darum, dir möglichst nahe zu sein, von deiner Menschlichkeit, deiner Wärme und Zuneigung zu zehren und dich vor allen Gefahren dieser Welt zu beschützen – selbst wenn das heißt, auch gegen sich selbst zu kämpfen. Nur darf er das nicht, wenn er in dieser neuen Form überleben will.“


  Sam schloss für einen Augenblick die Augen und versuchte, ihre Gedanken zu sortieren. Dann schüttelte sie den Kopf.


  „Aber seine menschliche Seite gehört auch zu ihm. Auch sie braucht Unterstützung und Pflege und …“


  „Das weiß ich, Sam“, unterbrach Gabriel sie sanft. „Und genau die wirst du ihm geben, nach diesen drei Wochen. Er wird dich noch sehr brauchen und du wirst es gewiss nicht leicht mit ihm haben, gerade nach dieser Zurückführung zu seinem vampirischen Ich. Aber wir können seine beiden Seiten nicht gleichzeitig fördern und festigen. Es muss nacheinander stattfinden und zwar genau in dieser Reihenfolge. In dieser angespannten Situation, mit der Garde im Nacken, ist es außerordentlich wichtig, dass Nathan die Gewalt über seinen eigenen Körper und vor allem über seine immensen Kräfte zurückgewinnt. Nur wenn er sich stark und gefestigt genug fühlt, kann er seine eigenen Ängste und Panikattacken kontrollieren. Nur dann kann er sich selbstsicher unter anderen Menschen bewegen und der Garde die Stirn bieten, ohne dabei weiteren Schaden zu nehmen. Und nur dann kann er sich letzten Endes auch seinen eigenen Dämonen stellen und anfangen, sein Trauma aufzuarbeiten.“


  Und wieder schlug dieser Mann sie mit seiner bestechenden Logik und seinem erstaunlichen Einfühlungsvermögen. Wie gern hätte sie sich noch weiter in ihre Enttäuschung und Trauer hineingesteigert, aber Gabriel ließ ihr tatsächlich keinen Raum dafür, packte sie an dem Teil ihres Ichs, der sie bisher immer gut durch ihr Leben gebracht hatte: ihrem Verstand.


  Drei Wochen waren eine absehbare Zeit. Gavin war manchmal sogar länger weg gewesen, wenn er an Fortbildungen oder Trainings teilgenommen hatte, und sie hatte es ohne Probleme ertragen können. Gut, mit Nathan war das eine ganz andere Sache. Er war so lange Zeit verschollen gewesen und sie hatte auch noch nie einen Mann so sehr geliebt wie ihn, aber sie wusste auch, dass er bei Gabriel in guten Händen war, dass es kaum einen andern Vampir in dieser Welt gab, der mächtiger oder stärker war als er. Niemand konnte ihm einen solch guten Schutz gewähren wie er – noch nicht einmal Jonathan.


  Alles stand und fiel jedoch mit der Ehrlichkeit dieses Mannes. Nur wenn er tatsächlich auf ihrer Seite stand und alles daran setzte, dass Nathan sich erholte, am Leben und in Freiheit blieb – nur dann war der Weg, den sie jetzt einschlagen wollten, der richtige.


  Sam nahm einen weiteren langen Atemzug und suchte nun ihrerseits den intimen Kontakt zu diesen wunderschönen, ihre Seele tief durchdringenden, blauen Augen, versuchte, zu erkennen, wer der Mann vor ihr wirklich war, wie weit sie ihm trauen konnte und war überrascht, plötzlich auf so viel Wärme und Zuneigung zu stoßen.


  „Wenn man so alt ist wie ich, beginnt man manchmal des Lebens überdrüssig zu werden“, sagte er leise und seine tiefe, leicht melancholische Stimme sandte einen angenehmen Schauer ihren Rücken hinunter. Sie wusste, dass er damit auf ihre Zweifel reagierte und fragte sich, ob er nicht tatsächlich Gedanken lesen konnte. Gruselig …


  „Es gibt nur noch so wenige Dinge, die mich bewegen“, fuhr er mit überraschender Ehrlichkeit fort, „mich aus dieser Starre holen können, die zu meiner zweiten Haut geworden ist. Aber es gibt sie und wenn ich ihnen begegne, reißen sie mich mit, erfüllen sie mich mit neuem Leben. Das, was mir in diesem kleinen, verfallenen Farmhaus begegnet ist, diese vielen kleinen Wunder und diese echten Emotionen … So etwas habe ich seit langer, langer Zeit nicht mehr erlebt. So viel … so viel Liebe. Wirkliche Liebe, in so vielen verschiedenen Formen, aus so vielen verschiedenen Gründen. Aber immer so immens stark, so intensiv, so selbstlos.“ Gabriel schüttelte lächelnd den Kopf.


  „Dieser Junge, ich glaube, Barry ist sein Name … er sagte etwas, das mich sehr bewegt hat. Er sagte, du gehörest zur Familie. Und ich glaube, das trifft es auf den Punkt. Etwas hat euch alle zusammengeschweißt, hat aus Menschen und Vampiren, die sich seit Jahrtausenden bekämpfen, einander fürchten und jagen, eine Einheit gemacht, die durch Liebe zusammengehalten wird. Was wäre ich für eine Person, wenn ich so etwas Einmaliges zerstören würde?“


  Sam antwortete nicht auf diese Frage. Nicht nur weil sie wusste, dass Gabriel nicht wirklich auf eine Antwort wartete, sondern weil sie es nicht konnte. Ihre Kehle war schon wieder so eng und ihr Herz so voller tiefer, heftiger Emotionen, dass sie gar keine Worte dafür finden konnte. Sie hatte noch nie in dieser Weise über ihre kleine Gemeinschaft nachgedacht und jetzt, da sie es von Gabriel hörte, rührte es so tief an ihrem Inneren, dass sie es nervlich kaum ertragen konnte.


  Sie hatte einmal selbst zu Nathan gesagt, dass Liebe sehr viel engere und stärkere Bande knüpft als Blut und jedes Wort ernst gemeint. Das, was sich über die anstrengende Zeit in dem Farmhaus in Mexiko zwischen ihnen allen entwickelt hatte, bewies, wie recht sie mit dieser Behauptung gehabt hatte. Sie hatte diese Personen – bis auf wenige Ausnahmen – so lieb gewonnen, dass sie sie nie wieder missen wollte, dass sie für sie kämpfen würde, ohne Rücksicht auf ihre eigenen Kräfte und ihre eigene Verletzlichkeit. Und vielleicht war es auch das, was Nathan so darauf drängen ließ, nach Frank zu suchen. Der Professor war zu einem wichtigen Teil ihrer kleinen ‚Familie’ geworden, den es zurückzuholen galt, ganz gleich, was es koste. Würden sie das nicht für jeden von ihnen tun?


  Gabriel setzte seinen Worten nichts mehr hinzu. Er wusste um deren Wirkung, konnte wohl spüren, dass es in ihr keinen Widerwillen mehr in Bezug auf Nathans Zukunft gab, und erhob sich in einer fließenden Bewegung. Einen Augenblick lang stand er noch neben ihr und sah hinaus in die karge Landschaft. Das orangene Licht der aufgehenden Sonne ergoss sich über seine so interessanten Züge, spielte mit den markanten Konturen seines Gesichtes und brach sich in seinen hellen Augen. Und für diesen kurzen, atemraubenden Moment glich dieser auf einmal so unglaublich schöne Mann tatsächlich mehr einem überirdischen Himmelswesen als einem Menschen. Dann wandte er sich wortlos ab und der Zauber war verschwunden.


  Sam blinzelte ein paar Mal irritiert und erst nach ein paar Sekunden bemerkte sie, dass statt Gabriel eine andere Person auf der Veranda erschienen war und sie sorgenvoll ansah. Nathan. Ihr Nathan. Sam reagierte aus einem tiefen, drängenden Gefühl in ihrem Bauch heraus, als sie einfach aufstand, auf ihn zu eilte und ihn wortlos in die Arme schloss. Diese Geste allein genügte schon, um jegliche Verspannung von ihm zu nehmen und ihn erleichtert aufatmen zu lassen. Seine Arme schlossen sich fest, ganz fest um ihren Körper. Sie fühlte, wie er seine Nase auf diese ihr so vertraute Art und Weise in ihr Haar drückte, ihren Duft tief in sich aufnehmend, und sie schlang ihre Arme selbst noch fester um ihn, versuchte ihn so intensiv zu spüren, wie es nur ging.


  „Halt … halt mich einfach nur für eine Weile fest“, flüsterte sie mit belegter Stimme gegen seine Schulter und schloss die Augen. „Nur für eine kleine Weile …“


  Und er tat es.


  Nachspiel


  


  


  



  



  


  Es war ein eigenartiger Anblick. Dieser neue, glänzende, schwarze Mercedes mit den verdunkelten Scheiben in dieser engen, dreckigen Straße, zu deren Seiten sich zwei baufällige, mit Graffiti beschmierte Gebäude in den dunklen Himmel reckten. Es gab hier kaum einen lichten Fleck. Lediglich das gedämpfte Licht einer defekten Straßenlaterne an der Ecke fiel ein paar Meter weit in die Gasse hinein und enthüllte den Augen der Passanten, die hin und wieder vorbei gingen, ein paar umgeworfene Mülltonnen, an deren herausgefallenen Lebensmittelresten sich ein paar Ratten die Bäuche vollschlugen. Der Wagen blieb den angewiderten Blicken der vorübereilenden Menschen jedoch verborgen, hatte er doch seine Scheinwerfer und auch alle anderen Lichtquellen ausgeschaltet. Nur ab und an glomm die rote Glut einer Zigarette im hinteren Teil des Wagens auf.


  Allerdings blieb es nicht lange so dunkel in der schmuddeligen Gasse. Ein anderer ebenso teurer Wagen bog bald um die Ecke, rollte im Schritttempo über das holprige, lückenhafte Kopfsteinpflaster. Das Licht seiner Scheinwerfer prallte auf die Frontscheibe des parkenden Autos und gab den Blick auf einen jungen Mann im Anzug auf der Fahrerseite und eine andere, nicht so richtig zu erkennende Person im hinteren Teil des Wagens frei. Das neu angekommene Fahrzeug hielt einen guten Meter vor dem anderen. Dann wurde der Motor ausgeschaltet und ein großer Mann in einem hellen Mantel stieg aus. Er musste so um die fünfzig sein, war sehr schlank und trug einen gepflegten Kinn- und Oberlippenbart. Sein Haar war schon ergraut, aber noch voll und trug dazu bei, die Attraktivität des strengen aber sehr ausdrucksstarken Gesichtes zu betonen.


  Als sich die Tür des anderen Wagens öffnete, straffte der Mann die Schultern und ging langsam auf die Person zu, die sich dort mit einiger Mühe aus dem Wagen hievte. Es war ein weiterer Mann mit silbergrauem Haar, jedoch um einige Jahre älter und weit weniger gesund und beweglich. Sein Fahrer war schnell ausgestiegen und half ihm nun, in eine aufrechte Haltung zu kommen.


  „Danke, mein Junge“, konnte man eine leicht heisere Stimme leise sagen hören und der Alte schob die stützenden Hände des Fahrers nun doch sanft weg, um sich seinem eigentlichen Gesprächspartner zuzuwenden, der einen halben Meter vor ihm stehengeblieben war.


  „Schön, dass du dich frei machen konntest“, lächelte er hinauf in das angespannte Gesicht seines Gegenübers.


  „Mit großen Schwierigkeiten, Rudolph“, gab dieser leise zurück. „Und auch nur unserer alten Freundschaft zuliebe.“


  „Ich weiß, ich weiß“, nickte der Angesprochene einsichtig und nahm einen tiefen, kummervollen Atemzug. „Es ist gut, in diesen schweren Zeiten noch Freunde zu haben, John.“


  „Was, um Himmels Willen, geht hier in San Diego eigentlich vor sich, Rudolph?“, fragte der Jüngere nun schon eine ganze Spur strenger. „Morde, Überfälle und immer wieder verschwindendes Beweismaterial. Ich kenne diese Handschrift … und dann rufst du mich auf einmal an. Ich dachte, du wolltest dich längst zur Ruhe setzen!“


  Rudolph stieß ein leises Lachen aus, das seinen ganzen knochigen, vom Alter geschwächten Körper zum Beben brachte. „Das habe ich versucht, mein Freund. Aber du kennst das ja. Es tauchen ein paar Probleme auf, ein paar Dinge, die ein wenig komplizierter und schwieriger sind, und schon hängen sie dir alle wieder am Rockzipfel, wollen deine Hilfe und Unterstützung, obgleich du selbst kaum noch krauchen kannst und einfach nur in Ruhe und Frieden sterben wolltest.“


  „Du sagst das, als gäbe es keine wirklich schwerwiegenden Probleme“, erwiderte John in einem Tonfall, der deutlich machte, dass er dieser Behauptung keinen Glauben schenken würde.


  „Oh, die Probleme sind ernst, sehr ernst“, gestand der Alte sofort ein. „Aber ich habe einfach keine Kraft mehr, um mich darüber in angemessener Weise aufzuregen.“


  „Es geht das Gerücht um, dass sich euer Verein zersplittert hat und sich nun selbst bekämpft“, fügte John hinzu.


  Rudolph nickte traurig. „Das musste so kommen. Es gab über die letzten Jahre so viele Veränderungen. Und einigen von uns liegt es einfach im Blut, nach Ruhm und Macht zu streben. Wir Alten können da nicht wirklich gegenhalten. Diese … diese ganzen Konflikte und unterschiedlichen Einstellungen mussten sich einmal in einer gewaltigen Explosion entladen. Nur ist der Zeitpunkt gänzlich ungünstig.“


  „Ihr müsst das in den Griff bekommen“, mahnte John ihn und sah ihn eindringlich an. „Ich habe nun schon so oft weggesehen, versucht, euch Ermittlungsverfahren vom Hals zu halten und euch Raum zu geben, eure Arbeit zu tun. Das waren Freundschaftsdienste, Rudolph, Freundschaftsdienste dir zuliebe. Aber wenn die Garde gar nicht mehr als einheitliche Organisation existiert und ihre oberste Führungsspitze keine Kontrolle mehr über ihre Untergruppen hat, kann ich nicht weiter über ihre Aktionen hinwegsehen. Schon gar nicht, wenn die Kampfhandlungen Ausmaße annehmen, die einem Kriegsszenario gleichkommen!“


  Rudolph nickte einsichtig. „Dann sind die Berichte über dieses Desaster in Mexiko also auch bis zu dir durchgedrungen.“


  „Glücklicherweise liegt Baja California außerhalb der Staaten“, setzte John hinzu. „Aber diese Entwicklung macht mir Angst. Das muss aufhören. Sonst werde ich alle Hebel in Bewegung setzten, eure Organisation zumindest hier in den USA ein für alle Mal auszuheben. Du weißt, dass ich das kann.“


  „Natürlich und deswegen bin ich ja hier.“ Der Alte atmete noch einmal tief durch. „Es gibt eine Möglichkeit, das alles ziemlich schnell zu beenden. Ich brauche nur eine Person ausfindig zu machen, dann kann ich ziemlich schnell die nötigen Schritte einleiten, um diese fehlgeleiteten Schäfchen wieder ins Gatter zu treiben. Allerdings wird das eine gewisse Zeit dauern.“


  „Du bittest mich also um eine Schonfrist?“ John sah seinen Freund fragend an und wieder nickte der.


  „Wie lange?“


  „Drei, vier Monate.“


  John zog nachdenklich die Brauen zusammen. „Das ist ein ziemlich langer Zeitraum.“


  „… der sich durchaus verkürzen kann, wenn wir den Mann erst gefunden haben.“


  „Wie kann ein Mann eine so gut strukturierte und so streng geführte Organisation wie die eure so verrückt machen?“, fragte John ungläubig.


  „Genau diese Frage stelle ich mir auch, John“, erwiderte Rudolph mit einem kleinen Lächeln. „Und ich werde es herausfinden.“


  Wieder blieb der Angesprochene für einen Moment still und dachte angestrengt nach. „Gut. Ich werde dir diesen Zeitraum gewähren, allerdings nur unter der Bedingung, dass ihr jetzt weitaus diskreter vorgehen werdet als zuvor. Sollte es noch irgendwo derart knallen wie in Mexiko, werde ich euch persönlich das Militär auf den Hals hetzen.“


  „Das wird nicht wieder vorkommen“, versprach der Alte sofort und John sah gleich viel zufriedener aus.


  „Und komm nicht auf die Idee, mich um Hilfe bei der Suche nach diesem Mann zu bitten. Ich möchte damit nicht in Verbindung gebracht werden, ganz gleich, welche Verbrechen er begangen haben sollte“, setzte er noch hinzu und Rudolph hob sofort beschwichtigend die Hände.


  „Ich werde mich hüten!“


  „Gut.“ John sah seinen alten Freund noch einmal für einen längeren Moment an, musterte sein schlaffes, von Falten zerfurchtes Gesicht.


  „Wir sehen uns“, sagte er leise, wandte sich dann ab und ging fliegenden Schrittes hinüber zu seinem Auto. Er öffnete die Tür zu den Rücksitzen, verharrte dann aber noch einmal und bedachte Rudolph mit einem warmen Lächeln. Dann verschwand er behände im Inneren des Wagens.


  Die Straße war zu schmal, um in ihr wenden zu können, und so setzte der Wagen einfach langsam zurück. Im Licht der wieder aufleuchtenden Scheinwerfer half der junge Fahrer dem alten Mann vorsichtig zurück ins Auto. Er schloss leise die Tür hinter ihm, stieg dann selbst ein und ließ den Motor an. Ganz langsam bewegte sich der Wagen die Gasse hinunter und ließ alles hinter sich in tiefster Finsternis versinken – eine Finsternis, die es seinen Insassen unmöglich machte, die Bewegung auf einer der Feuerleitern an einem der angrenzenden Gebäude wahrzunehmen.


  Ihnen entging somit, dass sich ein Schatten von der Hauswand löste, mit katzenhafter Leichtigkeit über das Geländer der Leiter sprang und viele Meter weiter unten beinahe lautlos und mit flatterndem Mantel auf den Füßen aufkam, ohne auch nur einen Augenblick mit seinem Gleichgewicht kämpfen zu müssen. Dies war umso erstaunlicher, weil diese gespenstische Person Stiefel mit extrem hohen Pfennigabsätzen trug. Doch sie richtete sich mit einer anmutigen Bewegung auf, warf ihr dunkles, welliges Haar über ihre Schultern und schürzte nachdenklich ihre vollen Lippen. In ihre großen, braunen Augen stand tiefe Sorge geschrieben und sie griff schließlich in die Innentasche ihres seidigen Mantels, zog ein Handy heraus und wählte schnell eine Nummer. Es kam keine Begrüßung über ihre Lippen, als sich am anderen Ende der Leitung jemand meldete.


  „Es wird noch ein paar mehr Schwierigkeiten geben“, raunte sie mit einer eigenartig melodiösen Stimme in das Mikrophon. „Wir müssen uns sehen – jetzt!“


  Dann legte sie auf, sich auch die Abschiedsworte ersparend. Ihr Blick flog kurz über die beschädigten, kalten Hauswände und dann die Straße hinunter. Nur wenige Sekunden später bewegte sie sich in einer unnatürlichen Geschmeidigkeit auf die Straßenecke zu und verschwand, wie auch die beiden Wagen vor ihr, im abendlichen Trubel der Stadt. Zurück blieben nur die Ratten, die in der Dunkelheit der Gasse weiter nach Nahrung suchten und kaum ahnten, welch unruhige Zeiten im Anbruch waren.


  


  


  


  Ende


  


  


  


  


  


  



  


  


  


  Die Geschichte von Nathan, Sam und Jonathan findet eine Fortsetzung in der fünfteiligen Reihe


  


  Sanguis Lilii


  


  


  Der erste Band dieser Reihe wird voraussichtlich noch im November 2014 erscheinen. Nachfolgende Bände werden wahrscheinlich wieder alle zwei Monate veröffentlicht werden.


  


  


  


  Aktuelle Informationen über die Autorin und ihre Bücher sind über


  



  http://www.inalinger.de


  


  oder


  


  https://www.facebook.com/pages/Ina-Linger/129772957077351


  


  verfügbar.


  


  Weitere Werke der Autorin


  


  Von Ina Linger


  


  


  Falaysia – Fremde Welt – Band I: Allgrizia
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  Unvermutet und plötzlich wacht Jenna in einer ihr völlig fremden, mittelalterlichen Welt auf und weiß zunächst gar nicht, wo ihr der Kopf steht und was sie tun soll. Erst als sie auf ein altes Bauernpaar stößt, erfährt sie, dass sie sich in Falaysia befindet, einer Welt, die sich von der ihren völlig unterscheidet. Wie sie dorthin gekommen ist und warum, bleiben für sie jedoch zunächst unbeantwortete Fragen – bis sie Leon begegnet, der ebenfalls aus ihrer Welt kommt, jedoch schon seit Jahren in Falaysia verschollen ist. Durch ihn erfährt sie, dass ihre Tante Melina und deren alter Freund Demeon für ihre missliche Lage verantwortlich und sie beide in ein gefährliches ‚Spiel‘ verwickelt sind, das sie erst noch begreifen müssen.


  


  Obwohl Jenna und Leon sich gegenseitig nicht wirklich geheuer sind, beschließen sie, sich zusammenzuraufen und zu versuchen, gemeinsam den Weg durch die Länder Falaysias zurück nach Hause zu finden. Dies ist allerdings alles andere als ein Kinderspiel, denn es scheint so, als würde in Falaysia gerade ein Krieg ausbrechen. Und dann gibt es da noch den gefürchteten Kriegerfürsten Marek, der noch eine persönliche Rechnung mit Leon offen hat und diesen wie ein Besessener verfolgt. Ein Mann, der bald auch schon Jennas Leben bedroht, aber dennoch eine seltsame Faszination auf sie ausübt…


  


  Das Buch gewann im Oktober 2012 den dnbp (der neue buchpreis) für Selfpublishing-Autoren in der Kategorie ‘Belletristik’.


  Die dnbp-Jury: „Falaysia zeugt von viel Fantasie, ist gut geschrieben und stimmig. Für Kenner und Liebhaber des Genres ein wunderbares Buch, das stellenweise an Tolkiens ‚Herr der Ringe’ erinnert und alle Zutaten hat, die dieses Genre braucht.“


  


  Amazon Verkaufslink:


  


  http://bookShow.me/B00COAJUUA


  


  


  



  



  


  Falaysia – Fremde Welt – Band II: Trachonien


  



  [image: BuchcoverFalaysiaBandIIklein]



  


  Melina und Benjamin haben sich zusammengerauft, um hinter die Geheimnisse des undurchsichtigen Zauberers Demeon zu kommen. Sie hoffen damit Jenna und Leon besser helfen zu können, den Weg in ihre Welt zurückzufinden. Dabei stoßen sie auf Informationen, die andeuten, dass auch das bisherige Schicksal von Melinas Familie eng mit den neuen Geschehnissen zusammenhängt.


  


  Jenna und Leon sind derweil durch den Angriff feindlicher Krieger voneinander getrennt worden. Während Leon von der Kriegerin Sheza verletzt aufgefunden und von ihr weiter nach Trachonien gebracht wird, muss Jenna sich ihrem Schicksal ergeben, nun die Gefangene Mareks und ihm somit schutzlos ausgeliefert zu sein. Es stellt sich bald heraus, dass Marek ebenfalls nach Trachonien will, um an den zweiten magischen Stein heranzukommen, der im Besitz der mächtigen Königin Alentara ist. So ist Jenna dazu gezwungen, mit dem unberechenbaren Mann durch das gefährliche Gebirge zu ziehen und sich ihren seltsamen Gefühlen ihm gegenüber zu stellen – Gefühle, die leider intensiver zu werden scheinen, je mehr Zeit sie miteinander verbringen müssen…


  


  Amazon Verkaufslink:


  


  http://bookShow.me/B00CVVHAD6


  


  


  


  



  


  Falaysia – Fremde Welt – Band III: Piladoma
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  Leon und Jenna machen sich gemeinsam auf den Weg nach Piladoma, um die alte Hexe Kychona zu finden, die ihnen, so hoffen sie, bei ihrer Suche nach den anderen Teilstücken Cardasols helfen und vielleicht einige ihrer wichtigsten Fragen beantworten kann. Durch eine Verkettung unglücklicher Umstände sind die beiden dazu gezwungen, ohne den anderen weiter zu reisen und das Beste aus ihrer jeweiligen Situation zu machen.


  


  Dabei ist die Reise durch Falaysia gefährlicher denn je, denn ein Krieg zwischen König Renon und dem mächtigen Zauberer Nadir scheint unausweichlich geworden zu sein. Während Jenna versucht, weiterhin die Geheimnisse um das Herz der Sonne zu lüften, sieht sich Leon vor die Aufgabe gestellt, seine Freunde und Verbündeten davon abzuhalten, in den Krieg zu ziehen und gleichzeitig herauszufinden, welchen Einfluss der zu neuer Macht gelangende Zirkel der Magier auf die politische Lage hat.


  


  Als Jenna erneut dem Feind in die Hände fällt und spurlos verschwindet, scheint das Schicksal für alle Beteiligten besiegelt zu sein …


  


  Amazon Verkaufslink:


  


  http://bookShow.me/B00HBW2BPC


  


  


  


  



  


  Falaysia – Fremde Welt – Band IV: Ezieran
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  Die Burg Ezieran, einstiger Sitz sagenumwobener Könige und Zauberer, gibt Leon und seinen Freunden zum ersten Mal seit langer Zeit das Gefühl, sicher und geschützt zu sein. Doch bald schon muss Leon feststellen, dass dieses Gefühl trügerisch ist und auch die dicken Mauern einer Festung keinen Schutz vor Intrigen, Angst und Verrat bieten können.


  

  Jenna hingegen ist gezwungen, weiter hin Marek zu folgen und gegen ihre intensiven Gefühle für den Mann, der eigentlich ihr Feind sein sollte, anzukämpfen. Als ihr gemeinsamer Weg sie zurück in ein größeres Lager der Bakitarer führt, sehen sie sich auf einmal einer Gefahr ausgesetzt, mit der sie beide nicht gerechnet haben.


  


  Amazon Verkaufslink:


  


  http://www.amazon.de/Falaysia-Fremde-Welt-Band-Ezieran-ebook/dp/B00LUCO7X8


  


  


  


  



  


  


  Von Ina Linger und Cina Bard:


  


  Three-Night Stand – Liebe ist simpel
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  Es gibt drei Regeln, an die man sich halten sollte, wenn man sich auf einen One-Night-Stand einlässt: Suche dir jemanden aus, den du garantiert nie wieder sehen wirst. Sorge dafür, dass du den Spaß deines Lebens hast und verschwinde danach so schnell und so spurlos wie möglich. Dies ist auch Lisa klar, als sie sich kurz nach ihrer Ankunft in L.A. von ihrer besten Freundin Karen dazu überreden lässt, auf eine Party zu gehen und dort alle Hemmungen fallen zu lassen. Und in dem attraktiven Nick findet sie tatsächlich einen Gleichgesinnten, mit dem sie eine der aufregendsten Nächte verbringt, die sie je erlebt hat.


  


  Als Lisa am nächsten Morgen ganz planmäßig die Flucht ergreift, ahnt sie noch nicht, dass sie mit der ersten Regel nicht ganz so sorgsam war, wie sie gedacht hat. Denn Nicolas Jordan, der Mann, der ihr am Nachmittag im Restaurant bei ihrem ersten Geschäftsgespräch gegenüber sitzt und mit dem sie in den nächsten sechs Wochen an dem Drehbuch zu ihrem Bestsellerroman arbeiten soll, ist niemand anderes als Nick, ihr One-Night-Stand…


  


  Amazon Verkaufslink:


  


  http://bookshow.me/B006R3ODWU


  


  


  


  



  



  Von Ina Linger und Cina Bard


  


  Imperfect Match – Liebe ist eigenwillig
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  Alles könnte für Emma so wundervoll sein. Sie fährt mit ihrem besten Freund und Mitbewohner Colin, in den sie heimlich verliebt ist, für fünf Tage nach London und trifft sich dort auch noch mit ihrer Internet-Freundin Anna, alias Midnightrider, um diese endlich mal persönlich in die Arme schließen zu können. Allerdings gibt es an der ganzen Geschichte einen kleinen Haken: Emma hat sich bei Anna als Mann ausgegeben und wagt es nicht, diesen Betrug zuzugeben, weil sie ihre momentan beste Freundin nicht verlieren will. Ihr bleibt somit keine andere Wahl, als auf Colins großzügiges Angebot, sich für sie auszugeben, einzusteigen und ihren Plan ihn auf der Reise zu verführen, den neuen Umständen anzupassen.


  So richtig kompliziert wird alles allerdings erst, als Colin deutliches Interesse an Anna zeigt und Annas Bruder Ben zusätzlich nicht nur ständig Emmas sorgsam ausgefeilte Pläne durchkreuzt, sondern auch noch ihre Gefühlswelt gehörig durcheinanderwirbelt.


  


  Amazon Verkaufslink:


  


  http://bookshow.me/B00DRLC9W6
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